
  
    
  


  Carlos Rasch


  Zurück zum Erdenball


  Raumlotsen Band 1


  [image: Logo]


  © Projekte-Verlag Cornelius GmbH, Halle 2009

  Cover: Klaus Brandt (www.artfantasy.de)


  Lizenz

  Mit dem Erwerb dieses eBooks sind Sie berechtigt, es auf Ihren persönlichen Computern und Lesegeräten zu nutzen. Sie dürfen es weder kostenlos an Dritte weitergeben, noch gegen Entgelt im Internet oder anderweitig vertreiben. Verstöße gegen diese Lizenz können strafrechtliche Folgen haben.


  ISBN: 978-3-86237-778-7

  ISBN der Printausgabe: 978-3-86634-805-9

  

  eBook-Ausgabe vom 21.12.2011

  Homepage: www.projekte-verlag.de


  Und ringsum nur die Sterne

  


  Wenn Abendrot Sternenschein entflammt

  über den dunklen Hügeln der Erde,

  beugt, sonderbar umspielt vom Licht,

  unter aufquellender Träne sich,

  zur Erde der Astronaut

  und küsst zum Abschied sie.

  Tagebuch der Astronautin Cora


  Vorstoß zum Trümmergürtel


  Die gesamte Besatzung hatte sich in der Kommandozentrale des Raumschiffes versammelt. Auf den Gesichtern lag ein Ausdruck gespannter Erwartung, denn der erste Höhepunkt ihrer Mission stand bevor: Das Eintreffen im Operationsgebiet der Asteroidenjäger! Als letzter betrat Kommandant Axel Kerulen, ein kräftiger, mittelgroßer Mann, den Raum. Gewohnheitsmäßig warf er einen prüfenden Blick auf die Kontrollinstrumente am automatischen Astro-Piloten, Pilotron genannt. Der Flug verlief planmäßig. Auch die Radarkonsole zeigte keine beunruhigenden Tänzchen mit Kurven und wechselnden Diagrammen. »Unser Raumschiff hat seine Einsatzposition erreicht«, sagte er zu Norbert Franken an der Funkkonsole. »Sende unser Rufzeichen und stelle Kontakt zur Leitrakete her.«

  Norbert richtete sich in seinem Konturensessel auf. Seine Finger huschten über die Tastatur, um die gewünschte Verbindung herzustellen. Er wusste, dass außen am Raumschiff nun eine Antenne ausgefahren wurde. Sie kreiste langsam und suchte ihr Ziel: Die Leitrakete AJ-401, die, für menschliche Maßstäbe unendlich weit weg fern in eiskalten, schweigenden Abgründen des dunklen Universums hing. Aus dem Kreis der wartenden Besatzung hatten sich inzwischen auch der Ingenieur für die Düsenaggregate und der Navigator gelöst, um ihre Plätze am Triebwerkspult und am Navigationsschirm einzunehmen. Die leisen Gespräche verstummten. Stille breitete sich in der Kommandozentrale aus. Auf dem Monitor interpretierte die Elektronik den Kontakt. Ein heller Punkt wanderte vom Rand zur Bildmitte. Dann verdeutlichte die Apparatur den Punkt zu einem Raumschiffsymbol mit den Buchstaben AJ-401. Eine Stimme wurde hörbar, schwach, aber bald deutlicher. Auf dem Monitor ordneten sich die Farben zu einem Gesicht.

  »Hier Leitrakete der vierten kosmischen Flottille!«, sagte der Mann. Er schmunzelte. »Ich dachte, ihr Narren von der Wimmelwelt Erde habt es verschlafen, euch in unsere Suchgruppe einzugliedern. Erwartet haben wir euch bereits vor 72 Stunden.«

  Axel Kerulen ignorierte diese ironische Kritik, denn es handelte sich bei einer Reise von der Erde zum Mars und über dessen Bahn hinaus nicht um den Linienflug einer Mondfähre, die nach Fahrplan flog. Es war ein gefährlicher Bereich des Alls, in dem man sich befand, wo oft wegen Meteoritenschwärmen zeitraubende Abweichungen vom Kurs in Kauf genommen werden mussten. Er hielt sich an seine Rolle als Kommandant und fragte in offiziellem Tonfall: »Hier AJ-408. Ich möchte dem Kommodore unser Eintreffen im Operationsgebiet mitteilen und den Statusbericht geben.«

  »Steht neben mir. Ich übergebe.«

  Das Gesicht auf dem Monitor wechselte zu einem Mann mit eisgrauem, kurzem Haar. Schweigsam musterte der die Frauen und Männer hinter und neben Axel Kerulen. Der meldete ihm: »Alle wohlauf und gut trainiert. Schiff einsatzbereit. Technisch keine Probleme. Funkwarnfeuer für Asteroiden und Ausrüstungen zur Vernichtung von Meteoriten an Bord, Kommodore.«

  »Wieso Schiff? Das Wort Raumkreuzer scheint neuerdings verpönt zu sein. Wessen Idee war denn auf der Erde die Umbenennung unseres Verbandes von Raumkreuzern zu Asteroidenjägern?«, fragte der Befehlshaber. »Sicherlich irgendwelche Klugschnäbel, die das den Leuten vom Kosmischen Rat eingeredet haben.«

  »Taktische Sprachregelung zur Kostenbegründung, Kommodore. Raumkreuzer heißen jetzt nur noch jene Raumschiffe, welche die Solarkraftwerke in der Erdumlaufbahn vor Meteoriten schützen.«

  »Aha. Reden wir später noch mal über dieses Thema. Zurück zu den Dienstvorschriften.«

  »Wir sind Ihrem Kommando für 19 Monate unterstellt. Nahrung und Energie für die Triebwerke sind, wie vorgeschrieben, in dreifacher Menge gebunkert. Unsere Geschwindigkeit beträgt, auf die Sonne bezogen, derzeit 45 Kilometer pro Sekunde. Anschließend übermittle ich Ihnen unsere Besatzungsliste. Sie werden auf ihr bewährte Leute finden, die bereits mehrmals im All eingesetzt waren.«

  Der Kommandant machte eine kurze Pause. Er drehte sich nach seinen Leuten um und nickte ihnen aufmunternd zu, bevor er wieder den Kommodore auf dem Bildschirm ansah. »Vier meiner Frauen und Männer möchte ich Ihnen aber gleich vorstellen, nämlich unsere Neulinge, die zum ersten Mal in ihrem Leben Irdien verlassen haben. Es sind dies die Chemikerin Filitra Goma aus dem südamerikanischen Kulturbereich, der Informatiker Rai Raipur aus dem indischen Kulturbereich, der Japaner Kioto Yokohata aus dem fernöstlichen Kulturbereich, Pilot unseres Kolibri-Shuttles, und der Mathematiker Oulu Nikeria aus dem zentralafrikanischen Kulturkreis. Diese jungen Raumfahrer sehen mit Ungeduld ihrem Einsatz im Trümmergürtel entgegen. Jüngster Aspekt unserer Mission hier auf Mars-Vorposten ist es auch noch, das Herannahen der Strahlungsfront des Crabnebels – nach den Asteroiden die zweitgrößte Gefahr für die Menschheit – zu messen. Diese neue Order dazu für den ganzen Suchverband habe ich, gesiegelt, mitgebracht. Ich hoffe, wir haben bald mal eine Annäherung auf kurze Distanz, damit ich Ihnen, Kommodore, dieses Siegel persönlich übergeben kann.«

  Die vier Genannten waren vorgetreten. Die Nennung der beiden Hauptgefahren für die Menschheit bewirkte, dass sie sich alle in ihrer Haltung unwillkürlich strafften, denn ihnen war bewusst, dass man auch anderswo im solaren Raum, etwa durch den Bau eines Observatoriums auf Merkur zur Direktbeobachtung der Sonne, heldenhafte Anstrengungen unternahm, um Vorbereitungen zum Eintreffen jener gefährlichen Front harter kosmischer Strahlung als Folge einer Supernova zu treffen, deren Ausbruch vor rund tausend Jahren in China am Himmel beobachtet worden war.

  »Allzeit heiße Düsen«, sagte der Kommodore zur Begrüßung der im Operationsbereich eingetroffenen Mannschaft mit standesgemäßem Raumfahrergruß.

  »Allzeit. Allzeit. Allzeit«, erwiderten die Frauen und Männer um Axel Kerulen. Einigen von ihnen war bei der Grußfloskel ein Schauer über den Rücken gelaufen, weil es für jeden Raumfahrer das Todesurteil war, falls das Gegenteil eintreten sollte und die Düsen bei einer Zündung kalt bleiben würden.

  »Ich heiße euch Astronauten von AJ-408 im Operationsgebiet Mars-Vorposten herzlich willkommen. Möge jeder seelisch und körperlich unversehrt von hier eines Tages wieder zur Erde heimkehren. Ihr wisst alle, auf was ihr euch eingelassen habt, nämlich: Wenn uns hier etwas zustößt, sind wir auf uns allein angewiesen. Der Trümmergürtel zwischen Mars und Jupiter ist grundsätzlich schwieriger für die Navigation als die Region zwischen den Parkbahnen auf Erdumlauf mit ihren Raumstationen und Solarkraftwerken. Wir erfüllen hier im All fern von unserer Heimatwelt eine wichtige Aufgabe zur Sicherung der Flugrouten. Indem wir im Bereich der Meteoritenströme zwischen Mars und Jupiter das All nach Trümmern eines vor undenklichen Zeiten geborstenen Planeten durchsuchen, um sie zu registrieren, helfen wir, die schlimmste aller Gefahren für die Menschheit zu mindern. Unsere Aufgabe ist, Asteroiden, Felsbrocken und Trümmer aufzuspüren und mit Bahnberechnungen auf Jahrhunderte im Voraus zu katalogisieren. Daraus gewinnen wir Gewissheit, welche eines Tages Kurs auf die Erde einschlagen. Aber wir machen damit auch den Trümmergürtel für jene Raumschiffe passierbar, die Stargates zu künftigen Siedlerwelten transportieren. Wir haben eine Suchkette gebildet. Der Abstand von Raumschiff zu Raumschiff beträgt etwa zwei Millionen Kilometer. AJ-408 wird AJ-417 auf der äußersten, erdfernsten Position ablösen.«

  Damit war die Begrüßung vorbei. Es wurden noch praktische Hinweise zwischen den beiden Besatzungen ausgetauscht. Dann schaltete Norbert den Kontakt ab. Die Buchstaben AJ-401 mit dem Raumschiffsymbol auf dem Monitor der Funkkonsole erloschen. Die Richtantenne wurde wieder eingezogen. Man reduzierte die Geschwindigkeit des Raumschiffes um 60 Prozent als Angleichung an die Suchgruppe. Während der Kommandant mit dem Navigator Ben und dem Triebwerksingenieur die Kursänderung einleitete, ging Filitra, die Freizeit hatte, zum Gemeinschaftsraum. Eine Verstrebung der Konstruktion, die ihn durchzog, war geschickt als Marmorsäule gestaltet. Ein Hauch von Meer und Salz aus der Klimaanlage durchwehte ihn und bewegte die Blätter echter Kübelpflanzen. Natürlich hielten sich bei Freizeit alle gern in diesem Raum auf, denn die nur sechs Kubikmeter großen Kabinen mit dem Schubfach der Schlafbox waren beklemmend eng.

  Filitra setzte sich an den Konzertflügel, der aber, genau genommen, gar nicht existierte, sondern aus Gründen der Gewichtseinsparung nur die Illusion eines solchen Musikinstrumentes darstellte. Filitra spielte das »Largo Andalusio« von Bartoll Lysandros. Als Freizeitpianistin stellte sie keine Ausnahme dar, denn an Bord spielte fast jeder ein Instrument, bevorzugt ein kleines, das nicht nur virtuell, sondern tatsächlich gehandhabt werden konnte.

  Bald nach ihr betraten noch die Geschwister Norbert und Sagitta, sie die Ärztin und er der Funker an Bord, den Gemeinschaftsraum. Ihr Lieblingsplatz war die antike Säule, an die sie sich lehnten. Die schlanke Säule weitete die Dimension des Raumes und ließ ihn größer erscheinen, als er es wirklich war. Wenn Norbert so mit verschränkten Armen dort bei Sagitta stand, vermeinte Filitra, er blicke enttäuscht vergeblich durch die Hülle des Raumschiffes in den Glanz der Sterne, auf der Suche nach dem blauen Erdball. Filitra machte sich über das Geschwisterpaar so ihre Gedanken. Zum Beispiel war ihr aufgefallen, dass beide im Umgang mit anderen lebhaft und gesprächig, aber miteinander gedankenverloren, schweigsam waren. Sie verfügten wohl über eine sensitive Begabung, denn sie konnten, wie Filitra meinte, Stimmungen an Bord erkennen und besser darauf eingehen als alle anderen.

  Miteinander verstanden sie sich deshalb fast wortlos. Auch jetzt waren sie wieder in diese Eigenart verfallen: Ein gerauntes Wort hier, ein Blick oder eine Bewegung der Hand dort genügten, damit sie sich verstanden. Sagitta sagte grade zu Norbert: »Ich wüsste gern, warum Raumfahrer die Erde oft als Wimmelwelt bezeichnen? Vorhin bei der Ankunft im Operationsgebiet geschah das wieder.«

  »Liebevoll oder verächtlich gemeint?«, wollte Norbert wissen.

  »Beides«, sagte sie. »Ob bald auch wir so?«

  »Also formt uns das All mit Stille und Einsamkeit«, setzte er fort.

  »Werden wir bei Heimkehr menschenscheu sein?«, überlegte sie.

  »Oder krank vor Sehnsucht nach Irdien?«, ergänzte er.

  »Hat uns niemand vorhergesagt.«

  »Blauer Erdball wärmt mehr als heiße Sonne.«

  »Ist eben Heimat.«

  »Hört auf«, sagte Filitra und lachte. Dabei stieß sie die beiden kameradschaftlich an. »Eure Sätze werden immer kürzer. Gleich sprecht ihr nur noch in Silben miteinander oder verwandelt euch in Augensprecher, unterstrichen von Schnaufzeichen und veränderten Nasenwinkeln«, scherzte sie. »Aber ich habe eine andere Frage an Norbert, sozusagen als lernbegieriger Neuling. Ihr habt wenigstens schon Erfahrung durch Dienst auf Mondfähren. Ich aber erhielt gleich einen Fernflug verpasst.«

  »Lass hören«, sagte Norbert und zwinkerte Sagitta zu, als wolle er damit sagen: Fili ist zwar eine geschwätzige Elster, die viel Worte um eine Sache macht, aber wir mögen sie trotzdem. Sie hat sogar unsere sensitive Eigenart bemerkt.

  »Nach dem Kontakt zur Leitrakete hast du an deiner Funkkonsole ein vorbereitetes Datenpaket ausgelöst. Was ging da weg?«

  »Ich habe unsere Nabelschnur versorgt. Es sind im Datenpaket Informationen für den Operativstab der Raumflotte auf Irdien via Marsstation enthalten. Dazu die Koordinaten unserer Position jetzt. Das hilft den Relaissatelliten, den Richtstrahl mit Raumpost für uns präziser unserem Bahnverlauf nachzuführen. Außerdem können uns dadurch Nachschubraketen besser zugeleitet werden.«

  »Alles klar: Nahrungsmittel, Wasser, Energie, Sauerstoff und Ersatzteile, um allen nur erdenklichen Notfällen vorzubeugen und unsere Vorräte möglichst immer auf dem gleichen Stand zu halten. Du kannst ja doch reden wie ein Wasserfall«, spöttelte Filitra.

  »Notfälle? Macht dir der Trümmergürtel Angst?«, konterte er.

  »Jeder auf Erden weiß, dass das All lebensfeindlich ist, erst recht bei Flügen in den Trümmergürtel«, sagte Filitra. »Andererseits ist es ringsum leer, selbst hier im Gürtel, nach menschlichen Maßstäben, meine ich. Überall nur ferne Sterne. Wo ist da die Gefahr? Ich wette, wir werden trotz modernster Messmittel monatelang suchen müssen, ehe wir einen Asteroidenprotz mit heikler Flugbahn finden, der ein Funkwarnfeuer bekommen muss, weil er vielleicht in 500 Jahren mal dem Erdball bedenklich nahe kommt.«

  Inzwischen waren weitere Besatzungsangehörige in den Freizeitraum gekommen und hatten sich zu ihnen gestellt. Ihre Unterhaltung weitete sich zu einem allgemeinen Disput darüber aus, wann man die erste Begegnung mit einem »Reigen der Bröckel«, wie es Sagitta ausdrückte, haben würde. Während die Erde jährlich nur einige Male einen Meteoritenschwarm durchquerte wie etwa das Partikelband der Leoniden regelmäßig im November oder der Perseiden im August, mussten Asteroidenjäger häufiger damit rechnen. Das würde dann mit heftigen Flugmanövern verbunden sein, um solchen »Reigen der Bröckel« auszuweichen statt auf die Laserkanonen zu vertrauen.

  Kioto Yokohata, der Pilot der kleinen Erkundungsrakete, hielt die Wette. Er vermutete, dass man schon bald einen Meteoritenschwarm aufspürte, samt einem »Protz« darin, also einen gehörigen Brocken als Zentrum. Aus seinem Blick sprühte Tatendrang. Man sah es ihm an, dass er sich am liebsten sofort in kosmische Abenteuer gestürzt hätte.

  »Du scheinst mir früher zu viel virtuelle Abenteuer dieser Art auf deinem Kinder-PC in Gang gesetzt zu haben«, neckte Norbert ihn und handelte sich dafür von Kioto einen schrägen Blick ein.

  »Vielleicht entdeckt das Radar schon in den nächsten Minuten ein paar solcher Brocken, die auf uns zutaumeln«, bemerkte er. »Ist doch nicht unmöglich. Oder?« Kioto richtete diese Frage an Ben.

  Filitra erschauerte unwillkürlich bei dieser Vorstellung, obwohl sie die große Reichweite des Radars mit entsprechend großer Vorwarnzeit und auch die Wendigkeit ihres Raumschiffes samt beachtlicher Laser-Abwehr kannte. Ben flog zum zweiten Mal mit auf Jagd nach Asteroiden. Seit vor acht Jahren sein bester Freund Solano vermutlich durch ein solches Felsstück zusammen mit den Leuten einer Forschungsgruppe verscholl, stellte er sich in den Dienst der Weltraumsicherung.

  »Wir werden nicht lange warten müssen«, sagte er. »Schließlich zirkulieren viele Millionen Gesteinsbrocken um die Sonne, große und kleine, die Mehrzahl von ihnen, wie ihr wisst, in diesem Gürtel zwischen Mars und Jupiter. Das Wechselspiel von Zusammenstößen unter ihnen und den Anziehungskräfte der Planeten löst eine gewisse Anzahl davon heraus und lässt sie in Erdnähe trudeln.«

  »Wenn ich bedenke, dass es schätzungsweise 30 000 Asteroiden gibt und davon erst 8000 gefunden und mit Funkwarnsendern bestückt wurden, weiß ich nicht, wie das jemals zu schaffen ist, alle aufzuspüren«, sagte Kioto. »Da wird so manches Stargate schon hier am Anfang seines Transportes zu künftigen Siedlungswelten in Trümmer gehen.«

  »Zumindest entdecken wir Asteroidenjäger mit unseren Raumschiffen schon fast jede Woche einen von ihnen«, erinnerte Ben. Er erhob sich von der Lehne des Sessels, auf der er bis jetzt gesessen hatte, um mit ausgebreiteten Armen simpel darzustellen, wie die Kette der Raumschiffe, die nach Asteroiden suchte, vorging. »Das gibt dann stets ein tüchtiges Feuerwerk unter den Sternen, wenn die Laser mit ihrer Arbeit beginnen und wir uns einen Weg freischießen zu einem Protz durch seinen Hofstaat aus Meteoriten, um ein Funkfeuer darauf abzusetzen.«


  Alltag im All


  Drei Gongschläge hallten durch das Raumschiff. Alle schlüpften in Sicherheitsanzüge und eilten auf ihre Posten. Wenn auch die automatischen Anlagen an Bord alles Wesentliche regulierten, so musste doch der Mensch Befehle auslösen und die technischen Anlagen überwachen. Für Kioto Yokohata bedeuteten die Gongschläge, sich in das Regelzentrum des Gravitationskonverters zu begeben. Eine seiner Aufgaben war es nämlich, für künstliche Schwere zu sorgen und dieses Feld nur abzuschalten, wenn man sich in der Nähe von Trümmerschwärmen befand, um sie nicht auf das Raumschiff zu lenken. In der übrigen Zeit war es für die Besatzung recht angenehm, sich unter normaler Schwerkraft bewegen zu können. Das war bei längeren Missionen durchs All für die Gesundheit der Raumfahrer wichtig. Früher, bei veralteten Raumschiffen, wurde statt Schwerkraft die billiger erzeugbare Fliehkraft verwendet, indem die Raumschiffe hantelartig oder radähnlich gemächlich um eine Achse rotierten. Dann aber hatte man herausgefunden, wie Schwerkraft oder in Umkehrung auch Antischwerkraft zumindest lokal erzeugt werden konnte.

  Als der Steuerraum und alle anderen Positionen im Raumschiff besetzt waren, teilte der Kommandant über Bordfunk mit: »Achtung Bahnkorrektur! Das dauert zwanzig Minuten. Wir steuern uns dabei auf die 520. Kreiskoordinate der Sonne ein. Sobald das geschafft ist, befinden wir uns in der Nähe von AJ-417. AJ-417 fliegt derzeit noch 130 000 Kilometer von uns entfernt.«

  Die Frauen und Männer vertieften sich an ihren Monitoren in Zahlen, Kurven und Diagramme, die mit der Kursänderung auftauchten und sie über verschiedene technische und navigatorische Vorgänge informierten. Das U-förmige Pult des Pilotrons befand sich im Zentrum des Steuerraums. Außer den Monitoren gab es dort Skalen, Tasten und Kontroll-Lämpchen für den Fall, dass manuelle Eingriffe erforderlich werden sollten. Vor Konzentration wurde es in der Steuerzentrale still. Rastlos folgte die Elektronik ihren Parametern. Mit wispernder Beständigkeit summte die Klimaanlage. Die Beleuchtung verringerte sich. Natürlich war auch das Helicon, das den Laserbeschuss von Meteoriten steuerte, falls jene in Erscheinung traten und ihre Bahn kreuzten, eingeschaltet.

  Auf dem großen Sichtschirm verfolgte Axel Kerulen, wie das Kursmanöver verlief. Das All blickte sozusagen von dort her in seiner ganzen schwarzen Unendlichkeit in das Raumschiff hinein. In der Tiefe dieses Abgrundes schwebten gestochen scharf Fünkchen Myriaden ferner Sterne, als seien sie ein zur Ewigkeit erstarrter Schleier: Ein Trugbild, wie jeder wusste, denn keiner dieser Himmelskörper stand an der Stelle, an der er leuchtete. Sie hatten sich alle schon fortbewegt zu unbekannten Positionen, denn ihr Licht war Jahrhunderte, gar Jahrtausende unterwegs gewesen. Die Sternenbilder entsprachen nicht mehr der Wirklichkeit.

  Nach einer Weile signalisierte ein Klingen als Warnton im ganzen Raumschiff, dass die Kursänderung begann. Ein prickelndes Vibrieren breitete sich vom Haupttriebwerk über Rumpf und Spanten überall hin aus. Mit dem Heck voran bremste sich AJ-408 in sein Operationsgebiet hinein. Kleine Steuerdüsen an Bug und Heck änderten die Lage des großen Flugkörpers. Allmählich schwenkte dabei die starre, unbewegliche Sternenwelt herum. Die hellen, gut sichtbaren Sterne im Vordergrund, die bisher am unteren Rand des Sichtausschnittes gestanden hatten, verschoben sich zur Mitte, während jene aus der Mitte zum oberen Rand glitten und dort verschwanden. Sobald diese Bewegung aufhörte, waren bereits wieder Zehntausende Kilometer zurückgelegt.

  »Messwerte bisher alle klar.« – »Parameter eingehalten.« – «Schwenkung vorgabeidentisch«, lauteten einige der kurzen Statusmeldungen.

  Rai Raipur vom Radarpult teilte mit: »Partikel von 20 auf 27 pro Kubikkilometer erhöht, Tendenz steigend.« Aus diesem Hinweis ging hervor, dass der kosmische Staub, also Mikrometeorite, etwas zugenommen hatte. Bedenklich war das nicht. 27 Zusammenstöße des Raumschiffes mit solchen Winzlingen rauten, wenn sie aufprallten, höchstens die Oberfläche des Rumpfes auf. Gelegentlich mochte darunter ein größeres Teilchen ähnlich einem Kiesel oder einem faustgroßen Stein sein, das dann aber geortet und vom Helicon mit Laserschüssen verdampft wurde, ehe es das Raumschiff mit explosionsartigem Einschlag beschädigen konnte.

  Ein zweites helles Klingen zeigte allen das Ende der Kursänderung an. »Raumschiff auf den 520. Kreis eingesteuert. Neuer Kurs liegt an«, meldete der Navigator Ben.

  Axel Kerulen hatte der Besatzung jedoch ein Ereignis verschwiegen, obwohl es logischerweise eintreten musste. Er wollte testen, wie seine Mannschaft reagierte. Nach wenigen Minuten nämlich würde das Radar voraus einen unregistrierten Körper wahrnehmen und einen Alarm auslösen. Gespannt wartete der Kommandant auf diesen Augenblick. Vor allem wollte er bei den vier Neulingen erfahren, ob sie erschrecken würden. Und schon schrillte der Alarm.

  Ben als Navigator wusste natürlich Bescheid. Auf seiner Sternkarte zeichnete sich das schwache Band der Milchstraße deutlicher ab, als man es von der Erde aus sah. Für ihn waren helle Sterne wie die Wega in der Leier oder der Atair im Adler, die Sirrah im Andromeda, der Scheat in Pegasus und Fomalhaut im Sternbild des südlichen Fischs sozusagen vertraute Eckpfeiler des Universums, die ihm stets signalisierten, in welcher Richtung das Raumschiff flog oder in welcher Position es sich befand. Der fremde Stern, der da plötzlich aufging, als erblühe im All eine Nova, beunruhigte ihn ebenso wenig wie die schrille Warnung vor einer Annäherung. Alle schnallten sich an, stülpten die Helme ihrer Sicherheitsanzüge über den Kopf und ließen sie am Kragenwulst hermetisch einrasten.

  Der Kommandant beobachtete seine Leute in der Steuerzentrale. Rai Raipur wehrte sich gegen den Schreck. Seine Augen verengten sich unwillkürlich zu schmalen Schlitzen. Er riss seinen Blick vom großen Bildschirm und richtete ihn auf seine Instrumentenkonsole. Die Skala des Radars zeigte eine Entfernung von 2100 Kilometer zu einem Objekt an. »Was geht jetzt los, Intra?«, murmelte er im Selbstgespräch mit einem Gesicht in seiner Erinnerung von daheim auf Erden, in dem es große, langbewimperte Augen, glatt nach hinten gekämmtes schwarzes Haar zu brauner Haut und zierlicher Gestalt in weitem Gewand seiner indischen Heimat gab. Rai verbannte dieses innere Bild gleich wieder und teilte die gemessene Entfernung zu dem Objekt allen laut mit. Die Distanz dorthin verringerte sich je Sekunde um etwa einen Kilometer, denn man lag mit ihm fast auf gleichem Kurs.

  Oulu Nikeria, der Mathematiker, schnellte auf seinem Drehsessel herum. Vorgebeugt sitzend, beide Hände fest auf die Armlehnen gepresst, wartete er angespannt auf Befehle des Kommandanten. Doch der blieb gelassen. – Am Triebwerkspult zuckten beim Alarm zwei Hände zum Terminal, abwartend, ob die Düsen automatisch zum Ausweichmanöver ansprangen. Ingenieur Salamah El Durham war bereit, notfalls manuell Schub auszulösen, obwohl er wusste, dass das Pilotron schon längst innerhalb eines Sekundenbruchteils eine Entscheidung getroffen hatte. Verdrossen bemerkte er, dass er seine Gurte nicht eingeklinkt hatte für den Fall der Abschaltung der Schwerkraft an Bord. Verstohlen holte er das Versäumnis nach und hoffte, dass der Kommandant diese Nachlässigkeit nicht bemerkt hatte.

  »Entspannt euch«, sagte Kerulen. »Das registrierte Objekt ist natürlich AJ-417. In Kürze sind wir mit ihm gleichauf.« Mit seinen Beobachtungen im Moment vermeintlicher Gefahr war er zufrieden. Keiner war nervös geworden. Niemand hatte im ersten Schreck unüberlegt gehandelt. ›Ich kann mich auf meine Mannschaft verlassen‹, dachte Kerulen. Irgendwie kam es ihm aber auch kindisch vor, dass er sie bei dieser Gelegenheit auf die Probe gestellt hatte.


  Filitra hatte nach dem Einschwenken in das Einsatzgebiet ihre winzige Kajüte aufgesucht. Sie stellte nichts weiter als eine Zelle dar, mal hier oder mal dort in die Konstruktion des Raumschiffes einbezogen, wo gerade ein freier Winkel ohne Rohre oder Vorratstanks Gelegenheit für eine Schlafbox bot. Schlafen wollte sie jetzt allerdings nicht. Sie gedachte vielmehr, noch schnell Briefe an Eltern, Bruder, Schwester und Freunde schreiben, und zwar richtige, echte Briefe, nicht nur elektronische Piepser. Der Zeitpunkt war günstig, diese Briefe mit dem Raumschiff, das abgelöst wurde, heimwärts transportieren zu lassen. Sie würden zwar lange unterwegs sein. Doch das wurde aufgewogen durch die Echtheit der Handschrift wie zu früheren Zeiten, als Post auf Erden noch in Umschlägen von einem Ort zum anderen unterwegs war.

  Besonders ihre Eltern stellten sich den Trümmergürtel, so wie viele Menschen auf Erden auch, als ein Malstrom vor, in dem AJ-408 wie in einer Gerölllawine einher trieb. Das war Unsinn. Die Materie im Trümmergürtel konzentrierte zwar im Vergleich mit der Leere des Sonnensystems die Masse eines früheren Planeten auf einen ringartigen Streifen, aber da sie auf einen Kranz riesiger Ausdehnung verteilt war, konnte Filitra nun aus eigener Anschauung von vor Ort durch so einen Brief deren Befürchtungen zerstreuen. Filitra Goma liebte die Gewohnheiten früherer Jahrhunderte, zu denen es auch gehörte, mal ein echtes Buch in die Hand zu nehmen, das aus trockenen, raschelnden Blättern von Papier zusammengeheftet worden war. Vater und Mutter der Brasilianerin wohnten in einem Haus nahe der Wasserfälle des Iguassús. Ein solcher Brief oder ein solches Buch waren etwas, das zu leben schien und fassbare Substanz hatte, weil sie nicht so flüchtig waren wie eine E-Mail oder wie eine elektronische Animation. Deshalb fügte sie den Briefen auch Bilder ihrer Schlafbox und des Raumes mit der antiken Säule oder des Hauptganges des Raumschiffes hinzu, wie sie ihn entlang zum Steuerraum ging und dort hantierte. Dabei trug sie wie alle an Bord immer eine Atemmaske mit einer Sauerstoffpatrone am Gürtel. Sobald über Bordfunk mitgeteilt wurde, dass man Sichtkontakt zu AJ-417 habe, schloss Filitra ihre Post und übergab sie Professor Mirsanow, dem wissenschaftlichen Leiter, denn der würde mit Kioto, Oulu und Ben bei der abzulösenden Besatzung einen kurzen Besuch machen.


  Ablösung im Trümmergürtel


  Bei Norbert an der Funkkonsole trafen Datenschübe vom anderen Raumschiff ein: Die Fluginformationen der letzten Monate und wissenschaftliche Berichte wurden übertragen, um die Arbeit von AJ-417 fortzusetzen, denn in den ereignislosen Zeiten zwischen dem Aufspüren von Asteroiden wurden in der Flottille die verschiedensten astronomischen Sondierungen betrieben. In der Mannschaft von Alexander Kerulen war dafür Professor Timofei Mirsanow als Spezialist für kosmische Strahlung zuständig, denn auf Erden hatte die Sorge über die nahende Strahlungsfront aus dem Sternbild Stier, der Crabnebel, angesichts der schwachen Ozonschicht der Erde, die sich noch immer nicht genügend regeneriert hatte, zugenommen. Der Sichtkontakt mit dem freien Auge durch eines der wenigen Bullaugen in der Bordwand bestand eigentlich nur darin, die Positionslampen ein ganzes Stück entfernt und gelegentlich einen matten Widerschein der winzigen Sonne auf der Rumpfwölbung des anderen Raumschiffes zu sehen. Sie flogen im Abstand von mehreren Kilometern nebeneinander her.

  Indessen machte im Katapultraum Kioto Yokohata sein Shuttle startklar, um damit zu AJ-417 zu fliegen. Kioto freute sich, endlich Gelegenheit zu einer kleinen Tour mit seinem Shuttle zu bekommen. Er konnte es kaum erwarten, wieder mal das Vibrieren des Antriebes zu spüren. Schon betraten seine Fluggäste, umhüllt von Raumanzügen, die Katapultkammer und zwängten sich durch den Einstieg auf ihre Plätze. Mirsanow hatte das verschnürte Bündel mit den Kuverts derjenigen in der Hand, die so wie Filitra persönlich geschriebene Briefe heimwärts schicken wollten. Oulu hielt einen großen Behälter mit frischem Obst aus den Gewächshäusern des Mars als Besonderheit für die andere Besatzung fest, denn die hatte sicherlich schon lange nur Konservenobst gegessen. Und Navigator Ben achtete darauf, keine der Blumen zu knicken, die er als Strauß der anderen Besatzung mit besten Wünschen für eine glückliche Heimreise überreichen wollte. Sagitta hatte sie extra für diesen Tag großgezogen und zum Blühen gebracht.

  Surrend saugten Pumpen die kostbare Luft aus der Katapultkammer. Ein Rest davon entwich wie ein Seufzer, sobald das Tor aufging. Die Feuchtigkeit darin kondensierte für einen Moment zu einem Hauch feiner Eiskristallen, der aber gleich wieder im Vakuum des Alls verflog. Die Startlampe ging an und glomm rubinrot.

  »Das Katapult beschleunigt mit zwei Gravos«, erinnerte Kioto seine Begleitung. Der Hinweis galt vor allem dem Professor, weil Kioto nicht sicher sein konnte, dass der diesem Umstand genügend Beachtung schenkte. »Unsere Körper werden für einen Moment etwa drei Zentner wiegen«, verdeutlichte Kioto. »Holen Sie sich also keine blutige Nase an Ihrem Helmvisier, Professor.«

  »Schon klar. Habe verstanden: Wir Wissenschaftler gelten im Alltag, egal ob auf Erden oder hier an Bord, noch immer als schusselig. Danke für den Hinweis«, beschwichtigte Mirsanow. »Mit dem Katapultstoß wird das Shuttle auf Sicherheitsabstand zum Raumschiff gebracht, ehe es sein Triebwerk zündet«, resümierte er. »Richtig? Im Moment also kein Elfenbeinturm. Unterlasse es aber, Achterbahnen zu fliegen. Das vertrage ich nicht so gut«, sagte er und lachte.

  »Hauptsache, Sagittas Blumen überstehen den Flug«, murmelte Ben.

  »Achtung. Es geht los«, sagte der Japaner.

  Der Professor schloss die Augen und atmete nur flach. Und sofort presste ihn eine Riesenfaust in den Sessel. Er konnte nicht einmal den kleinen Finger rühren. Sein Kopf lag im Helm wie von einer Zange umspannt. Die Situation eines Starts oder auch einer Bremsung ärgerte ihn immer wieder wegen dieser Hilflosigkeit, auch wenn sie nur kurz andauerte. Sobald sich der Druck auf Brust und Glieder wieder verflüchtigte, öffnete Mirsanow die Augen. Die Kabine war dunkel. Unter der Schwerelosigkeit waren die Arme mit dem Briefbündel bestrebt, ein eigenes Leben zu führen. Über dem Kanzelglas glitzerten stechend scharfe Fünkchen unzähliger Sterne. Wenigstens glomm die Skalenbeleuchtung warm und vertraut. Das Shuttle eilte dem Raumschiff voraus und schwenkte allmählich über unergründliche Tiefen hinweg auf sein Ziel ein.

  »Hier Kolibri, hier Shuttle. Katapultstart ordnungsgemäß verlaufen. Bin auf Drift zum Ziel. Bitte Leitstrahl«, war Kiotos Stimme im Helmfunk zu hören.

  »Hier AJ-417. Leitstrahl läuft. Kleine Kursdifferenz.«

  »Erkannt. Ich korrigiere.« Eine Weile gingen so knappe Worte zwischen Shuttle und Raumschiff hin und her. Schließlich sagte Kioto: »Annäherung. Flankenschleuse im Visier. Abstand hundert. Darf ich einrasten?«

  »Andocken gestattet.«

  Vom Shuttle fiel das Licht des Bugscheinwerfers auf einen massigen Rumpf. Ein leichter Stoß rüttelte am Shuttle. Man war angelangt. Die Ankömmlinge entledigten sich der Raumanzüge. Die Luke zur Schleuse schwang auf und man trat hinüber. Begrüßungen erklangen wie »Langes Leben!«, »Gruß unserer Erde!«, »Allzeit heiße Düsen!« und »Wem die Sonne blinkt, geht Irdien nicht verloren!«

  Im Gemeinschaftsraum von AJ-417 wartete die Mannschaft schon auf ihre Gäste. Sie war festlich gekleidet und machte den Eindruck einer Geburtstagsgesellschaft. Mit frenetischer Begeisterung wurden die Blumen und das Obst entgegengenommen. Vor allem die Astronautinnen machten aus ihren Gefühlen kein Geheimnis und gingen jedem Dufthauch und jeder Farbnuance genau nach, manchmal sogar mit zu viel Pathos, wie Navigator Ben meinte und das Oulu zuraunte. Das Öffnen der Pakete mit dem Obst wurde, halb aus Spaß, halb aus echter Wertschätzung, regelrecht zelebriert. »Arme Teufel«, wisperte Oulu Navigator Ben zurück. »Ob es uns nach einem Jahr hier im Trümmergürtel vor Sehnsucht nach Daheim ebenso ergeht und wir auch so närrisch sind vor Freude über Obst und Blumen, sobald wir abgelöst werden?«

  Jemand hob die Schale mit Erdbeeren und schrie: »Frühling!« Eine Astronautin ergriff Tomaten und rief: »Sommer!« Ein rotbäckiger Apfel wurde präsentiert mit dem Ruf: »Herbst!« Eine Kakipflaume machte die Runde: »Vivat Brasilien!« Über den Köpfen schwankte eine Weintraube: »Andalusien, Olé«. Bananen dekorierten eine Schulter: »Aus meinem Land! Es lebe mein Mittelamerika!«

  »Habt ihr keinen Schmetterling mitgebracht, einen lebenden?«, fragte plötzlich in einem stillen Moment geradezu schüchtern eine Astronautin. »Ich möchte einen Schmetterling flattern sehen.«

  »Und habt ihr keine Weizenähre mitgebracht?«, fragte ein Mann. »Ich würde zu gern eine Ähre zwischen den Fingern fühlen und sie zerreiben. Nein, habt ihr nicht dran gedacht? Macht nichts. Leute. Holt Gläser und Weinflaschen. Lasst uns feiern.«

  »Astronauten!«, machte sich der Kommandant bemerkbar, sobald die Tafel hergerichtet worden war. Energisch wischte er mit der Hand durch die Luft. »Für uns ist nun die Stunde des Kurswechsels zur Erde nahe. Oder tut es jemanden leid, den Trümmergürtel hinter sich zu lassen?«

  »Niemals!«, schrie die Besatzung.

  »Habt ihr eure Mission hier im Gürtel nicht gern erfüllt?«

  »Immer!«, tönte es ihm entgegen.

  »Übertreibung. Ihr wart mehr als einmal nahe dran, zu meutern.«

  »Lügner!«, skandierten die Frauen und Männer und lachten.

  »Damit unsere Besucher kein falsches Bild von uns bekommen, möchte ich sagen: In den zurückliegenden vielen Monaten hat es wohl keinen unter uns gegeben, der nicht mindestens einmal von der Schwärze und Leere rings um uns im All deprimiert war und sich nichts sehnlicher wünschte, als möglichst schnell wieder auf Erden zu sein, unter blauem Himmel und weißen Wolken auf einer grünen Wiese zu liegen und in den goldenen Strahlen der Sonne zu baden; dem Rauschen von Bäumen im Wind zuzuhören und dem Gesang von Vögeln. Aber wir sahen auch diese taumelnden, dunklen Riesen durchs All rasen mit der Macht, die Menschheit auszulöschen, falls sie jemals Kurs auf die Erde nehmen und mit ihr kollidieren würden. Das verlieh uns den Willen, durchzuhalten und hier weiterzumachen bis zum heutigen Tage, sie wenigstens zu vermessen, wenn wir sie schon nicht zerstören können, und ihre Bahnen zu berechnen und zu katalogisieren. Danke, ihr Frauen und Männer meiner Mannschaft. Danke, dass wir zusammengehalten haben in schweren sowohl wie in erfolgreichen Tagen. Ich erhebe mein Glas: Möge uns die Heimkehr auch noch gelingen!«

  »Heimkehr. Heimkehr. Heimkehr«, murmelte man gerührt und wischte sich hier und dort die feuchten Augen wieder trocken.

  »Eines möchte ich noch zum Schluss mitteilen: Unser Kamerad Henry Lorcester, Doktor der Physik, hat sich entschlossen, nicht heimzukehren ...«

  »Oho! Hört, hört«, murmelte jemand in der Besatzung.

  »... sondern zur Mannschaft, die unseren Platz im Trümmergürtel einnimmt, überzuwechseln. Als er davon hörte, dass Professor Mirsanow hier als Gast rechts an meiner Seite den speziellen Auftrag hat, sich mit der ähnlich großen Gefahr für die Menschheit, wie es die Asteroiden sind, nämlich der Strahlungsfront des Crabnebels, zu befassen, dachte er ein paar Tage darüber nach und entschloss sich dann, umzusteigen und weiterzumachen ...«


  Henry Lorcester war mit der Kajüte, die man ihm an Bord von AJ-408 zugewiesen hatte, zufrieden. Sie war doppelt so groß wie die kleinen Kammern der anderen Mannschaft, denn man hatte ihm, um ihm den doppelt so langen Aufenthalt für seine Arbeit im Trümmergürtel zu erleichtern, seine Kajüte in einem der kleineren Laderäume, der für Gesteinsproben vorgesehen und noch leer war, eingerichtet.

  Henry hatte sich die Zeit gemerkt, an dem seine bisherigen Kameraden zur Heimkehr durchstarten würden. Er ließ die Panzerplatte vor einem winzigen Bullauge seiner Kajüte außen am Rumpf zur Seite gleiten, um ins All zu spähen. In wenigen Augenblicken war es soweit. Der Zeitpunkt, es sich noch anders zu überlegen und doch heimwärts zu reisen, war vorbei. Er sah AJ-417 nicht dort draußen im All, aber er würde den Flammenschein der Düsen beobachten können. Pünktlich zur vorgesehenen Zeit flammte ein Dutzend Kilometer entfernt das Triebwerk von AJ-417 auf. Bald verlor sich auch dieser Lichtpunkt einer kleinen, begrenzten Welt, die lange Monaten sein Halt und sein Schutz gewesen war mit vertrauten Kameradinnen und Kameraden, in der Unendlichkeit.

  »Ade, ihr Lieben«, murmelte Henry und zog den Vorhang vor das Bullauge. »Jetzt zieht AJ-408 mit mir seine Bahn. Ich bin gespannt, welches das größere Abenteuer werden wird: Forschung betreiben oder Asteroiden reiten?« – Er ahnte nicht, dass Ereignisse letzterer Art bald eine Rolle spielen würden.


  Raumtaufe einen Tick zu viel


  Ben Brigsen, der Navigator, machte Dienst im Steuerraum von AJ-408. Nur Kioto stand, schon im Raumanzug, neben ihm am Pilotron. Das Raumschiff driftete in einem großen, trümmerfreien Teil des Alls. Da war an Bord von AJ-408 Forschungsarbeit oder Training angesagt. Zum Beispiel stand für Filitra ein Übungsflug mit einem der beiden Raumgleiter unter Kiotos Aufsicht auf dem Programm. »Sie kam also frisch vom Schulschiff«, vergewisserte sich Kioto noch einmal und beobachtete Filitra über einen der Monitore, wie sie in der Katapultkammer ihren Raumanzug überprüfte.

  »Genau darauf musst du dich einstellen beim Training mit ihr. Sie hat kaum Erfahrung im freien Fall um die Erde und Nachweise für nur drei oder vier Probeflüge mit Raumschlitten oder Frachtbuggis im Pendelverkehr zwischen Raumstationen auf Erdumlauf«, merkte Ben an. »Du kannst dich nicht darauf verlassen, dass sie alles richtig macht, wenn sie das Shuttle vom Katapult aus startet.«

  »Wie kann man solche Neulinge in den Trümmergürtel schicken«, empörte sich Kioto. »Werden wir uns in jeder Situation auf sie verlassen können?«

  »Die Raumfahrtpsychologen haben ihr den Segen für diese Mission gegeben. Also ist sie tüchtig.«

  »Was die Psychologen für raumtauglich halten, ist eine Sache«, erwiderte Kioto. »Wie sich jemand auf einem Fernflug bewährt und tatsächlich den Aufgaben gewachsen ist, steht auf anderem Papier.«

  »Backe kleinere Brötchen. Du bist wie sie auch ein Neuling hier so weit weg von der Erde.«

  »Mein Vertrauen muss sie jedenfalls erst noch gewinnen«, sagte er listig. »Schließlich geht es um einen meiner Raumgleiter.«

  Ben horchte auf. »Ach so, darauf willst du hinaus. Ich merke schon: Du möchtest dir einen Spaß mit ihr machen und unbedingt eine Raumtaufe für sie inszenieren. Sag das doch gleich.«

  »Richtig«, strahlte Kioto.

  »Raumtaufe? Vorsicht. Was du vorhast, könnte zu Schwierigkeiten führen«, warnte der Navigator.

  »Was soll uns bei dem bisschen russisch Roulett mit Steuerdüsen zustoßen? Wir müssen doch wissen, ob sie bei Schwierigkeiten in Panik verfällt oder nicht.« Damit verließ er den Steuerraum.

  Filitra war inzwischen in den Raumgleiter eingestiegen und hatte sich auf dem Pilotensitz angeschnallt. Über den Helmfunk meldete sie: »Katapult überprüft. Raumanzug geschlossen. Kabinendruck normal. Alle Anzeigen auf grün.«

  »Sitzbereitschaft«, bestätigte der Navigator Ben und lächelte ihr über den Monitor aufmunternd zu. »Kioto ist unterwegs zu dir.«

  »Ich wäre lieber mit Henry geflogen. Der ist kein Neuling wie Kioto. Ist das denn korrekt, zwei Neulinge wie ihn und mich auf einen Trainingsflug zu schicken?«, gab Filitra zu bedenken. »Wozu überhaupt Begleitung? Das hier ist doch ein eigenständiger Flug. Oder?«

  »Soll ich in den Dienstvorschriften nachsehen?«

  »Nein, nein, schon gut.«

  Auch Kioto betrat nun die Katapultkammer ein und zwängte sich in den zweiten Raumgleiter. »Denk daran: Unmittelbar nach dem Abschuss nichts unternehmen. Erst abwarten, bis der Sicherheitsabstand zum Raumschiff erreicht ist«, ermahnte Kioto sie nochmals.

  Filitra nickte, soweit das im Raumhelm überhaupt möglich war, empfand aber diesen Hinweis als höchst überflüssig. »Verstanden«, sagte sie ärgerlich. Das Abschusscountdown lief an. Bei Null wuchtete das Katapult den Raumgleiter hinaus mitten durch die kleine Wolke aus Eiskristallen, die sich auch diesmal beim Entweichen eines Schwalls Restluft bildete.

  »Gut abgekommen«, registrierte Ben über Sprechfunk. »Normale, trudelfreie Drift. Guter Anfang«, lobte er. Kurz danach folgte ihr Kioto mit einem zweiten Raumgleiter.

  Mehrere Meilen entfernt, absolvierte Filitra dann bald ihr Flugprogramm mit verschiedenen Kursmanövern, Beschleunigungen und Bremsungen im Umkehrschub. Doch plötzlich, bei der vorletzten Übung, geriet der Raumgleiter in kreiselnde Bewegung. Inzwischen war auch Norbert in den Steuerraum gekommen. »Was spielt sich denn dort draußen ab! Ist das normal?«, fragte er.

  »Eine Raumtaufe«, gab ihm Ben Bescheid. Beide achteten sie besonders auf den Helmfunk.

  »Hilfe, Kioto«, hörten sie Filitra belustigt sagen. »Ist was mit dem Universum passiert? Es rotiert so eigenartig«, spottete sie. »Aha, ich merke schon, da liegt der Hase im Pfeffer: Eine von den Steuerdüsen läuft durch. Was sagt mein versierter Begleiter dazu?«, fragte sie gelassen Kioto. »Wie kann ich das Universum wieder zum Stillstand bringen?«

  »Nimm dir einen großen Schraubenschlüssel, steige aus und schlage kräftig auf die widerspenstige Düse ein«, sagte Kioto ebenso scherzhaft.

  »Ich könnte aus der Steuerdüse gegenüber Schub geben, um die Rotation zu beenden?«

  »Unnötige Verschwendung von Treibstoff«, erwiderte Kioto.

  »Ganz wie du meinst«, fügte sich Filitra. »Ich tu es trotzdem.«

  »He, Fräuleinchen«, blendete sich Ben in das Gespräch ein. »Die Übung, die du da gerade machst, steht nicht auf dem Flugplan. Was ist los? Du verdirbst mir die gute Laune, Filitra.«

  »Guck weg, falls dir schwindlig wird«, antwortete sie.

  Ben blickte verdutzt, so dass Norbert über ihre kleine unbekümmerte Frechheit schmunzelte. Die Rotation des Raumgleiters kam zum Stillstand. »Defekt an Düse fünf«, meldete sie dem Raumschiff für das elektronische Logbuch. »Ich steige aus und überprüfe.«

  »Genehmigt«, sagte Ben. »Sicherheitsleine ausnahmsweise mal nicht verwenden, sonst wickelst du dich am Raumgleiter auf wie an einem Marterpfahl, falls die störrische Steuerdüse überraschend zu eigenem Leben erwacht«, riet er.

  »Verstanden: Ausstieg ohne Sicherheitsleine. »Sie schloss ihr Helmvisier und evakuierte die Luft der Kabine zurück in den Vorratsbehälter. Dann glitt der Ausstieg auf und Filitra hangelte sich hinaus. Der Funker löste eine Leuchtkapsel an AJ-408 aus, die die Szene aus einiger Entfernung erhellte. Zwei der kleinen Steuerdüsen arbeiteten mit ihrer Kraft entgegengesetzt zur anderen.

  »Als ich vor Jahren als Kadett bei so einer Übung aussteigen musste, blieb mir die Spucke weg«, sagte Ben über den Helmfunk zu Filitra, um ihr ein Gefühl von solidarischer Begleitung und beruhigender Beaufsichtigung zu geben. »Es war ein verflixt unangenehmes Gefühl, so frei ohne Sicherheitsleine zwischen Mond und Erde im Nichts zu hängen«, gestand er.

  »Ich bin schwindelfrei. Wenn meine Bewerbung zur Astronautin nicht angenommen worden wäre, hätte ich es als Hochseilartistin versucht«, ulkte Filitra, fügte dann aber sachlich hinzu: »Im Mondumlauf auf einer Schulplattform mussten wir so einen Ausstieg mehr als zehnmal üben.«

  Eine Weile hantierte sie mit den üblichen bedächtigen Bewegungen, die für Leute, vom prall gefüllten Raumanzug etwas behinderte, typisch war. Norbert startete eine zweite Leuchtkapsel. Kurz darauf passierte es: Filitra hatte die defekte Düse in Ordnung gebracht. Erwartungsgemäß erlosch sie, während die andere darauf verzögert reagierte, ehe auch sie ihren Schub einstellte. Der Raumgleiter taumelte darauf in leichten Schwüngen dahin. Filitra beeilte sich, zum Einstieg zurückzukehren. Dort wechselte sie unbedacht ihr Werkzeug von einer in die andere Hand, und schon versetzte ihr der Raumgleiter einen leichten Stoß, der genügte, sie wegtreiben zu lassen. Sie verwandelte sich in plötzlicher Panik zu einer zappelnden Gliederpuppe, die hilflos nach einem festen Halt suchte und vollends die Kontrolle über sich verlor.

  Navigator Ben im Steuerraum wagte nicht, sich vorzustellen, was der Kommandant zu diesem Vorfall sagen würde, sobald er Meldung darüber bekam. Kioto seinerseits wurde nun tätig und übernahm die Fernsteuerung des führungslosen Raumgleiters, um ihn zu stabilisieren. Dann folgte er mit seinem Flugkörper Filitra, um sie einzufangen. Auch Norbert an der Funkkonsole wurde aktiv.

  »Fili! Fili! Hörst du mich? Achte auf meine Worte«, sagte er mit leiser, gleichmäßiger Stimme. »Mädel, langsam, langsam. Überlege: Es ist absolut nichts passiert, was fürchterlich wäre. Erinnere dich an die Regeln für Raumnot: Immer die Ruhe bewahren.«

  Auch Ben beteiligte sich: »Wie bei der Ausbildung auf der Schulplattform befindest du dich nur im freien Fall. Dir ist nichts im Wege. Kioto folgt dir dicht auf. Wir haben dich keinen Moment aus den Augen verloren.«

  »Ich schieße erneut eine Leuchtkapsel ab«, setzte der Funker die Beruhigung fort. »Ich mache dir einen Vorschlag: Du hörst jetzt auf mit deiner komischen Morgengymnastik. Einverstanden? Zieh Arme und Beine langsam an den Körper. Mach eine Kugel aus dir. Dann kommt erst einmal eine Pause. – Richtig so. Gut gemacht«, lobte Norbert. »Nun streckst du dich wieder vorsichtig zu einem schlanken, langen Pfeil. Dabei balancierst du deinen Schwerpunkt aus. Wenn du das mehrmals gemacht hast, Kugel und Pfeil, liegst du ruhig wie ein Brett auf deiner Bahn durch den Kosmos.«

  »Du rast zwar wie ein Geschoss davon. Wir können dich jetzt nicht mehr sehen. Nur Kiotos Raumgleiter ist von uns aus noch zu erkennen«, informierte Ben sie wahrheitsgemäß. »Aber wir haben den Peilsender deines Raumanzuges auf dem Messschirm. Such dir jetzt einen hellen Stern als Fixierpunkt. Kioto nimmt dich gleich an Bord und bringt dich zu deinem Raumgleiter zurück. Zum Mittagstisch bist du wieder bei uns allen.« Er schaltete den Helmfunk ab.

  Norbert sagte: »Ärgerlich, dieser Zwischenfall, Ben. War das nötig, eine solche Art von Raumtaufe mit ihr zu veranstalten?«

  »Nun tu nicht so, als ob das nicht in der Raumflotte üblich wäre, Neulingen eine Raumtaufe zu verpassen«, verteidigte Ben sich und Kioto. »Sie im Trümmergürtel bestanden zu haben, damit kann sie sich später überall rühmen.«

  »Da hat sie nun was davon.«

  »Immerhin hat sie den Defekt an der Düse gemeistert. Über ihre Zappelei in der Schrecksekunde kann man hinwegsehen. Das ist uns schon allen passiert.«

  »Ich kann nur hoffen, dass Kerulen auch so großzügig darüber hinwegsieht, wenn Kioto aus Langeweile Scheinschäden inszeniert.«

  Ben schwieg schuldbewusst. Er dachte einen Moment sogar daran, den Vorfall zu vertuschen, ihn gar nachträglich als absichtliche Übung hinzustellen, sah aber ein, dass er damit nicht durchkommen würde, denn Raumnotübungen anzusetzen, oblag allein dem Kommandanten. Ben fühlte sich plötzlich wie aus dem Wasser gezogen. Erleichtert hörte er im Sprechfunk bald ein entspanntes Lachen von Filitra. Sie hatte wieder den Pilotensitz ihres Gleiters eingenommen.

  Kioto sagte zu ihr: »Es macht Spaß, Cowboy zu spielen und dich mit einem Lasso einzufangen. Könnten wir das gleich noch einmal probieren?«

  »Nur in umgekehrter Rollenverteilung«, sagte sie schlagfertig.

  »Dann lassen wir es lieber sein. Du bist mir zu ungeübt im Lassowurf. Für deinen Schraubenschlüssel, den du verloren hast, werden wir nun wohl eine Verlustmeldung schreiben müssen.«

  »Richtig. Seine Registriernummer kommt in den Katalog für Minimüll. Er sinkt vielleicht auf einen Protz, wo ihn in ferner Zeit ein Astro-Archäologe erstaunt als rätselhaftes Fundstück aufhebt.«

  »Das Ding wird wohl eher in die Sonne stürzen«, meinte Kioto.

  »Schade, dass er nicht in der Erdatmosphäre verglühen wird. Dann würde ihn ein Liebespaar als Sternschnuppe sehen und als Glückszeichen für sich verbuchen«, sagte Filitra träumerisch.

  Als die beiden Raumgleiter eine Stunde später wieder in die Katapultkammer glitten, hatte sich der Zwischenfall schon im Raumschiff herumgesprochen. Henry begegnete Filitra zuerst.

  »Gratuliere zur Raumtaufe«, sagte er ehrlichen Herzens.

  Filitra stutzte. Ihr Gesicht überzog sich mit einer leichten Röte. Bisher hatte sie keinen Moment lang angenommen, Opfer einer Raumtaufe gewesen zu sein. Nun aber schien ihr, dass sie sich blamiert hatte. Wahrscheinlich hatte die Mehrzahl der Besatzung vor dem großen Sichtschirm im Steuerraum gestanden und zugesehen. Filitra warf sich zornig den schlappen Raumanzug über die Schulter und ließ Henry stehen. Sie eilte in den Steuerraum.

  »Wer hat mir das eingebrockt?«, herrschte sie Funker und Navigator an. »Ist auch egal. Ihr steckt sowieso alle unter einer Decke!«, schrie sie und versetzte beiden heftige Ohrfeigen. Dann verließ sie die Steuerzentrale gleich wieder.

  »Undank ist der Welten Lohn«, murmelte Norbert.

  Vor dem Steuerraum stieß Filitra fast mit Axel Kerulen zusammen. Der Kommandant musterte sie. »Dicke Luft?«, fragte er.

  »Beim Übungsflug mit dem Raumgleiter gab es eine Düsenstörung«, meldete ihm der Navigator.

  »Echt oder simuliert?«, wollte Kerulen wissen und sah dabei die Brasilianerin an.

  Filitra spürte, wie er ihr die Gelegenheit zur offiziellen Beschwerde geben wollte, falls die Düsenstörung eine unangemessen Angelegenheit gewesen sein sollte. Zugleich begriff sie, dass die Raumtaufe ursprünglich nur aus dem Düsendefekt bestanden hatte und dann eskaliert war. In dem Fall mussten Brigsen und Yokohata mit einem strengen Verweis des Kommandanten rechnen. Sie war schon versucht, ihre Schadenfreude auszukosten und ihm ausführlich dazu Meldung zu machen. Aber dann wäre sie mit der Raumtaufe in den Augen der ganzen Besatzung durchgefallen.

  »Echt oder simuliert?«, fragte Kerulen noch einmal.

  »Echt, Señor Kommandante«, sagte sie mit aufgesetzter Munterkeit. »Bin einfach nur ausgerutscht.«

  »Ehrlich? Dann muss ich es wohl glauben.«

  »Ich geriet in freien Fall und kam ins Trudeln. Sozusagen fünf Minuten Gymnastik im Formationsflug mit Kiotos Raumgleiter hinter mir. Aber nun bin ich ja wieder wohlbehalten hier.«

  Ein paar kaum merkliche Falten von Heiterkeit entstanden an den Augenwinkeln von Axel Kerulen. ›Wo kein Kläger ist, ist auch kein Richter‹, dachte er und wandte sich seinen Aufgaben zu. »In Ordnung. Erledigt«, sagt er.

  Filitra wechselte mit Ben und Norbert schnell einen Blick, ehe sie ihrer Kajüte zustrebte. Zur Abendzeit saß sie, nicht mehr nachtragend, mit Kioto und Ben bereits wieder einträchtig um einen Tisch in der Freizeitmesse. Sie spielten Bridge und tranken Wein.


  Rätselhafte Funksignale


  Norbert Franken saß allein im Steuerraum auf Wache. Zwar steuerte der Bordcomputer über den Pilotron das Raumschiff. Sollten aber Programmabweichungen auftreten, waren menschliche Entscheidungen erforderlich. Nach dem Stand der Zeiger war es bald Mitternacht. Norbert betrachtete die Grafik galaktischer Zeiten, die der Monitor seiner Funkkonsole ihm gerade präsentierte. Eine galaktische Sekunde dehnte sich neun Jahre aus, und ein galaktischer Tag bestand sogar aus 218 Erdenjahren. Ein galaktisches Jahr setzte sich aus 230 Millionen irdischen Jahren zusammen. Diese Werte ergaben sich aus der Unterteilung der Zeit, die bei einem Umlauf des Sonnensystems um das Zentrum der Milchstraße verging. Forschungen hatten ergeben, dass es mit seinen Planeten bisher fünfzehn Runden im Spiralnebel der Milchstraße vollzogen hatte und sich nun im sechzehnten galaktischen Jahr befand.

  ›In was für gewaltige zeitliche Dimensionen menschliches Tun doch eingebettet ist‹, dachte Norbert. ›Ob Gott, falls es ihn gab, eine solche Eintagsfliege wie die Menschheit überhaupt beachtete? Was musste sie, um dem Schöpfer aufzufallen, vollbringen?‹

  Philosophen sprachen bei der Gelegenheit immer über die Humanisierung von Zeit und Raum, die die Menschheit im kosmischen Umfeldes Irdiens zu leisten habe. Ein menschliches Leben verstrich bei solchen zeitlichen Dimensionen im Handumdrehen. »Um Zeit und Raum zu humanisieren, werden wir Irdischen unsere Lebenserwartung Frau um Frau und Mann für Mann vervielfachen müssen, weil sonst eine solch gewaltige Aufgabe nicht zu schaffen ist«, murmelte Norbert. Das majestätische Universum dort draußen, das er in aller Muße auf dem großen Sichtschirm betrachten konnte, forderte ihn zu solchen Überlegungen heraus. »Und wenn die Strahlungsfront des Crabnebels das Sonnensystem durchrast oder ein Asteroid auf der Erde einschlägt, dann kommen wir kosmischen Eintagsfliegen sowieso nicht mehr dazu, Zeit und Raum zu humanisieren«, flüsterte der Astronaut. Und dennoch: Was Menschen trotz ihres begrenzten Lebens doch so alles an bewundernswerten Dingen zu vollbringen vermochten!

  Norbert hätte gern noch weiter darüber nachgedacht und vieles von dem aufgezählt, was Menschen leisteten. Doch die Zeiger der Borduhr gingen weiter und weiter. Nur noch Minuten fehlten bis Mitternacht. Gleich würde es 0.00 Uhr sein. Auch die galaktische Zeit würde Punkt Mitternacht einen winzigen Schritt weitergehen. Für Norbert war dieser Moment von erhabener Großartigkeit. Es war ein hehres Gefühl, wenn man sagen konnte: Ich, ein Mensch, habe wieder eine galaktische Sekunde gelebt. Für den Funker bedeutete dieser Sprung des galaktischen Sekundenzeichens aber auch, dass er das Peilsignal, das die Flottille gemeinsam ausstrahlte, unter anderem für astronomische Aufzeichnungen, die auf der Erde davon gemacht wurden, senden musste. Zugleich schickten Richtantennen dieses Signal ebenso in bestimmte Regionen der Milchstraße, denn vielleicht war die Energie des Suchverbandes groß genug, um von einer anderen, fernen Zivilisation bemerkt zu werden.

  Norbert überprüfte die Funkkonsole. Die entsprechenden Angaben über Frequenzen, Zeitintervalle, Signalstärke, Signalrichtungen, Modulation und anderes mehr übermittelte ihm der Bordcomputer als Zeichen seiner Bereitschaft für diese Routine gerade auf den Monitor. Die letzten Sekunden zählte der Funker mit lautloser Lippenbewegung mit: Vier, drei, zwei, eins und null! Im selben Moment zuckte sowohl der Sekundenzeiger der galaktischen Uhr als auch der Stundenzeiger der Borduhr mit der Weltzeit einen Strich weiter. Norbert lauschte in den Äther. Das Signal der Leitrakete war synchron zu den eigenen Signalen zu hören. Er machte einen entsprechenden Eintrag in das Bordtagebuch.

  Die weitere Zeit der Wache am Pilotron verbracht Norbert damit, den Kosmos nach anderem Funkverkehr abzuhören. Er lockerte seinen Sicherheitsanzug, vor allem am Hals. Irgendwo weit weg zirpten Signale eines Funkwarnfeuers, das man, wie die Kennung ihm verriet, schon vor über zehn Jahren auf einem Asteroiden stationiert hatte. Dann vernahm er zwitschernde Laute. Es waren die typischen Zeichen einer gefunkten Raumpost, diesmal an die Besatzung eines Raumschleppers nahe dem Mars gerichtet. Eine weitere solche Sendung galt den Kosmonauten einer Forschungsplattform, die Jupiter zur Beobachtung seiner Monde acht, neun und elf umkreiste, weil die sich seltsamerweise entgegensetzt den anderen Monden und Planeten im Sonnensystem um ihre Achsen drehten.

  Wenn Norbert so wahllos die Frequenzen der Raumflotte abhörte, verflog die quälende Einsamkeit, die er bei diesem Flug mehr als bei anderen Einsätzen empfand. Am kosmischen Funkverkehr merkte er, wie lebhaft die Tätigkeit der Menschen im All seit den weit zurückliegenden Jahren des ersten Satelliten und der ersten Raumstation inzwischen schon geworden war. Es fanden Dutzende von Unternehmungen zugleich statt. Der Mensch hatte angefangen, diese reglose Dämmerung des Alls mit seinem eigenen geheimnisvollen Tun zu durchweben. Norbert war stolz darauf, zu jenen zu gehören, die das nähere und weitere Umfeld des Erdenballes in Raumschiffen durchkreuzten.

  Dann traf per Richtstrahl die tägliche Nachrichtensendung von der Erde für AJ-408 und die Flottille ein. Der Bordcomputer leitete sie der Datenbank zu, wo sie jeder für sich individuell abrufen konnte, wann es ihm passte. Sie war sehr umfassend und ausführlich mit Neuigkeiten aus aller Welt versehen. Der Funker hörte in einen Abschnitt hinein. Dort hieß es gerade: »... beschloss der Rat für Weltbauten, die Meerenge der Behringstraße zwischen Alaska und Sibirien zu untertunneln. Nach großen Weltbauvorhaben um die Jahrtausendwende wie dem Tunnel unter dem Ärmelkanal, der Brücke über den Großen Belt zwischen Schweden und Dänemark und dem Tunnel von Gibraltar nach Afrika ist das neue Bauvorhaben eine weitere Großtat der Ingenieure, die notwendig wird, um den ständig wachsenden Güter- und Personenverkehr zwischen Eurasien und Amerika auch noch auf andere Weise zu bewältigen als nur durch See- und Luftfahrt. Das um so mehr, als Sibirien in letzten Jahrzehnten ebenso wie Alaska aus dem Orbit mit Energie von Solarkraftwerken versorgt wurde und daher viele neue Orte entstanden mit wachsender wirtschaftlicher Bedeutung.«

  Norbert hörte den Funkverkehr der Flottille ab: »... einen Meteorit eingefangen. Er ist etwa so groß wie ein Fußball, nur nicht so rund. Wie es aussieht, ist er chemisch interessant zusammengesetzt. Es wird sich lohnen, ihn im Labor zu untersuchen. Ich komme zurück.« Das musste die Stimme des Piloten aus einem Raumgleiter sein, der zum benachbart fliegenden Asteroidenjäger gehörte.

  Norbert aktivierte den automatischen Suchlauf für Nebenbereiche. Bei 2010 Megahertz stockte das Gerät. Ein Routinesignal war zu vernehmen, das dort nicht hingehörte. Es fiel nur leise aus, was auf einen weiten Abstand oder auf eine geschwächte Quelle schließen ließ. Häufiger Empfangsschwund erschwerte es, das Signal zu identifizieren. Norbert brauchte mehrere Minuten, um fehlende Teile aus der Datenbank zu ergänzen. Das Signal ähnelte dem Peilzeichen, das die Flottille eben erst synchron ausgestrahlt hatte. Sollte sich der Bordcomputer eines der Raumschiffe des Verbandes so in der Zeit geirrt haben, dass er nachhinkte? Außerdem war es die falsche Frequenz.

  Der Funker versuchte, die Signale lauter und deutlicher zu hören. Vergeblich. Sie blieben statt dessen ganz aus. Sollten die aufgefangenen Zeichen ein Funkecho der eigenen Sendung gewesen sein? Wovon waren sie dann reflektiert worden? Und was hatte dieses Echo auf eine falsche Frequenz geworfen? ›Merkwürdig‹, dachte er. ›Ich habe bei meiner Ausbildung zum Astronauten nie gehört, dass es im All das Phänomen der Frequenzwandlung gibt. Eine derartige Erscheinung wäre doch schon längst bemerkt worden, wenn es sie gäbe.‹ Er fand für seine zufällige Beobachtung keine Erklärung.

  Norbert dachte darüber nach und durchsuchte die Datenbank nach einschlägigen Vermerken. Die Zeit verstrich und überschritt auch den Moment, an dem er von El Durham, dem Triebwerksingenieur, hätte abgelöst werden müssen. Der Funker vertiefte sich erneut in das Phänomen des Funkechos. Bald danach schreckte er auf. Salamah El Durham kam verspätet zum Dienst.

  »Na, etwas nicht in Ordnung?«, fragte er und gähnte herzhaft. »Deine Peilsendung um Mitternacht ist doch schon längst vorüber. An deiner Stelle hätte ich mich längst in die Koje gelegt.«

  »Wie kann ich das, wenn du mich nicht pünktlich ablöst?«

  »Habe verschlafen. Du warst ja hier. Dir macht die Steuerwache offenbar Spaß. Mir nicht. Nichts weiter als Alltag im All. Der Bordcomputer passt auf und regelt sowieso alles an Bord. Was habe ich da hier vor den Monitoren verloren? Ich frage mich ohnehin, warum man überhaupt noch bemannte Raumfahrt betreibt. Auch die Katalogisierung des Trümmergürtels sollte man automatischen Sonden überlassen. Warum Menschenleben in Gefahr bringen?«

  Fast hätte Norbert geantwortet: Es geht um die Humanisierung von Zeit und Raum, was immer das auch sein mochte! Er merkte aber noch rechtzeitig, wie unangebracht hochtrabend so eine philosophische Bemerkung zu diesem Zeitpunkt war. Was ihn ärgerte, war die Gleichgültigkeit, mit der El Durham seine Trödelei rechtfertigte. Norbert schüttelte unwillig seinen Kopf. Ihm war diese Haltung unbegreiflich. Er schrieb sie erst einmal dem Umstand eines unterbrochenen Schlafes bei El Durham zu. Trotzdem sagte er: »Ich hätte nicht gedacht, dass es an Bord jemanden gibt, der eine so nachlässige Auffassung von seinen Pflichten hat.«

  »Rede nicht so geschwollen«, sagte El Durham und übernahm die Wache am Pilotron.

  »Man muss sich aufeinander verlassen können«, murmelte Norbert. ›Wer weiß, welche Ansichten der Araber zu anderen Aufgaben und Aufträgen entwickelt, wenn seine Wurstigkeit noch zunimmt?‹, dachte er, als er seiner Schlafbox zustrebte. Oder war diese Tendenz eine Art Raumkrankheit, eine Gemütsverfassung, bei der Leere, Kälte und Unendlichkeit zu immer mehr Gleichmut führten? ›Falls dem so ist, hätte ich ihn nicht sich selbst überlassen dürfen‹, machte Norbert sich Vorwürfe. Ob man dem Kommandanten Hinweise geben sollte? »Nein, noch nicht«, entschied er.

  Um 4.00 Uhr löste der Afrikaner Oulu Nikeria, Mathematiker, den Araber ab. Alles war in Ordnung. Nichts war vorgefallen. El Durham verließ eilig den Steuerraum, als hetzten ihn Furien und als sei ihm der fortwährende Anblick der Milchstraße unerträglich. Oulu blickte ihm besorgt nach. Eine Weile danach tauchte auf dem Radarschirm ein Pünktchen auf. Eine rote Unterstreichung blinkte darunter auf als Zeichen des Bordcomputers, mit dem der die Aufmerksamkeit der Steuerwache auf ein Trümmerstück lenkte. Das bedeutete, dass zwar keine Kollisionsgefahr bestand, aber doch ein naher Vorbeiflug stattfand. Einen Alarm auszulösen, war daher nicht erforderlich. Oulu, dessen Konzentration schon etwas nachgelassen hatte, war sofort wieder hellwach. Ein einzelnes, kleines Radarobjekt war zwar noch kein Grund, beunruhigt zu sein. Es konnte aber im Trümmergürtel der Vorläufer eines Trümmerhagels, gar mit einem Asteroiden als Zentrum, sein. Also hieß es, wachsam zu bleiben. Falls sich das Objekt nicht als Vorläufer eines Schwarmes erwies, war zu entscheiden, ob man es zu Untersuchungen an Bord holte, weil daraus weitere Hinweise für die Astronomie über Herkunft, Entstehung, Entwicklung und Lebensdauer des Sonnensystems oder über Rohstoffvorkommen im Trümmergürtel, die auf Erden rar geworden waren, erwuchsen.

  Als Entfernung waren auf dem Monitor etwa 2000 Kilometer verzeichnet. Das Objekt war vermutlich nur faustgroß, sonst wäre es schon früher in größerem Abstand registriert worden. Es zog etwa in die gleiche Richtung durchs All, wie das Raumschiff, nur etwas langsamer. AJ-408 legte derzeit ein Tempo von 16 Kilometern pro Sekunde zurück, der Meteorit geringfügig weniger, nämlich 15,3 Kilometer. Diese Differenz bedeutete, dass man ihn in ungefähr 47 Minuten eingeholt haben würde. Oulu weckte den Kommandanten und verständigte ihn von der Ortung. Mochte er entscheiden, ob man etwas unternahm oder nicht. »Wir sollten den Brocken fürs Labor hereinholen; wäre eine gute Flugübung. Kioto als Pilot des Shuttles wird sonst noch vor lauter Langeweile zu einem Rollmops«, schlug Oulu vor.

  »Denke ich auch«, sagte Kerulen schmunzelnd über den Rollmops. »Normalerweise genügt es in einem solchen Fall, drei Leute dafür hier an Bord und einen im Raumgleiter auf die Beine zu bringen«, überlegte er laut. »Aber Übung macht den Meister. Ehe sich eine allgemeine Schläfrigkeit an Bord verbreitet, ist ein richtiger Radaralarm durchaus zweckmäßig«, entschied er.

  Überall in den Bettboxen rollten sich die Schläfer hervor, rappelten sich hoch und schlüpften in die griffbereiten Sicherheitsanzüge. Zugleich änderte der Kommandant etwas den Kurs. Das Pilotron reagierte augenblicklich. Kaum dass das schrille Klingeln verstummte, ertönten die drei Gongschläge, die jeden an seinen Posten in der Steuerzentrale, im Reaktorraum oder an die Laserprojektoren riefen, gefolgt vom Signal für eine Bahnänderung. Der Abstand zum Radarobjekt war auf 43 Minuten Flugzeit gesunken. Über Bordfunk teilte der Kommandant allen mit, was der Grund für den Radaralarm war, dass aber keine Kollisionsgefahr vorlag. »Wir brauchen alle noch unsere Nerven, falls es mal ernst wird«, bemerkte er zu Oulu. Obwohl der Kommandant kein Freund von Ansprachen war, sagte er per Bordfunk einige ermunternde Worte.

  »Kameraden! Astronauten! Das Radar hat den ersten Meteoriten aufgespürt. Er ist nur klein. Wir könnten ihn unbeachtet lassen. Aber ich habe trotzdem Kurs darauf genommen. Wem eine Mütze voll Schlaf lieber ist, kann gern wieder in seine Bettbox zurückkehren. Es sieht nicht so aus, als ob der Meteorit Vorläufer eines großen Schwarms ist. Aber als erster Schritt, uns auf harsche Begegnungen hier im Trümmergürtel einzuspielen, wäre diese Übung eine gute Gelegenheit. Unser Ziel fliegt jetzt etwa 1800 Kilometer vor uns her. In 41 Minuten sind wir mit ihm auf gleicher Höhe, nur ein Dutzend Kilometer voneinander entfernt. Ich hoffe, dass er Auftakt zu einer Serie von Begegnungen für uns wird, bei der wir alle unsere verpackten Funkwarnfeuer hervorholen und auf Asteroiden aussetzen können zum Wohle der Menschheit gegen die Einschlagsgefahr von Schwergewichten auf der Erde. Allzeit heiße Düsen!«

  Salamah El Durham hatte sich umwillig seines Schlafsackes entledigt, als die Mobilisierungssignale ertönten und ihn weckten. Nach der Ansprache des Kommandanten schlüpfte er aber in den Schlafsack zurück und rollte sich zusammen: »Affentheater«, murmelte er. »Auf mich müsst ihr verzichten, wo ich schon mal die Wahl habe und kein Muss dahinter steht. Und überhaupt, selbst wenn es ein Protz wäre, ist es doch völlig egal, denn der schlägt entweder nie auf der Erde ein oder erst in hunderttausend Jahren. Wirklich alles Affentheater«, wiederholte er im Selbstgespräch. »Ohne mich. Kismet.«

  Im Steuerraum winkte Kommandant Kerulen den Shuttle-Piloten zu sich und erteilte ihm den Startauftrag. »Copilot nach eigener Wahl«, erlaubte er ihm. Der Japaner entschied sich für jemanden, der sonst einem Laserprojektor zugeteilt war. Dieser Einsatz war für jenen eine der seltenen Gelegenheiten, auch mal im Raumgleiter mitzufliegen. Zusammen eilten sie in die Katapultkammer.

  Sagitta, Bordärztin, kam beim Rundgang zu allen im Raumschiff verteilten Einsatzpositionen zuletzt in den Steuerraum und hielt Kioto einen Moment am Ärmel fest: »Ich habe Recht gehabt«, sagte sie. »Wir hatten gewettet. Wisst ihr noch, was ich meine?«

  Ben erinnert sich. »Na klar. Das war, als wir vor einigen Tagen im Operationsgebiet eintrafen und dann im Gemeinschaftsraum zusammenkamen. Wir stellten Vermutungen über den Zeitpunkt der ersten Begegnung mit einem Meteoriten auf«, sagte er.

  »Kioto tippte auf eine Begegnung in wenigen Wochen. Und du, Sagitta, hast gewettet, dass es nur wenige Tage dauert«, erinnerte sich auch Filitera.

  »Zufall, wenn es sich so ergibt. Sagitta trifft sonst selten den Kern einer Sache«, neckte Kioto seine Bordkameradin und strebte dann der Katapultkammer zu.

  »Leute! Ich hielt es für richtig, den ersten Meteorit, dem wir begegnen, nicht einfach passieren zu lassen«, sagte Kerulen. »Kioto startet. Er soll ihn einfangen, denn dann haben wir sozusagen ein Maskottchen. Wenn wir diesen Erstling greifbar und sichtbar als harmlosen Burschen als Andenken für unsere Mission immer vor Augen haben, verliert der Trümmergürtel vielleicht seinen Schrecken für uns. Gebt ihm einen Platz an der Säule im Gemeinschaftsraum. Ich weiß, es klingt wie steinzeitlicher Aberglaube und passt überhaupt nicht zur technisch determinierten Geisteshaltung von Astronauten. Aber es ist rührend von unseren frühesten Vorfahren, wenn sie Dinge der Natur anbeteten und sie dadurch günstig für sich zu stimmen versuchten. Das ahme ich als Würdigung unserer frühen Vorfahren nach. Es macht mir nichts aus, wenn jemand unter euch den Mundwinkel deswegen herabzieht, aber ich hoffe, dass uns die Mächte des Alls durch die Aufbewahrung eines Meteoriten freundlich gesonnen bleiben.«

  »Prima. Bravo. – Völlig in Ordnung. – Wie romantisch. – Lieber einen Schamanen als Kommandant statt eines eisernen Regenten. – Bin schon gespannt auf den Brocken. – Ist vielleicht eine Schönheit«, erhielt Kerulen von allen Seiten erheiterte Zustimmung. »Der Abstand zum Radarobjekt ist auf 30 Minuten zusammengeschrumpft«, teilte Norbert mit.

  »Da! Es geht los«, rief Filitra und sprang impulsiv auf, um besser sehen zu können, hielt aber erschrocken inne, weil man sie amüsiert ansah. Schnell setzte sie sich wieder. Über den Rand des Bildschirmes schob sich nämlich der helle Umriss des Shuttles. Es war eben vom Katapult gestartet. Der Radarreflex des Meteoriten dagegen stand nur schwach erkennbar im All, weiterhin markiert durch einen blinkenden Pfeil neben ihm. Verstohlen blickte Filitra zu Henry hinüber. ›Ob er mich wegen meines unbeherrschten Aufspringens albern fand?‹, fragte sie sich. Sie war mit Herzklopfen zur Steuerzentrale geeilt. Wie würde die erste Begegnung im Trümmergürtel mit einem solchen kosmischen Geschoss ausgehen? Sicherlich harmlos, denn sonst hätte der Kommandant nicht schon empfohlen, den Brocken als Maskottchen zu verwenden.

  »Abstand zum Radarobjekt auf 19 Minuten verringert«, teilte Norbert mit.

  »Erzähl uns was«, forderte Kerulen den Shuttle-Piloten auf und erinnerte ihn damit daran, dass jede Handlung außerhalb des Raumschiffes mündlich zu dokumentieren war. Bei unerwarteten Vorfällen, die Unterstützung erforderten, erwiesen sich Protokollangaben immer als nützlich. Der helle Radarumriss des Raumgleiters wanderte langsam in Richtung der blinkenden Markierung.

  »Noch keinen Sichtkontakt. Fliege nach Radarortung. Drei Kilometer Abstand. Alle Funktionen an Bord auf Grün. Mache den Greifer bereit und fahre ihn aus. Schalte Scheinwerfer ein. Immer noch kein Sichtkontakt. Offenbar tatsächlich ein kleiner Brocken. Setze Leuchtkapsel aus. Aha. Da ist er. Sieht näher aus, als er ist. Rotiert mit leichtem Drall. Nähe täuscht. Seine Form noch undeutlich. Schiebe mich langsam heran. Er kommt nun aber doch auf dem letzten Stückchen überraschend schnell näher. Gebe mehr Bremsschub. Bin längsseits bei ihm. Schwenke Greifer aus. Berühre ihn. Hab ihn gepackt. Kehre um und komme zurück. War keine aufregende Sache. Ende der Aktion.«

  Auch das Raumschiff musste sein Tempo etwas abbremsen. Es würde sonst das Shuttle samt Meteorit überholen. Das Triebwerk zündete zu einem kurzen Hemmschub. Das künstliche bordeigene Schwerefeld reagierte synchron dazu. Die Abbremsung war kaum zu spüren. Nur eine Spur von sanfter Gewalt in Richtung auf die Stirnseite des Steuerraums war für wenige Momente bemerkbar.


  Steinzeitfest der Astronauten


  »Wäre spaßig, wenn der Meteorit zufälligerweise die Form eines Faustkeiles hätte«, sagte Henry, »ich meine wegen des steinzeitlichen Aberglaubens unseres Kommandanten.«

  »Fehlt uns nur noch der Neandertaler dazu«, scherzte Ben.

  »Vielleicht haben die Zauberkräfte des Alls Kioto in einen Neandertaler verwandelt, und er steigt in Kürze tief gebückt als zottig gekleideter Alter aus, nur mit einem Fell behängt«, trieb Sagitta die Absurdität auf die Spitze. Die Bordärztin schätzte den psychologischen Trick Kerulens, hatte diese mythisch geartete Aktion immerhin doch eine entspannende Wirkung, die, aus ihrer medizinischen Sicht, von unschätzbarem Wert war in einer Gemeinschaft, deren Leben eintönig wirkte und die auf engstem Raum in einer lebensfeindlichen Umgebung existieren musste.

  Filitra lachte: »Ein japanischer Neandertaler. Zu eigenartig, diese Vorstellung.« Unvermittelt hörte sie auf, zu lachen und errötete. ›Schon wieder benehme ich mich albern‹, dachte sie ärgerlich.

  »Wäre das der Fall, dann sollten wir Kioto erst gar nicht aussteigen lassen, sondern ihn mit seinem Faustkeil auf Jagd schicken, damit er uns vorführt, wie man einen großen Bären erlegt«, erspürte Sagitta sensitiv Filitras Situation und lenkte von ihr ab in Anspielung auf das Sternbild gleichen Namens. Dabei dachte sie: ›Eigentlich auch für mich peinlich, denn besonders feinsinnig war auch meine Bemerkung nicht. Aber sei es drum, weil sich Filitra bei Henry ins rechte Licht setzen möchte, ihr das aber andauernd misslingt. Ich muss dieser Sache eine praktische Wendung, überlegte sie. Aber welche?‹

  »Nicht den Großen und nicht den Kleinen Bären erlegen, vielleicht den Skorpion«, setzte Ben die naiven Scherze fort. »Ich finde sonst nicht mehr den Polarstern am Himmel, um den richtigen Kurs als Navigator zu steuern, wenn der Große Bär erlegt wird.« Er erntete damit sogar Gelächter.

  »Ich habe eine Idee«, sagte Sagitta. »Falls der Meteorit Ähnlichkeit mit einem Faustkeil haben sollte, bin ich dafür, heute Abend zu Ehren unseres ersten Erfolges so etwas wie ein Höhlenfest der Steinzeitmenschen zu veranstalten«, schlug sie vor, nachdem sie zuvor einen Blick der Verständigung mit Norbert gewechselt hatte.

  Begeistert stimmte man ihr zu: »Machen wir!«, »Eine faszinierende Vorstellung!«, »Großartig«, »Je kindischer, um so besser!«, »Fasching unterm Sternengraus. Jawohl«, stimmte sogar Professor Mirsanow zu, der bisher in vornehmer Zurückhaltung geschwiegen hatte. Der Vorschlag begeisterte einmütig, hatten doch die Möglichkeiten der Unterhaltung und Zerstreuung auf einem Raumschiff trotz voller Datenbank über Malerei, Musik und andere künstlerische Bereiche ihre Grenzen. Ein solches »Höhlenfest« hingegen forderte den eigenen Ideenreichtum und die eigene Aktivität heraus. Es bot die Möglichkeit, mal in andere Rollen zu schlüpfen und nur in Naivität zu schwelgen, statt immer in intellektueller Hybris von Dienst und Forschung angespannt zu sein. Man begann sogleich, Einzelheiten zu besprechen. Sagitta war zufrieden.

  Kioto hatte über Helmfunk mitverfolgt, was man diskutierte. »He! Ihr da in der Steuerzentrale! Ihr werdet es nicht glauben, aber ich habe den Brocken inzwischen aus der Ladebox und aus dem Greifer zu mir in die Kabine heraufgeangelt: Er hat tatsächlich Ähnlichkeit mit einem Faustkeil! Ich meine natürlich nicht, dass er wirklich ein archäologisches Fundstück ist. Das wäre Unsinn. Aber die Form einer steinzeitlichen Faustwaffe hat er, schwärzlich und mit Quarzstreifen durchsetzt, keilförmig.«

  Er löste damit erneut großes Hallo aus. »Kommt alle mit!«, rief Ben. »Auf zur Katapultkammer. Empfangen wir Kioto und sehen wir uns den Faustkeil an!«

  »Wo ist eigentlich El Durham?«, fragte der Kommandant und sah sich irritiert um.

  »Ich habe ihn bei meinem Rundgang gleich nach dem großen Wecken nirgendwo gesehen«, erinnerte sich Sagitta.

  »Er hat mich von der Wache im Steuerraum abgelöst, aber verspätet«, berichtete Norbert.

  »Wahrscheinlich schläft er wie ein Murmeltier und hat vom großen Wecken nichts bemerkt«, vermutete Filitra.

  »Mir fiel in letzter Zeit auf, dass er seine Aufgaben hier an Bord nicht mehr ernst nimmt«, bemerkte Ben. »Es könnte sein, dass ihn eines der Weltraumsyndrome, der Fatalismus, quält.«

  Mirsanow erbot sich, gleich bei ihm nachzusehen.

  Alle anderen eilten den Gang entlang zur Katapultkammer. Davor angelangt, war der leichte Landestoß vom Aufsetzen des Shuttles in der Katapultkammer zu spüren. Dann strömte Luft in die Kammer, ehe sich die Tür dorthin öffnete. Kioto und sein Begleiter wanden sich aus der Einstiegsluke und öffneten ihre Helmvisiere. Kioto griff in die große Brusttasche seines Raumanzuges und holte den Meteoriten hervor. Er blieb auf der Startrampe stehen und hielt ihn triumphierend hoch. Der Stein sah tatsächlich einem Faustkeil ähnlich. Unter den Augen der Versammelten verfärbte er sich. Er wurde weiß, denn er steckte noch voller Weltraumkälte. Die Feuchtigkeit der Bordluft schlug sich an ihm als Reif nieder. Kioto reichte ihn listig lächelnd Sagitta. Die Ärztin ließ ihn erschrocken gleich wieder los. »Der ist heiß!«, rief sie, verdutzt auf die Eisschicht, die sich auf ihm gebildet hatte, blickend. Heftig schwenkte sie ihre Hand, um die vermeintliche Brandwunde zu kühlen.

  Kioto lachte. »Irrtum. Nicht heiß, sondern kalt, eiskalt. Es ist eine Täuschung. Als Ärztin weißt du sicherlich, dass die Nerven bei heiß wie bei kalt den gleichen Schmerz hervorbringen.«

  »In ein bis zwei Stunden hat sich der Meteorit akklimatisiert und Zimmertemperatur angenommen, schätze ich«, sagte Henry.

  Kioto ging mit dem Meteoriten reihum. Jeder konnte ihn nun aus der Nähe betrachten. Unter dem Atem der Frauen und Männer bereifte er noch mehr. Die weiße Schicht auf ihm wurde schnell mehrere Millimeter dick. Filitra bedauert es, ihn nicht gleich auf seine chemische Zusammensetzung im Labor untersuchen zu können. Und auch andere mussten darauf noch verzichten, die Eigenschaften des Fremdlings aus dem All festzustellen. »Wie ist es? Bleibt es beim Steinzeitfest?«, fragte Kerulen seine Besatzung.

  »Na klar!« – »Was denn sonst!« – »Auf jeden Fall!«, schallte es ihm von allen Seiten entgegen.


  Gut 12 Stunden später erschienen zur festgesetzten Zeit im verwinkelten Gang des Raumschiffes vereinzelt wild aussehende, mit Stoff und Fellfetzen bekleidete Gestalten. Sie strebten zur »Höhle.« Der Gemeinschaftsraum war inzwischen entsprechend dekoriert worden. Auch Henry verließ seine Kajüte. Unschlüssig blieb er vor Filitras Kajütentür stehen. ›Ob ich mal anklopfe?‹, überlegte er. Ihm war aufgefallen, dass sie zurückhaltend, gar eckig zu ihm war, während er mit allen anderen an Bord guten Kontakt gefunden hatte. Vielleicht ließ sich ihre Zurückhaltung heute beim Steinzeitfest der Astronauten ändern? Kräftig pochte er gegen ihre Tür und machte sich bemerkbar. Als die Tür aufging, sagte Henry: »Gehen wir zusammen zum Steinzeitfest?« Einige Augenblicke standen sie sich schweigend gegenüber. Sie hatte sich zwei bräunlich gemusterte Handtücher an den Schultern zusammengenäht. Ein Strick hielt dieses knappe Gewand als Gürtel zusammen. Die Arme waren unbedeckt und das schwarze Haar absichtlich strähnig, verzottelt. »Richtig verkommen, dieser Anblick«, rief Henry erheitert aus. »Überraschend. Absolut gelungen, dieses Kostüm.«

  »Los geht’s, du verlauster Kerl«, erwiderte sie. »Fangen wir gleich an, unsere Rollen zu spielen.«

  Leise schlichen sie den verwinkelten Hauptgang des Raumschiffes entlang. Henry hatte eine Streitaxt aus steifer Pappe gemacht. Das Material stammte aus der Recycling-Kammer von AJ-408. Kirschkerne und ähnliche Fundsachen hatte er dazu verwendet, um sie als Insekten auf eine verschlissene, ausrangierte Kombination zu kleben, weshalb er verlaust aussah. An einem Knick des Ganges verharrten sie und spähten um die Ecke. Eine fellbekleidete Gestalt rempelte sie unter glucksendem Lachen an. »Ertappt, gefangen«, knurrte der fremde Wüstling.

  »Wir unterwerfen uns«, wimmerte Filitra.

  »Schone unser Leben«, stimmte Henry mit ein.

  »Also gut. Ich nehme euch in meinem Stamm auf«, knurrte der Mann, der sich bei näherem Hinsehen als Mirsanow entpuppte. Er legte einen Finger, Schweigen gebietend, auf seine Lippen und deutete auf seinen Gefolgsmann, der aus dunklem Hinterhalt trat und seine Pappkeule schüttelte. Filitra und Henry erkannten, wenn auch mit Mühe, unter dem wüsten Schopf einer Perücke, zu dem bemalten, narbenvollen Gesicht und einem grünen »Grasumhang« aus weggeworfenen Verpackungsschnüren den Funker. Norbert schulterte seine Keule und eskortierte Filitra und Henry.

  Zum gegenseitigen Bestaunen ihrer Maskeraden blieb keine Zeit, denn es waren Schritte zu hören. Mirsanow spähte um die Ecke und winkte seiner Gefolgschaft, es ihm gleichzutun. Sie sahen, wie ein Urmensch gebeugt in einer Haltung, bei der die Fingerspitzen fast den Boden berührten, seine Kajüte verließ und, mit dem Rücken zu ihnen, dem Treffpunkt zustrebte. In seiner Hand pendelte ein kurzer Speer. Sie traf eine weitere wilde Gestalt. Man grunzte sich an, offenbar als Begrüßung, umschritt sich rituell mehrmals und hieb sich dann lachend auf die Schulter.

  »Wir sollten sie erschrecken«, schlug Norbert flüsternd vor. Henry nickte begeistert. »Aber wie?« fragte Filitra leise. Hastig berieten sie. Alle barfuss, schlichen sie dann los und huschten dem Speerträger und dessen Begleiter hinterher. Genügend nahe, stießen sie auf ein Zeichen Mirsanows markerschütterndes Gebrüll aus. Dieser Urschrei drang bis in den letzten Winkel des Raumschiffes. Wie elektrisiert fuhren die beiden Verfolgten herum. Ihre Gesichter zeigten echtes Erschrecken und unverfälschte Verblüffung. Es waren Kerulen und Ben. »Weitermachen«, sagte Kerulen und stieß seinerseits einen Urschrei aus.

  Überall sprangen die Kabinentüren auf. Neugierige waren hervorgelockt worden. Kerulen forderte sie zu einem Umzug auf, um nun auch die Säumigen zu sammeln. So zog der Clan der Steinzeitmenschen los, eroberte Gefolgschaft und begrüßte jeden Neuen mit viel Hallo. Bald war der Umzug zu einer stattlichen, bunten Gesellschaft ähnlich einem Karnevalszug angewachsen. Die Astronauten, sonst nüchterne Wissenschaftler und Techniker, waren wie ausgewechselt. Auf allen Gesichtern lag nicht mehr der kalte Glanz der Sterne, sondern der warme Schein der Erde mit dem Frohsinn Irdiens. Der Kosmos hinter den stählernen Wänden war vergessen. Besonders turbulent wurde Kioto begrüßt. Er war gewissermaßen der Held des Tages. Sein Faustkeil stand im Mittelpunkt des Interesses. Der Meteorit war das einzige echte Stück der Maskerade und kein Requisit aus Pappe, Farbe und Bindfaden. Er wurde wie ein Orden auf ein Kissen gelegt und von Kioto feierlich an der Spitze des Umzuges schreitend durch die Labore, Werkstätten, Laderäume und die Steuerzentrale zur »Höhle« getragen.

  Henry Lorcester, Filitra Goma, Norbert und Sagitta Franken, Oulu Nikeria, Kerulen, Mirsanow, Yokohata, Rai Raipur und alle anderen Raumfahrer von AJ-408 staunten beim Einzug in die »Höhle«. Der Gemeinschaftsraum hatte sich sehr verändert, denn einige von ihnen hatten ihn mit Fleiß und Einfallsreichtum in eine Behausung für Höhlenmenschen umgestaltet: In der Mitte des Raumes züngelten die Flammen eines künstlichen Lagerfeuers. Die Decken und Wände, flächig verkleidet, wirkten wie rauer, von Rauch geschwärzter Fels. Einige Stellen wiesen Höhlenzeichnungen auf mit genug Platz daneben, weitere solcher Skizzen hinzuzufügen. Allerdings wurde mancher Hintergrund aus verborgener Quelle nicht mit einer rußenden Fackel, sondern von gedämpftem elektrischen Licht erhellt. Diskutiert und aus ästhetischen Gründen wieder verworfen worden war die Idee, auch die Imitation von abgenagten Knochen, gar von Schädeln, dekorativ in der Höhle zu verstreuen. Der Rückblick auf die Vergangenheit hatte wie der Vorausblick auf die Zukunft oder die Darstellung der Gegenwart Grenzen des guten Geschmacks. Der Romantik war auch ohne solche Schädelattribute Genüge getan. Dafür lagen noch Geröllbrocken und Felstrümmer herum. Das waren in Wirklichkeit geschickt verkleidete Polsterhocker oder Polsterbänke. Dagegen hatte man Sessel und Tische weggeräumt. Auch die Kübelpflanzen waren für diesen Abend entfernt worden. An den Wänden lagen »Pelze«, das waren verfusselte Textilien, auf Kartontafeln geklebt.

  Nur noch die an einem Platz bereitgestellten Gläser, Kelche, Teller und Schalen mit Früchten, Naschwerk und Flaschen erinnerten an die moderne Zeit. Auch der Duft mehrerer Brocken Fleisch aus der Kühlkammer des Raumschiffes, die wie in uralten Zeiten auf einem Spieß steckten und gebraten wurden, täuschten nicht über die hohe Zivilisation der Gegenwart im Raumfahrtzeitalter hinweg, denn diese Bissen waren mit der Mikrowelle gegart worden. Ebenso die Musik, die die Höhle leise durchdrang als Hintergrund zu den Unterhaltungen, die wohlige Wärme der frischen, regenerierten Luft und vor allem die großen überschlanken Gestalten der Menschen mit ihren zwar improvisierten, aber dennoch gar nicht plumpen Maskeraden, ihre grazilen Glieder, ihre hohe Stirn und die durchgeistigten und zugleich sportlichen, braunen Antlitze ließen das Jahrtausend einer neuen Menschheit unleugbar gegenwärtig sein. Sie nutzten schon lange nicht mehr die Glut der Holzkohle, sondern das atomare Feuer als Arbeitskraft, gewandelt zur Schwerkraft in Raumschiffen und zu Schub in Triebwerken.

  Allerdings waren die Astronauten wie die Urmenschen eine auf Leben und Tod aufeinander angewiesene kleine Gemeinschaft, die sich ihrer Umgebung gegenüber behaupten musste. Was sie besaßen, das mussten sie sich teilen: Aufgaben, Arbeit, Gefahr, Glück, Freud und Leid. Nur vollzog sich das alles auf höheren Organisations- und Geistesstufe vernunft- und verstandbegabter Wesen.

  Das Steinzeitfest der Astronauten begann. Zuerst wurde eine Taufe vollzogen: Für die Dauer des Festes legte man sich einen Sippennamen zu, nämlich »Sternschnuppen-Sippe«. Henry hielt dazu eine kurze, lustige Rede, durchsetzt mit allerlei Anspielungen auf die Eigenheiten der Anwesenden. Dann schlug er jeden mit zwei Hieben seiner Axt auf beide Schultern wie bei einem Ritterschlag zum Hordenmitglied. Der Faustkeil wurde zum Wahrzeichen der Sternschnuppen-Sippe erhoben. Schließlich begann man zu schmausen und zu trinken. Nach dem Essen führten Funker und Kommandant aus dem Stegreif eine Jagd auf einen Höhlenbären, den Rai Raipur darstellte, vor. Faustkeil und Keule waren die Waffen dabei. Alle beide entpuppten sich als Könner der Pantomime. Sie ernteten viel Beifall. Später ließ sich Filitra ermüdet auf einem Fell an der Wand nieder. War es recht von ihr, sich den ganzen Abend über nur einem der Männer anzuschließen: Henry! Durfte sie hier jemanden bevorzugen und ihm mehr als Freundschaft entgegenbringen? Wollte Henry überhaupt von ihr bevorzugt werden?

  Plötzlich ließ die Schwerkraft nach. Die künstliche Gravitation und damit zugleich auch das Körpergewicht eines jeden schwand. Der Boden rutschte alle unter den Füßen weg. Auch das Licht erlosch. Kerulens erste Gedanke war: Das Pilotron leitet ein automatisches Ausweichmanöver ein. Doch da ging das Licht schon wieder an. »Kioto hat zu viel Wein getrunken, glaube ich«, sagte die Steuerwache über Bordfunk. »Ich annulliere seinen Scherz und schaffe ihn in seine Schlafbox. Kann mir mal jemand helfen?« Die Sternschnuppen-Sippe lachte.

  Kerulen sah sich um: Norbert, der an der Decke herumspazierte; Mirsanow, dem sein Pelz über die Ohren gerutscht war; Oulu und Sagitta, die sich an die Säule klammerten, Henry und Filitra, die Hand in Hand in Kopfhöhe durch die Höhle trudelten; Rai Raipur, der sich an einer Flasche festhielt, und alle, die in der einen oder anderen ungewöhnlichen Haltung bei langsamer Rückkehr der Schwerkraft wieder zu Boden sanken, sie nahmen den Scherz, wenn auch etwas zu derb, nicht weiter übel und lachten. Alle waren froh, dass keine Havarie und kein Alarm ihr Fest störte.


  Im Feuertunnel der Projektoren


  Zwei Wochen waren seit dem ersten Einfangen eines Meteoriten und dem Steinzeitfest der Astronauten vergangen. Professor Mirsanow betrat in geheimer Freude die Bordkantine und schmunzelte, denn vor einigen Minuten erst war eine Funkorder eingetroffen, von der die Besatzung noch nichts wusste. Sie lautete: Durchflug bemannter Lastrakete von den Quecksilberminen Purpurgrazia von Jupitermond zur Erde. Prüfen, ob Schwarm MRGC 763 Flugbahn kreuzt. – Das traf zu und bedeutete, dass man ihn verdampfen musste. ›Die Mannschaft ist seit dem Fest bereits wieder in einen Alltagstrott verfallen, wo sie eine Aufmunterung dieser Art gebrauchen kann‹, dachte er. Das war auch für die Forschung gut, wenn mal wieder Bewegung in Kopf und Glieder kam. Mirsanow wählte ein Gemüsegericht sowie einen Algensalat und ließ sich dann mit seiner Portion eilig an einem der drei Tische nieder. Ganz gegen seine Gewohnheit schaufelte er die Bissen ungesittet in sich hinein. Das fiel den Anwesenden auf.

  »Läuft in Ihrem Labor ein wichtiges Experiment mit Antiteilchen?«, fragte Filitra vom Nachbartisch.

  »Falsch geraten. Aber es gibt bald was für uns als kosmische Straßenkehrer zu tun. Prasst nicht so viel, sonst passt ihr nachher nicht mehr in eure Sicherheitsanzüge«, riet Mirsanow ironisch und verließ bereits wieder die Messe. Der Professor strebte dem Steuerraum zu, um sich einen Platz sozusagen in erster Reihe zu sichern. Er vertraute der Abwehrkraft des Raumschiffes! Sobald die Mannschaft an den Laser-Projektoren angespannt zu tun hatte, war für ihn Freizeit. Er erfreute sich derweil am farbenfrohen Schauspiel verdampfender Gasschwaden. Erst die Auswertung des Spektrografen würde dann wieder sein und Filitras Arbeitsanteil sein. Zunächst aber konnte er zuschauen. Nur wenigen Menschen war es vergönnt, so ein kleines kosmisches Spektakel, wie es sich gerade anbahnte, geruhsam betrachten zu können. Farbspiele hatten auf ihn schon immer eine Anziehungskraft ähnlich der Musik gehabt. Für Mirsanow waren Laser in Aktion ein Kunstgenuss.

  »Professor! Sie haben ein verdrehtes Verhältnis zur Gefahr«, begrüßte ihn Kerulen gut gelaunt.

  »Die Menschheit hat ein verdrehtes Verhältnis zur Gefahr, bedauerlicherweise«, entgegnete Mirsanow. »Dieser Mangel trat aber erst nach dem Mittelalter ein. Ich wundere mich, dass wir es überhaupt bis in dieses Jahrhundert geschafft haben, Raumfahrt betreiben und nicht schon längst auf der Strecke geblieben sind angesichts einer ziemlich ausgeprägten mutwilligen Leichtfertigkeit, besonders seit der Industrialisierung.«

  »Schon gut, schon gut«, beschwichtige Kerulen, der den streitbaren Standpunkt des Wissenschaftlers dazu bereits kannte. »Wäre mir auch gar nicht lieb, wenn Sie sich im Feuertunnel der Projektoren angstvoll in der Schlafbox versteckten. Keine Einwände meinerseits gegen Ihre Anwesenheit hier.«

  El Durham hatte Wache. Er war über die eingegangene Funkorder informiert und blinzelte seinen beiden Chefs wegen ihres Meinungsaustausches zu. Er hatte hauptsächlich einen wachen Blick auf jenen Himmelsteil, den die angekündigte Lastrakete samt Eisschild passieren würde. Sie durchquerte diesen von AJ-408 zu räumenden Abschnitt des Trümmergürtels mit unvermindertem Tempo und würde erst kurz vor Erreichen der Mondbahn ihren Bremsschub zum Einschwenken auf die Erde beginnen. Könnte sie den Trümmergürtel nicht mit voller Geschwindigkeit durchfliegen oder müsste sie ihn ohne Eiskegel als Pflugschar vorneweg umfliegen, wäre sie mehr als ein Jahrzehnt unterwegs.

  »Salam! Schon was an Weltraumgeschossen im Anflug?«, fragte Mirsanow ihn mit einer leichten Kopfbewegung zum Radarschirm.

  »763 scheint sich nicht an die vorausberechnete Bahn, die ihm das Meteoritenregister vorschreibt, zu halten«, antwortete jener.

  »Die Berechnungen liegen über siebzig Jahre zurück. Kein Wunder, wenn inzwischen Veränderungen eingetreten sind. Ansonsten ist kosmisches Uhrwerk präziser als der Fahrplan eines Hylon-Expresses«, kommentierte der Wissenschaftler.

  »Was, zum Teufel, ist ein Hylon-Express?«, fragte El Durham.

  »Eine wissenschaftliche Schimäre, bei der man sich vorstellt, dass Reisende auf Erden mit einer Geo-Kapsel per Phasenverschiebung durch die atomaren Zwischenräume das Erdinnere durchqueren und damit Flug-, See-, Straßen- und Bahnverkehr auf der Oberfläche der Planetenkugel im Tourismus und in den Warenströmen überflüssig machen. Besonders die Transportzeit von London nach Melbourne würde sich damit enorm verkürzen, sowohl in der Strecke als auch zeitlich.«

  »Ein bizarres Denkmodell, dieser Hylon-Express. Der Scheitahn bewahre mich davor, jemals ein solches Ding zu betreten«, wehrte der Araber erschrocken ab. »Da ist es mir lieber, nur auf einem Kamel durch die Wüste zu schaukeln. Auf eine Reise nach Melbourne kann ich verzichten.«

  »Verdopple die Intensität des Radars«, ordnete der Kommandant seine Steuerwache an. Es beunruhigte auch ihn, dass der Monitor noch kein Echo vom Schwarm 763 zeigte.

  »Nichts, trotz Intensivierung.«

  »Entweder haben Bordcomputer und Ben sich mit der Berechnung unseres Kurses vertan, oder der Schwarm hat sich von Sonne oder Jupiter einfangen lassen und existiert nicht mehr«, meinte Kerulen.

  »Ist auch nur ein Ding aus dem Katalog. Sogar aus einem Köchel-Verzeichnis für klassische Musikwerke verschwinden manchmal Noten«, behauptete Mirsanow und lachte homerisch.

  »Dort!«, rief El Durham plötzlich, eine Stelle des Monitors antippend. »Das muss der Schwarm sein, eine pupillengroße Schattierung zwischen den Sternen.«

  Kerulen zog die Brauen hoch. Er vermochte nichts zu erkennen.

  »Es könnte auch nur Staub auf dem Glas sein«, meinte er. Doch nach einigen Minuten hatte sich der unscheinbare Schleier zur Größe eines Medaillons ausgeweitet. Kerulen gab Alarm. Wenn der Schwarm für kosmische Verhältnisse auch klein war, so hatte er einen Rauminhalt von mehreren tausend Kubikkilometern. Es war zur Sicherheit der angekündigten Lastrakete angebracht, ihn so vollständig wie nur irgend möglich zu liquidieren, egal, ob er nur aus Staubpartikeln oder auch aus gröberem Material bestand.

  »Wir werden in den nächsten Stunden reichlich zu tun haben«, raunte Ben dem neben ihm stehenden Oulu zu.

  »Noch keine unmittelbare Einsatzsituation. Eine Verschnaufpause haben wir noch, ehe es heiß hergeht«, sagte Axel Kerulen. »Fangen wir an, die Struktur von MRGC 763 zu bestimmen, damit wir wissen, wo der Massenschwerpunkt zu erwarten ist und mit welchen Streubreiten oder welcher Konzentration die Laser-Kanonen einzusetzen sind. Legen wir eine Schichtgrafik an. Dazu fliegen wir dem Schwarm mit einem ihm ähnlichen Tempo voran. Sobald wir Gewissheit haben, lassen wir uns wie ein Ausreißer im Radsport langsam ins Feld hinein und durchfallen«, erläuterte er vor allem für die Neulinge an Bord die Vorgehensweise. »Die unbemannte Forschungsrakete, die diesen Schwarm vor rund siebzig Jahren im fernen Vorbeiflug registrierte, hat nur grobe Bahnangaben zur Erde übermittelt. Seine Katalogisierung ist dementsprechend ungenau. Ob wir uns mitten hineinstürzen oder die Liquidierung von einer Tangente aus angehen, das wird sich erst noch zeigen.«

  Inzwischen waren die Radarreflexe schon zu einem tellergroßen Gebilde angeschwollen. Doch der Schwarm war immer noch Tausende Kilometer vom Raumschiff entfernt. Die ersten Messergebnisse trafen ein, wurden geordnet und beurteilt. Bald hoben sich einzelne Reflexionen deutlicher heraus, weil sie näher oder größer als andere sein mochten. »Wer hier seinen Ersteinsatz mitmacht, begebe sich in die Nachbarschaft zu Professor Mirsanow«, ordnete der Kommandant, zu den Neulingen sprechend, an. »Ihr werdet nicht in die Aktion einbezogen. Beobachtet alles, macht euch mit dem Ablauf und den Situationen vertraut. Vergleicht Theorie und Praxis. Euch fällt hier heute erst mal nur die Rolle des Lehrlings zu, selbst wenn ihr danach fiebert, zu zeigen, was ihr könnt.«

  »Ob wir die Flottille rechts und links von uns einbeziehen müssen?«, fragte Filitra leise Kioto.

  »Sich von der Spitze hindurchfallen zu lassen, halte ich für riskant«, flüsterte Kioto zurück. »Ich würde den Schwarm von hinten aufrollen.«

  »Dann würden Gasschwaden wie Nebel unsere Sicht beeinträchtigen,« urteilte Oulu.

  »Man sollte eine so gefährliche Aufgabe grundsätzlich nur von der Flanke angehen«, äußerte Raipur.

  Die Jung-Astronauten wurden aber um so schweigsamer, je mehr man dem Zeitpunkt nahe kam, zu dem die Laser in Aktion traten. Der Kommandant war mit der optischen Erfassung der Schwarmstruktur unzufrieden, denn auf dem großen Sichtschirm blieb sein Anblick milchig und verwischt. Daher wies er den Bordcomputer an, die Aufbereitung der Daten zu potenzieren und einen Restlichtverstärker einzubeziehen. Sofort wurde es auf dem großen Sichtschirm in virtueller Darstellung farbig. Ein Abbild des Alls aus Licht und Dunkelheit, aus Tiefe und Weite tat sich durch die Intensivierung farbig auf, aus dem sich der Schwarm im Vordergrund mit Strukturen profilierte.

  Filitra erschauerte unwillkürlich bei dieser Interpretation der Messungen: Quer über den Sichtschirm spannte sich die Milchstraße wie ein lang gezogenes, schmales Band ähnlich einem Steg, der über eine tiefe Kluft führte. In dieses Band ragte ein Umriss hinein, den sie schon als Kind in der Schule mit dem Scherenschnitt eines Pferdekopfes verglichen hatte. Inzwischen hatte sie gelernt, dieser Dunkelnebel im Sternbild des Orion war Hunderte Lichtjahre entfernt und stellte ein Vorhang aus Gas und Staub dar. Tausend Kubikkilometer Weltraum enthielten dort nicht mehr als ein Gramm Staub, hatten die Astronomen errechnet. Dennoch versperrte er den Blick auf die dahinter liegenden Teile des Alls.

  Mirsanow, der den farbig kontrastierten Anblick des Alls auch genoss, blätterte zwischendurch auf dem Monitor den Meteoritenkatalog durch. Diese dicke, mehr als tausendseitige Datei wies endlose Kolonnen von Registrierungen mit Koordinaten zu den verschiedensten Jahren und Jahrzehnten aus, falls ein Pluszeichen so einen Schwarm als bekannt und vermessen kennzeichnete. Die meisten der Positionen aber waren noch mit einem Minuszeichen versehen. ›Der Katalog des Trümmergürtels wird wohl nie komplett sein‹, dachte der Wissenschaftler.

  Die Bordärztin betrat den Steuerraum. »Na, Professor? Mir kommt es so vor, als ob Sie sich angesichts dieses Schwarmes nur deshalb so entspannt fühlen, weil Ihre Strahlungsfront aus dem Krebsnebel ein viel schwerwiegenderes Problem ist?«

  »Leider«, brummte Mirsanow. »Sie geht nicht einfach nur wie ein Regenschauer durch das Sonnensystem, sondern wie eine Sintflut von hundertjähriger Dauer. Falls die Stoßfront das Sonnensystem nur streift, hätten wir einfach Glück. Anderenfalls muss sich die Menschheit oder ihre Reste tief in das Innere von Bergwerken zurückziehen. Wir wissen noch nicht, was uns blüht. Vielleicht sollten wir Irdischen es machen wie schon immer.«

  »Wie haben wir es schon immer gemacht?«, fragte Sagitta.

  »Wir Irdischen nehmen es auf die leichte Schulter und spielen derweil mit belanglosen Dingen herum, zum Beispiel mit Meteoritenbrocken im Vorhof unserer Welt«, knurrte er.

  »Es war nicht meine Absicht, Ihnen die gute Laune zu verderben«, beteuerte die Ärztin. »Ich rate Ihnen davon ab, sich für die ganze Menschheit und deren Zukunft verantwortlich zu fühlen.«

  »Ich widerspreche Ihnen nur ungern, aber warum ist unsere Zivilisation überhaupt bis zu jetzigem Hochstand gelangt? Doch nur, weil sich mindestens immer 51 Prozent der Menschen mehr als nur für sich selbst verantwortlich gefühlt haben, selbst um den Preis des eigenen Lebens. Oder?«

  »Sie haben die alten Griechen im Blut, Professor. Heutige Philosophen sind überzeugt davon, dass auch deutlich weniger als 51 Prozent der Menschheit genügen, um erfolgreich ein weiteres Jahrhundert auf dem Erdenrund zu gewährleisten.«

  »Es zeigt sich immer erst später, ob etwas erfolgreich war«, sagte Mirsanow.

  Ihr Disput wurde unterbrochen von der Mitteilung des Kommandanten an alle, in der Steuerzentrale sowohl wie im ganzen Raumschiff: »Achtung! Anschnallen! Unser bordeigenes Schwerefeld wird jetzt reduziert und dann ganz abgeschaltet, damit wir nicht noch Meteoriten auf uns ziehen. In Kürze Einsatz der Laserprojektoren. Energiepotential hochfahren«, befahl er.

  Filitra fühlte, wie sie allmählich leichter wurde. Sie bemerkte, wie sie schon zu schweben anfing und es sie Mühe kostete, die Wand nicht als Fußboden zu benutzen. Jede hastige Bewegung vermeidend, griff sie zur Lehne von Mirsanows Platz und zog sich wieder in die gewohnte Position. Die Klettsohlen ihres Sicherheitsanzuges verhalfen ihr zu Bodenhaftung. Mangels genug Sessel schnallte sie sich wie Sagitta, Oulu, Kioto und Rai mit einem Wandgurt an. Navigator Ben hatte den richtigen Moment dafür verpasst und machte unfreiwillig Handstand auf dem Pilotron. El Durham wand sich katzenhaft zu einem der Monitore, um Angaben des Bordrechners über Rollbewegungen von AJ-408 einzusehen. Alle festen Körper im All, ob künstlich oder natürlich, neigten dazu. Sagitta bemerkte seine Zielstrebigkeit und nickte erfreut dazu: El Durham hatte sein seelisches Tief überwunden und war wieder seinen Aufgaben gewachsen.

  Plötzlich gab es einen kleinen, scharfen Ruck, bei dem es Filitra siedend heiß wurde: Das Pilotron hatte automatisch reagiert und das Raumschiff mit kurzem Düsenstoß einen Satz machen lassen, um einem Weltraumgeschoss, Vorläufer des Schwarms, auszuweichen. Zugleich fuhr ein einzelner Laserstrahl, selbst zwar unsichtbar, aber auf dem Hauptschirm elektronisch simuliert, ins All hinaus und liquidierte die Gefahr. Das Gasbällchen einer Auflösung expandierte zerpuffend und war im nächsten Augenblick auch schon nicht mehr wahrzunehmen. ›So also fühlt sich ein plötzlicher Ruck mit dem ganzen Raumschiff an‹, dachte Filitra. Bevor man einen klaren Gedanken fassen konnte, war es schon geschehen. Allerdings waren dem Pilotron dabei Grenzen gesetzt, nicht von den technischen Möglichkeiten her, sondern von der Verträglichkeit für die Besatzung. Er durfte es mit solchen abrupten Aktionen nicht übertreiben, weil Sagitta sonst alle Hände voll zu tun bekäme, Verletzte zu versorgen.

  »Partikel ansteigend von 27 auf 43«, meldete Henry. Wenig später korrigierte er diesen Messwert schon auf 81 Partikel. Der Kommandant ließ Sonden starten, die die Radarmessungen unterstützten und die Informationsdefizite ausglichen. Nur eine von ihnen kollidierte im Schwarm, fiel aus und wurde später geborgen. Alle anderen kehrten nach etwa einer Stunde wieder zurück. Die Erkundungen waren damit abgeschlossen: Achtzig Prozent des Schwarms bestanden aus staubartigen, kaum sandkorngroßen Partikeln. Der Rest erwies sich als Bröckchen in der Größe von Taubeneiern, mehrere Hundert. Nur wenige waren faustgroß. Die Ausdehnung des Schwarms umfasste kaum 190 Kilometer.

  Die ersten Meteoriten hatten sich schon so sehr genähert, dass sie das Raumschiff seitlich im Abstand von wenigen Kilometern überholten. Die Laser-Projektoren bekamen vom Bordrechner Ziele zugewiesen und eröffneten den Beschuss. Bald formierten sich die Laserstrahlen sogar zu Bündeln. Auf sternenreichem Hintergrund leuchteten zahlreiche Gasbällchen je nach chemischer Zusammensetzung farbig auf. Die Laserstrahlen ließen sie erglühen, zerplatzen und verdampfen. Zeitweise machte das den Eindruck, als formiere sich ein Tunnel von Farben um AJ-408. Für Professor Mirsanow war das der Moment, wegen dem er sich in der Steuerzentrale ein stilles Plätzchen gesucht hatte. Er genoss den Anblick der Farbspiele ringsum, die derart schillerten, dass die Restlichtverstärkung abgeschaltet wurde.

  »Ich könnte mir einbilden, dass das so etwas wie die Uraufführung einer eigens mir gewidmeten Farbsymphonie ist«, sagte Timofei Mirsanow zu Ben, als sich nach einer weiteren Stunde die Beseitigung des Schwarms dem Ende näherte. »Zeitweise könnte ich mir sogar vorstellen, dass ich Gott bin.«

  »Sie gefallen mir besser, wenn Sie nicht größenwahnsinnig werden«, antwortete Ben. »Glücklicherweise sind Sie uns bisher immer als bescheidener Mitmensch begegnet.«

  »Ich weiß. Und es ist trotzdem ein grandioses Schauspiel, allein schon wegen des Aufführungsortes. Schade, dass es diesmal schon vorbei ist. Ich gehe jetzt und nehme ein ordentliches Mittagessen ein. Diesmal keinen Schnellimbiss. Mahlzeit.«

  »Achtung, Besatzung: Meteoritenschwarm MRGC 763 existiert nicht mehr«, teilte Kerulen über Bordfunk allen mit, beispielsweise jenen, die die Betriebssicherheit der Laser-Projektoren überwachten. »Die angekündigte Lastrakete vom Bergwerk Purpurgrazia auf einem der Jupitermonde kann den Trümmergürtel ungebremst gefahrlos durcheilen. Sie wird in etwa 100 Minuten unseren Sektor passieren. Es wurden 376 Schwarmteile beseitigt. Die Anzahl der vernichteten Mikropartikel schätze ich auf mehrere tausend. Die bordeigene Schwerkraft wird jetzt wieder hochgefahren.«


  Experimente


  Das Raumschiff AJ-408 war nun schon mehrere Monate den Meteoriten auf der Spur. Es war nicht bei den ersten »Jagderfolgen«, bei dem »Faustkeil« und dem MRGC-Rudel, geblieben. Der Raumjäger 408 hatte seitdem schon mehrmals Schwärme aufgespürt, vermessen, katalogisiert und den Bahnverlauf für die nächsten tausend Jahre berechnet. Die weitreichenden Radarfühler des Schiffes suchten unermüdlich in weitem Umkreis den Weltraum ab. Keinen Erfolg hatte man bei der Suche nach großen Objekten im All gehabt, Felsplatten und Asteroiden. Die Anzahl der verpackten Funkwarnfeuer in den Laderäumen war noch so hoch wie beim Erreichen ihres Einsatzgebietes. Doch konnten Mirsanow und Lorcester mehrfach Antiteilchen isolieren. Die Strahlungsfront des Crabnebels befand sich noch weit draußen im All jenseits des Sonnensystems. Sie würde die Erde nicht mehr zu Lebzeiten der beiden erreichen. Doch das war kein Grund, die Forschungen dazu weniger nachdrücklich zu betreiben. Wie gefährlich die harte Strahlung aus dem Sternbild Stier sein würde, hing unter anderem auch davon ab, ob und wie viel Antiteilchen darin sein würden.

  Sie hatten sich eine Behelfskonstruktion als Anti-Falle erdacht. Es fehlte ihnen lediglich ein geeigneter Platz im Weltraum, sie aufzustellen. Das würde eine Arbeit von nur wenigen Stunden sein. Und so hofften sie, dass endlich mal ein Asteroid ihre Bahn kreuzte. Als hätten sie dafür Beschwörungen ausgesprochen, bot sich ihnen unerwartet eine Gelegenheit. Das entsprechende Radarecho erschien abseits ihres Operationsbereiches. Der Reflex kam aus dem 527. Sonnenkreis, also aus einer Entfernung von über sieben Millionen Kilometer.

  »Zu weit weg«, meinte Henry. »Der Kommandant wird uns einen Abstecher dorthin verwehren.«

  »Ich frage ihn trotzdem, ob er versuchen würde, von der Leitrakete die Erlaubnis zu bekommen, unsere Position an der Flanke der Suchkette vorübergehend zu verlassen«, sagte der Forscher. Die Nachfrage war erfolgreich. Die Erlaubnis wurde gegeben.

  »Oho. Die Gefährlichkeit der Strahlungsfront scheint in oberen Kommandokreisen hohe Priorität zu haben«, schlussfolgerte Henry daraus beeindruckt.

  Beide errechneten, dass man fünf Tage benötigte, um sich dem großen Radarobjekt ohne übermäßig hohen Energieaufwand für den Kurswechsel zu nähern. Dessen Geschwindigkeit war derzeit gering, was darauf hindeutete, dass es den sonnenfernsten Teil seiner Bahn durchflog. »Wir könnten zehn Tage auf ihm mit der Anti-Falle verweilen. In der Zeit trudelt es auf den 520. Sonnenkreis zurück.«

  »Also dann: Nehmen wir Kurs auf ihn«, sagte Kerulen und informierte die Mannschaft.


  Norbert hatte in den zurückliegenden Wochen manche Stunde genutzt, um dem eigenartigen Peilecho auf die Spur zu kommen, das er bei Ankunft im Operationsgebiet zufällig empfangen hatte in jener Bordwache um Mitternacht, als der Zeiger der galaktischen Uhr um eine Sekunde weiter sprang. Sobald er das Signal dann endlich wieder einmal registrierte, entdeckte er überrascht, wie es sich regelmäßig alle zwanzig Stunden wiederholte. Das war sonderbar. Norbert montierte ein provisorisches Spezialgerät, um das kosmische Rauschen zu unterdrücken und den Empfang des Peilechos zu verbessern. Als wieder ein solcher Zeitpunkt eintrat, war es nach Bordzeit früher Morgen. Draußen im All zeigte der Sichtschirm natürlich keine Spur einer frühen Morgenstimmung. Dort draußen herrschte nach wie vor kosmische Finsternis. Im Raumschiff brannte wie immer künstliches Licht, welches irdische Lichtverhältnisse entsprechend einem Tagesablauf simulierte. Das war eine der Methoden, Bedrücktheiten und Beklemmung, die der Enge an Bord und der Leere draußen im All entsprangen, entgegen zu wirken. Das Licht an Bord wechselte in vierundzwanzig Stunden so, wie es auf Irdien entsprechend dem Tageslauf Veränderungen unterlag. Sogar die Temperatur an Bord passte sich den Temperaturen eines Tagesablaufes auf Erden je nach einprogrammierter Jahreszeit an.

  Norbert eilte durch den Gang, der vom einem morgenfrischen Hauch durchweht wurde, zum Steuerraum. Zwanzig Stunden waren erneut vergangen. Dort setzte er sich an die Funkkonsole, auf der er die spezielle Apparatur zum Empfang der merkwürdigen Peilechos angebracht hatte. Erwartungsvoll schaltete er es ein. Ben hatte Steuerwache und schenkte Norberts Hantierungen gelegentlich Aufmerksamkeit. Wie nun schon mehrfach erlebt, stellten sich jene eigenartigen, für den Raumfunk typischen Geräusche ein, die in den atomaren Prozessen irgendwo in den unendlichen Weiten des Alls, in explodierenden Sternen, in den Energieumformungen pulsierender Sonnen und kosmischer Gaswolken ihren Ursprung haben mochten. Nach einigen Korrekturen an der Einstellung verschwanden all diese Störungen. Eine eigenartige Stille entstand. Sie vermittelte ein Gefühl, als halle sie in sich selbst wider. So etwa musste es sein, wenn man in einen tiefen, tiefen Brunnen lauschte, der sogar das Geräusch tropfenden Wassers verschluckte.

  Endlich drang das Peilecho aus dem Gerät, wenn auch schwach. Überrascht starrte Norbert sein Spezialgerät an, als sich dem Peilecho plötzlich völlig unbekannte Signale anschlossen, fremde, unverständliche Signale. Sie waren auf bestimmte Art zauberhaft, brachen dann aber unvermittelt ab, als Ben sich gerade neben die Funkkonsole stellte. »Beim Schweife der Kometen: Was war das?«, fragte er und zog verblüfft eine Braue hoch.

  »Die Komposition eines ungewöhnlichen Zeitgenossen«, sagte Norbert ausweichend. »Ich konnte noch nicht klären, an welche Expedition oder an welches Raumschiff unseres Suchverbandes diese Postsendung gerichtet ist, falls es überhaupt Post darstellt.«

  »Das möchte ich auch bezweifeln«, meinte Ben und wandte sich wieder seinen Aufgaben zu. Bald würde er abgelöst werden. Es war kurz vor der allgemeinen Weckzeit an Bord.

  Norbert spürte, dass diese perlenden Zeichen bedeutsam sein mussten. Er wagte nur nicht, Spekulationen daran zu knüpfen. Als die Signale erloschen, schaltete er sein Versuchsgerät ab, nahm die Aufzeichnung mit und verließ den Steuerraum. Im Gemeinschaftsraum, wo es ebenfalls ein Terminal, Monitor und andere Geräte gab, hörte er die Aufzeichnung mehrmals hintereinander ab. Zunächst waren die perlenden Signale eine unentwirrbare Tonfolge. Nach einer Weile vermochte er einzelne Tongruppen, die sich wiederholten, zu identifizieren. Doch ihre Bedeutung blieb ihm verschlossen. Falls es Musik war, stammten die Töne einem Kulturkreis auf Erden, von dem er bisher noch nichts gehört hatte. Aber auf dem Mars und im Bergwerk Purpurgrazia gab es Atmungsmutanten, veränderte Menschen mit besonderen Fähigkeiten für bestimmte Expeditionsaufgaben, etwa Zitralatmer. In einer solch anderen Atmosphäre musste der Klang irdischer Geräusche logischerweise anders ausfallen als in normaler Atmosphäre, erinnerte sich Norbert, so wie beispielsweise menschliche Stimmen in Helium eine Oktave höher klangen. War das des Rätsels Lösung?

  Sagitta betrat den Gemeinschaftsraum. »Ach hier steckst du mit Kopfhörern auf den Ohren. Kommst du frühstücken?« Statt die Einladung anzunehmen, winkte er sie heran und ließ sie eine Hörprobe machen. Ihr Gesicht nahm schon nach Sekunden einen verwunderten Ausdruck an. Gespannt lauschte sie. »Ziemlich fremdartig. Was ist das? Soll ich die Töne schrecklich oder soll ich sie wunderbar nennen? Hast du sie aus unserer Datenbank?«

  »Aus Transgalaktien.«

  »Aus Transgalaktien? Du spinnst.«

  »Funksignale, anschließend an ein Peilecho unserer Flottille. Im All scheint es Umstände zu geben, die Funksendungen verformen, quasi durch Frequenzwandlung: Zuerst haargenau unsere Peilsignale auf falscher Frequenz, und dann diese anderen Töne.«

  »Vielleicht sind es auch nur Versuchssendungen von der Erde, die sich nur zufällig in diesen Sektor des Alls verirrten«, sagte Sagitta. »Warum beschäftigst du dich damit? Funktechnische Untersuchungen gehören nicht zu deiner Arbeit.«

  »Ignorieren kann ich etwas derart Seltsames nicht. Es reizt mich, ihr Geheimnis zu enträtseln. Geh voraus zum Frühstück. Ich mache mir nur noch ein paar Notizen.«


  Ahnungslos ging Filitra zum Labor. Aus einem Gangwinkel verlangte plötzlich eine Stimme: »Halt! Hände hoch! Treten Sie mit Gesicht an Wand! Keine Bewegung! Nicht Hilfe rufen!« Filitra sah sich einem Roboter gegenüber. Er wirkte vorsintflutlich langsam. An Bord gab es zwar Roboter verschiedenster Art, aber einen wie diesen hatte sie noch nie gesehen. Leise summend rollte er bedrohlich auf sie zu und streckte seinen metallenen Greifer nach ihr aus. Filitra duckte sich, schlüpfte an ihm vorbei. Mit ein paar Sprüngen war sie hinter der Tür ihres Labors in Sicherheit. ›Ein defektes Unikum‹, dachte sie ärgerlich und verständigte den Kommandanten.

  »Du fantasierst«, stellte der fest. »Alle Roboter stehen in ihren Bereitschaftsnischen. Du hattest eine Halluzination. Ich weiß von keinem solchen Roboter. Geh zu Sagitta. Lass dir von ihr etwas über hypochondrierte Aktivitäten der Nerven erzählen. Unseren Sinnen als Raumfahrer fehlt nämlich die Vielfalt der Eindrücke wie auf Erden. Deshalb greifen sie zur Selbsthilfe mit imaginativ induzierten Bioströmen und gaukeln uns damit wie bei Träumen quasi als Training für die Nerven ersatzweise auch im Wachzustand Ereignisse vor. Mach dir keine Sorgen. Sagitta verabreicht dir Tropfen, und die Halluzination treten nicht mehr auf, tröstete er.

  Filitra war erleichtert. ›Trotzdem weiß ich nicht, was mir lieber wäre: Unter Einbildungen zu leiden oder tatsächlich einem defekten Roboter gegenüber zu stehen‹, dachte sie. »Ich hätte schwören können, dass der Roboter echt war«, sagte sie zu Kerulen. »Na gut. Ich konsultiere Sagitta gleich jetzt.«

  Als sie zur Tür hinauslugte, war Gang auf, Gang ab kein Roboter mehr zu sehen.

  Inzwischen war der Roboter weitergerollt. Mit einigen Schritten Abstand folgte ihm Ben. Er freute sich diebisch darüber, dass es ihm gelungen war, Filitra mit dem Roboter zu erschrecken, lachte leise vor sich hin und murmelte: »Mal sehen, wen ich noch verwirren kann.« Er öffnete dem Roboter die Tür zum Gemeinschaftsraum. Norbert saß dort mit Kopfhörern auf den Ohren, vertieft in Aufzeichnungen. Der Roboter sprang, wie programmiert, durch die Tür und schrie erneut: »Hände hoch! Mit Gesicht an Wand. Nicht bewegen. Gut durchatmen! Wie lautet Geheimcode? Fix!«

  Norbert sprang auf, tänzelte vor dem Roboter hin und her, irritierte ihn damit und trat dann von hinten an ihn heran. Dort riss er eine Klappe auf dem Rücken auf und aktivierte einen Potentialausgleich. Der Arm des Roboters winkelte in Ruhestellung zurück und erstarrte. Norbert versetzte ihm einen Klaps: »Theater aus einem alten Krimi. Ein lahmer Spaß, Kamerad Blech. Das Dasein ist mühsam, erst recht, wenn man wie du nur aus Plaste und Metall besteht. Versuche es mal mit Meuterei.«

  »Schade. Bei Filitra hatte ich mehr Erfolg mit diesem antiquierten Quatsch aus einem literarischen Abschnitt der Trivialliteratur um die Jahrtausendwende«, sagte Ben und betrat den Gemeinschaftsraum. »Mit deiner schnellen Reaktion hast du mir den Spaß verdorben. Darf ich vorstellen: Typ Multiplexer, Halbfabrikat.«

  »Ich hatte keine Ahnung, dass du ein so begeisterter Robotfummler bist und als Hobby Oldtimer aufpolierst«, sagte der Funker. Neugierig musterte er den Multiplexer.

  »Freizeit sollte man amüsant ausfüllen«, sagte Ben. »Also lese ich Uraltkrimis und nahm mir vom Mars einen defekten Roboter mit zum Aufpolieren.«

  »Ich habe ein ähnliches Hobby. Ich stöbere in unserer Datenbank nach Schwert- und Degengeschichten aus dem Mittelalter. Ich hätte aber auch Lust, dem Multiplexer ein antagonistisches Requisit zu verschaffen, beispielsweise ein Schwert? Was kann dein eiserner Depp noch tun?«

  »Probiere ihn aus, stelle ihm eine Aufgabe«, forderte Ben den Funker auf und aktivierte den Roboter wieder. Norbert schlug vor, ihn einfach Kaffee und Brötchen holen zu lassen.

  »Viel zu simpel. Aber von mir aus«, sagte Ben und schickte den Roboter mit einer entsprechenden Weisung auf den Weg. Kaum trat jener auf den Gang, ertönte dort ein gellender Schrei.

  »Schon wieder Filitra«, lachte Ben. »Ich glaube, sie hält ihn für ein Raumgespenst.« Neugierig deutete er auf die Monitornotizen von Norbert: »Sieht nach einem wissenschaftlichen Protokoll aus. Was geht dir denn gerade so durch den Kopf an Problemen?«

  »Mir begegnen auch schon Raumgespenster«, vertraute ihm Norbert an. »Ich fing merkwürdige Signale auf. Vor fünf Minuten kam mir der Gedanke, dass sie interstellarer Art sein könnten.«

  »Beim Drall der Milchstraße! Dann ist es um dich übel bestellt. Da helfen dir keine Pillen mehr.«

  »Wäre es denkbar, dass Intelligenzen im All untereinander über Lichtjahre hinweg in Verbindung stehen, so wie wir Menschen auf unserem Erdball herum videofonieren? Kannst mich auslachen.«

  »Ganz und gar nicht. Finde ich logisch«, blieb Ben ernst.

  »Ich suchte nach einer Bezeichnung für sie und taufte sie auf den Begriff Radiosphärulen!«

  »Darf ich sie mal hören, die Stimmen deiner Radiosphärulen? – Klingt wie ein Wasserspiel bei Vollmond, diese perlenden Töne«, sagte er nach einer Weile.

  Über Norberts Gesicht huschte ein zufriedenes Lächeln. »Treffend beschrieben. Es sind auf jeden Fall geordnete Intervalle, Impulse, also jedenfalls Signale. Nur was bedeuten sie?«

  Ben wurde nachdenklich. »Du vermutest also vernunftbegabte Wesen einer technisch gut ausgerüsteten und wissenschaftlich weit fortgeschrittenen Zivilisation weit weg von uns im All?«

  »Was nun allerdings kein neuer Gedanke ist, eher ein alter Hut«, meinte Norbert. »Der Unterschied zu solchen Theorien ist: Diese Signale hier haben Beweiskraft, sind echt. Oder etwa nicht?«

  »Von ähnlichen Indizien haben wir Menschen uns seit Beginn des Raumfahrtzeitalters doch schon mehrfach narren lassen und sie immer wieder verworfen.«

  »Aber diesmal macht mich etwas stutzig, was auch dir zu denken geben wird«, ereiferte sich Norbert.

  »Und das wäre?«, fragte Ben.

  »Die Frequenz, auf der die Signale hereinkamen, liegt in einem Bereich, den wir auf der Erde nicht empfangen können. Wasserdampf, als Atmosphäre mit Wolken, absorbiert diese Frequenz.«

  »Wozu sollten Aliens uns eine Botschaft senden, die wir nicht empfangen können«, fragte Ben.

  »Trugschluss«, triumphierte Norbert, »denn jeder Absender kosmischer Post möchte, dass seine Botschaft Empfänger erreicht, die auch Raumfahrt betreiben. Die das nicht können, sind ihnen egal.«

  »Stimmt. Logisch und rationell gedacht«, lobte Ben.

  »Bewahre noch Stillschweigen«, forderte ihn Norbert auf. »Diese Angelegenheit muss noch beweiskräftiger werden, ehe ich Kerulen, Mirsanow oder gar die Wimmelwelt davon verständige.«

  Erneut ging die Tür auf. Ein Techniker sah herein: »Ein defekter Roboter irrt herum, behauptet Filitra. Habt ihr was bemerkt?«

  »Lass uns in Ruhe mit diesem Quatsch. Wir führen tiefsinnige Gespräche«, sagte Ben und schmunzelte, nachdem der Techniker wieder verschwand. »Den habe ich gründlich getäuscht.«

  Sie hörten sich die Signale nochmals an. Schließlich ging Norbert ging zur Tür und sah nach dem Multiplexer und dem bestellte Frühstück. Laut schimpfend trat ihm statt dessen Filitra entgegen. Sie war dem Roboter zum dritten Mal begegnet und schubste ihn erbost vor sich her. Eine der Tassen drohte, vom Tablett zu rutschen. Norbert verhütete das gerade noch rechtzeitig genug.

  »Frechheit«, empörte sich Filitra, »ahnungslose Menschen mit diesem Unikum fast zu Tode zu ängstigen! Schäme dich, Ben, mir einen solchen Streich zu spielen. Kerulen ist der Meinung, ich habe irgend so einen hypochondrischen Nervenzusammenbruch.«

  »Tut mir leid. Vor Robotern braucht sich doch heutzutage niemand mehr erschrecken. Sie laufen einem überall über den Weg«, stellte Ben fest.

  »Nein, vor Robotern nicht, aber vor einem solchen translogenem Unikum und vor Raumeulen deiner Art«, rief sie, lachte dabei aber bereits wieder, weil sie sah, wie unbeholfen der Roboter herumtapste, sein Tablett balancierte und Krimitexte zitierte.

  »Ihm gerät andauernd sein Programm durcheinander«, sagte Ben entschuldigend und schaltete ihn ab. »Armer Kerl.« Sie setzten sich alle drei an einen Tisch und frühstückten.


  Funkwarnfeuer zerstört


  Tags darauf näherte man sich dem großen Radarobjekt. Mirsanow, Lorcester und Kerulen hielten sich schon seit Stunden vor dem Sichtschirm auf. Sie waren brennend daran interessiert, zu erfahren, wie dieser Brocken beschaffen war. In einem Abstand von zwanzig Kilometern passten sie das Raumschiff seinem Tempo an. Ein genauer Eindruck von seiner Oberfläche und Topographie war dadurch aber noch nicht zu gewinnen. Ihr Sicherheitsabstand war dafür noch zu groß und das Licht der fernen, winzigen Sonne zu schwach, um es hinreichend zu beleuchten. Kerulen gab Anweisung, einen Magnesiumstab abzuschießen. Sein Licht enthüllte für Minuten Form und Aussehen des Objektes: Es war eine längliche Felsplatte. Sie rotierte langsam. Die beiden Flächen der Platte wirkten eben. Um die Kannten zogen sich einige gezackte Ecken und Spitzen. Sie war von festem Gefüge mit nur knietief geriffelter Oberfläche. Die Größe eines Asteroiden hatte das Bruchstück noch nicht. Sobald der Magnesiumstab abgebrannt war, las Henry von einem der Monitore ab, welche Abmessungen der Bordcomputer aus den Radarangaben abgeleitet hatte: »Die Felsenplatte ist 410 Meter lang, 237 Meter breit und zwischen 21 und 34 Meter dick. Ihre Masse beträgt etwa 10 Millionen Tonnen.«

  »Für die Antifalle gut geeignet«, stellte Mirsanow fest.

  »Dann ans Werk«, sagte Kerulen. »Stellen Sie fest, wo sich die Antifalle am besten aufstellen lässt.«

  Mirsanow und Lorcester legten ihre Raumanzüge an und wurden von Kioto mit einem Raumgleiter hinüber gebracht. Er leuchtete mit dem Bugscheinwerfer die Oberfläche ab. »Sie wirkt wie gefegt«, urteilte Mirsanow im Helmfunk. Das Sonnenlicht hatte hier rund 500 Millionen Kilometer vom Zentralgestirn entfernt nur noch ein Zehntel seiner Leuchtkraft wie auf Erden. Dennoch war das Dämmerlicht ausreichend, um auszusteigen und zu Fuß beziehungsweise fast schwebend die Erkundung nach Augenschein fortzusetzen. Nur ein Felsbuckel ragte hügelartig etwa zwölf Meter heraus. »Zuweilen eine flache Mulde oder ein knietiefer Trichter. Alles fest. Keine Schlacken, kein Staub«, ergänzte Henry im Helmfunk für das elektronische Bordtagebuch.

  Sobald sie zurückkehrten, erwartete sie schon Filitra und nahm ihnen eingesammelte Steine zu Laboruntersuchungen ab. In den Proben erwies die Analyse Silizium und Spuren von Nickel, Chrom, und Eisen. »Nichts Auffälliges, alles normal«, stellte sie fest.

  »Dann Bahn frei für die Montage der Antifalle«, entschied der Kommandant. »Möge euch beiden das Experiment weitere Anhaltspunkte über die Strahlungsfront geben zusätzlich zu den Rückschlüssen, die die Astronomie mit Ferndiagnosen aus Teleskopen vom Mond her schon gemacht hat.« Um Mirsanow und Henry das Aufstellen der Antifalle zu erleichtern, wagte er es, AJ-408 bis auf wenige hundert Meter an die Felsplatte heran zu manövrieren.

  »Soweit es die träge Rotation der Platte zulässt. Noch näher an sie heran ist mir zu riskant. Aber sie ist nun auch Schutzschild nach einer Seite gegen eventuelle Partikelschauer«, meinte Kerulen, um diesen ungewöhnlichen Formationsflug zu begründen.

  Techniker fügten die schon vormontierten Bauteile zur Falle für atomare Antiteilchen zusammen. Sie zogen die Segmente dafür an dünnen Seilen vom Raumschiff zur Felsenplatte hinüber. Für kurze Zeit war sie von Leuten in unförmigen Raumanzügen »bevölkert«, die sich so träge bewegten, als hätten sie an den Sohlen Sirup. Es war die Schwerelosigkeit, die sie zu dieser Langsamkeit nötigte. Bald reckte sich dort dennoch ein netzartiges, trichterförmiges Gebilde ähnlich einer Reuse in die Höhe. Ein dünnes Paar Masten genügte angesichts der kaum messbaren Schwerkraft der Platte, das Gebilde aufrecht zu erhalten. Der Trichter verengte sich zu einem würfelartigem Kästchen. Es war das Kernstück der Falle. In ihm wurden die Antiteilchen registriert, die der Trichter auffing.

  »Wir leiten etwas Energie durch das Netzwerk des Trichters und strudeln dabei mit einem Magnetfeld Elmentarteilchen heran, konzentriert auf einen Punkt im Kästchen. Ist Antimaterie dabei, kommt es zu winzige Explosionen, denn Antimaterie zerfällt, wenn es auf Materie trifft, in einer Art von spontaner Kernzertrümmerung«, erklärte Henry den Technikern, als sie sich auf dem Sichtschirm im Steuerraum das Ergebnis ihrer Bemühungen aus einiger Entfernung in seiner Gesamtheit betrachteten. Bei seinen letzten Worten übermittelte Mirsanow der Antifalle den Funkbefehl, aktiv zu werden. Nun hieß es, abzuwarten, ob es Ergebnisse geben würde. Antimaterie war selten in diesem Bereich des Alls, das aus Materie bestand. Das Experiment konnte daher ebenso gut auch ohne Ergebnis bleiben.

  Vierundzwanzig Stunden später weckte Kerulen den Professor und teilte ihm mit: »Soweit ich es beurteilen kann, sind inzwischen Antiteilchen aufgetreten, mehr als erwartet. Das Experiment läuft also gut. Ihre Idee, eine solche Falle aufzustellen, war richtig.«

  »Gratulieren Sie mir lieber nicht dazu«, erwiderte Mirsanow betrübt, denn wenn es so ist, wie Sie es mir beschreiben, und wenn auch noch in den nächsten Tagen, bis wir die Anlage wieder abbauen, weitere Ergebnisse verzeichnet werden, dann ist das weit vor der Hauptfront des großen Strahlungssturmes leider ein sehr bedenkliches Anzeichen.«

  »Also steht es schlecht für die Menschheit in einigen Generationen«, seufzte der Kommandant.

  »Vielleicht bewegt sich das Sonnensystem mit der Erde bis dahin bei seinem Kurs um das Zentrum der Milchstraße aus der Hauptrichtung der Stoßwelle hinaus«, versuchte Mirsanow Trost zu spenden. »Unser Sonnensystem nähert sich der blauen Sonne Wega. Wir wären dort gut aufgehoben, denke ich, denn die Anzahl der Planeten soll dort höher sein als hier und der Bereich der astronomischen Ökosphäre, in der Planeten Leben tragen können, soll bei der Wega, theoretisch betrachtet, größer sein. Wir sollten dort, natürlich in Zeiträumen von Jahrmillionen gedacht, Siedlungsplaneten suchen und terraformieren.«

  Kerulen lachte. »Ausgeschlossen. So lange existiert die Menschheit nicht.«


  Anmerkung: Die Strahlungsfront aus dem Krebsnebel von einer vor 1000 Jahren in China beobachteten Supernova und künftige Kollisionäre, also Asteroiden mit Kurs Erde, sind keine Science-Fiction-Ideen, sondern gesicherte wissenschaftliche Erkenntnis, hier allerdings nicht wie in der US-SF als apokalyptisches Untergangsszenarium, sondern realistisch gestaltet.

  Auch die andere Komponente einer realen Gefahr aus dem All in diesem Raumlotsen-Zyklus soll nicht Unheil heraufbeschwören, sondern Zuversicht anmahnen nach dem Motte: Wir freuen uns auf die Zukunft trotz aller Schwierigkeiten. Nach Presseberichten ging am 27.12.04 um 22.30 Uhr und 36 Sekunde der Erdball knapp daran vorbei, von einem Gammablitz, der größtmöglichsten Explosion im All gleich nach dem Urknall, getroffen zu werden. Sein Ausgangspunkt: Das andere Ende der Milchstraße 50 000 Lichtjahre von uns entfernt. Die gewaltige Welle an Energie entsprach der Kraft, die unsere Sonne 250 000 Jahre lang abstrahlte. Sie verfehlte die Erde – nach kosmischen Maßstäben – um wenige Grade. Anderenfalls hätte der Gammablitz die Hälfte der Menschheit ausradiert, und sei es »nur« durch einen immensen Anstieg an Krebs. Aber das ist zu unserem Glück Vergangenheit. Heute hier sind die Helden unserer Geschichte Astronauten, die dem Ereignis einer ähnlich verheerenden Strahlungsfront, die auf uns zurollt, am Rande des Sonnensystems vorbeugen wollen.


  Vandalus, Epos der Freundschaft

  


  Wem die Sonne winkt,

  dem geht die Erde nicht verloren.

  Sobald man wieder im Orbit kreist

  Fühlt man sich wie neu geboren!

  Raumfahrer-Redensart


  Am Rande des Sonnensystems


  Der Forschungsraumer ASTRON meldete sich nicht mehr. Es hieß, er sei bis zum »Rand« des Sonnensystems, was eine verschwommene aber gängige Formulierung war, vorgedrungen. Sein letzter Funkspruch stammte aus dem Jahre 2121. Eine Station auf dem Mars hatte ihn aufgefangen. Es war damals nur ein normaler Bericht, ein Kurzreport, gewesen. Er enthielt nichts, was auf eine Katastrophe schließen ließ. Aber wenn ein Raumschiff sich lange Zeit nicht mehr meldete und schließlich als verschollen in den Annalen der Raumflotte geführt wird, ist wohl jedem klar, dass im All eine Katastrophe stattgefunden hatte, egal ob die Ursache eine Kleinigkeit oder ein großer Knall gewesen war.

  Im Kosmos nutzt auch kein SOS-Ruf etwas, selbst wenn ihn irgendeine Raumstation registriert. Von wem war da wohl noch Hilfe zu erwarten? Das All war viel zu groß, die Flugstrecken viel zu weit und der Aufwand dafür viel zu teuer. Wer jemals den Boden Irdiens verließ, der musste darauf gefasst sein, es auf Nimmerwiedersehen zu tun. Doch da sich der größte Teil der Raumfahrt im erdnahen All ereignete, kam doch fast jeder, der dem Universum die Stirn bot, wieder heil zurück, denn vor der Haustür der Erde oder des Mondes war Hilfe durchaus möglich. Das erzeugte jenen Optimismus unter Astronauten, der in der Redensart gipfelte: Wem die Sonne winkt, geht die Erde nicht verloren! Für die Besatzung der ASTRON aber traf das nicht zu. Für sie wäre spätestens 2133 das Jahr der Heimkehr zum blauen Planeten geworden, wenn nicht, ja wenn!



  Sie waren nur elf Menschen an Bord des Raumschiffes. Die Gurte fesselten sie an ihren Platz vor dem großen Monitor mit den goldenen Lettern darüber: ASTRON. Ihre Köpfe lagen an den hohen, gut ausgeformten, aber schon abgenutzten Sesseln. In wenigen Augenblicken würde das Triebwerk zu arbeiten beginnen. Solano sah zu Imola. Ihre Augen waren weit geöffnet, und ihr Blick hing erwartungsvoll nicht an Kurven und Diagrammen der Monitore, sondern am Sichtschirm. Dort schwand das schmale, unregelmäßig geformte Band der Milchstraße, das ihnen seit ihrem Abflug von Irdien über sieben Jahre lang bei hoher Geschwindigkeit unverrückbar entgegen geschimmert hatte.

  Nun aber fand ein radikaler Kurswechsel statt. Die erstarrte Sternenwelt war wieder in Bewegung, zumindest auf dem Sichtschirm, und präsentierte ihnen mehr und mehr jene Zone des Firmamentes, die bisher hinter ihnen gelegen hatten. Immer neue gestochen scharfe Fünkchen dicht bei dicht zogen über den Sichtausschnitt auf dem Schirm unter dem Namen ASTRON dahin: Das Raumschiff wendete und machte sich bereit, die Rückkehr zum Ausgangsort ihrer Reise einzuleiten. Es hatte im Verlaufe der Jahre die Bahn des Pluto erreicht und überquert. Jetzt aber erachteten die elf Frauen und Männer der ASTRON ihren Auftrag als erfüllt und kehrten um. Alle Punkte ihrer wissenschaftlichen Messungen und Beobachtungen über das Herannahen der Strahlungsfront aus dem Sternbild Stier waren erfüllt.

  »Jetzt!« – »Seht!« – »Da schwenkt sie herein!« – »Ja, sie funkelt!« – »Nun sehe ich sie auch!« – »Sie ist so winzig, unsere Sonne.« – »Zur Mitte mit ihr. Ins Fadenkreuz des Heimflugs.« – »Mitte! Mitte! Mitte! Mitte ...«, begleiten sie zusammen frenetisch im Chor die Wendung des Raumschiffes auf die Parameter des Rückfluges durch den Bordcomputer, der die Impulse für kleinen Steuerdüsen zu diesem Schwenk dosierte. »Stopp! Stopp! Stopp! Stopp!«, skandierten sie erneut wie aus einem Munde, als die Drehung beendet war. Sie klatschten, als der Bordcomputer meldete: »Ausrichtung beendet.«

  In allen Sesseln reckten sie Arme und Rücken. Nur Solano sah unverwandt zu Imola hinüber. Ihre Augen glänzten wie schon lange nicht mehr vor Freude. Ein froher Schein lag auf ihrem Gesicht. Sie lächelte ihm zu. »Von jetzt an werden wir unsere Sonne wieder immer vor Augen haben und sehen, wie sie in einem Jahr schon zwei Millimeter größer geworden ist.«

  Solano seufzte. Jeden an Bord hatte es schon mindestens einmal deprimiert, dass die Sonne fast nur noch ein Stern unter anderen war, zwar der hellste, aber eben doch keine Scheibe mehr. Zur Zeit war es Solano, der wegen ihrer Winzigkeit bedrückt im Sessel hockte. Er teilte die Freude der Kameraden über den Heimkehrkurs nur gedämpft. Wenn er in der allgemeinen Begeisterung Imola ansah, so deshalb, weil sie für ihn schon ihres Namens wegen ein Symbol der Hoffnung auf Heimkehr war, denn in Italien, wo sie herstammte, bedeutete er soviel wie: Kornschweres, sommerlich weites Feld! Solano war sich nämlich des weiten Weges zurück zur Erde mit ihren herrlichen Landschaften, darunter kornschwere Felder, bewusst. Aber bis zur Ankunft daheim konnte noch viel geschehen.

  Gleich würden sie alle, sobald das Triebwerk zündete, in die Sessel gedrückt werden, zwar nicht heftig, aber doch stetig, bis das Raumschiff in Richtung auf die Erde eine gewisse Anfangsbeschleunigung erreicht hatte: Sonnenwärts! Heim nach Irdien! Schon ertönte ein Signal. Jeder warf prüfende Blicke auf die Kurven und Diagramme der Monitore. Der Bordcomputer teilte mit: »Navigationsschritt zwei beginnt. Zündung in fünf, vier, drei, zwei, eins, jetzt!« Wie eine Spange klammerte sich der Andruck allen um die Brust. Das Atmen wurde mühsam. Unsichtbare Lasten hingen an den Armen. Die Zeit wurde zäher Brei. Aber weil sie zusätzlich zum künstlich erzeugten bordeigenen Schwerefeld fleißig mit Zentrifuge, Endlosband und anderen Geräten zur Verbesserung der Kondition trainiert hatten, hielten sie es aus.

  Sobald das Triebwerk arbeitete und alle Werte zufriedenstellend blieben, überließen sie dem Bordcomputer die Kontrolle. Die Gurte der Schnellverschlüsse sprangen knackend auf. Die Besatzung der ASTRON erhob sich, zwar ächzend, aber unter Gelächter, von ihren Plätzen. Ihre Stimmen schwirrten lebhaft durch den Steuerraum. Beo übertönte alle mit dröhnendem Bass. Er reckte seine breitschultrige Gestalt, streckte die Arme nach beiden Seiten und umfasste zugleich Judit, die Ärztin, und Zepar, den Mathematiker. »Irdien, wir kommen!«, rief er dabei. »Nie wieder Milchstraße!«

  Nur Solano blieb sitzen. Nachdenklich glitt sein Blick zu den großen Buchstaben mit dem Namen des Raumschiffes über dem Bildschirm. Die Stimmen der anderen ballten sich in seinem Ohr zum Getöse. Er dachte: ›Warum seid ihr so quirlig? Hinter den Wänden unseres eisernen Kokons lauert immer noch eisige Leere. Wie töricht, sich zu gebärden, als würde man schon nächsten Monat den Fuß auf den Boden seines jeweiligen Heimatlandes setzen mit Luft, Sonne, Wind, raschelnden Wäldern, Bergen, Triften, Flüssen, rauschenden Wasserfällen, Inseln, Wiesen, Siedlungen und Städten.‹

  Da war noch jemand in ähnlicher Laune: »Wir hätten schon viele Monate früher umkehren können«, hörte Solano die hohe, fistelnde Stimme von Hyad. »Die Messergebnisse haben sich, seit dem wir Neptuns Bahn kreuzten, kaum noch verändert. Das war vorauszusehen.« Er schwang seinen mageren Körper, Zustimmung suchend, mal nach der einen, mal nach der anderen Seite. »Entsprechend früher wären wir zur Erde heimgekehrt.« Sein Blick flog über den Kreis der Kameraden, und sein Finger stieß bedeutsam in die Luft. »Die Ausmaße der Strahlungsfront aus dem Stier sind nun eben mal fatal, egal, wie weit wir ihr entgegenfliegen.«

  Beo als Expeditionsleiter nahm seine Arme von Judits und Zepars Schultern, strich über seinen Bart und sah Hyad nachdenklich an: »Unsere Messungen dienen den künftigen, schnellen Raumschiffe mit Photonentriebwerken, die in einigen Jahren direkt bis zur Strahlungsfront fliegen oder die sogar Stargates zu potenziellen, terraformbaren, fernen Siedlungswelten bringen«, erinnerte er Hyad. »Gewiss ist es schwer für uns, so lange im Kosmos zu sein«, gestand er Hyad zu, hielt inne und winkte ab. Unvermittelt brach wieder das tiefe, rollende Lachen aus ihm hervor. Er stieß den Forscher an und rief: »Hyad! Frostmann! Bei deiner Forschung im Kältelabor nahe dem absoluten Nullpunkt hast du wahrlich selbst frostige Eigenschaften angenommen.«

  Haton, der Kommandant, schmunzelte über diese Anspielung auf Hyads Fachgebiet: »Verdirb uns nicht die Freude auf die Heimkehr nach Irdien«, sagte er zu ihm. »Wir haben immerhin den Beweis, dass die Kometenwolke tatsächlich existiert, wie ein Schutzschild am Rande des Sonnensystems wirkt und wahrscheinlich die Strahlungsfront dämpfen wird.«

  Hyads Hand vollführte ziellose Bewegungen und sank dann hilflos herab. »Nur gut, dass die Menschheit die Gefahr, die die Strahlungsfront darstellt, ernst nimmt. Ein Wunder, dass wir uns noch rechtzeitig die Fähigkeit erwarben, Raumfahrt zu treiben. Ob es was nützt, muss sich erst noch zeigen. Möge die Menschheit die Kraft finden, sich gegen die Strahlungsfront zu schützen.«

  Haton klopfte Hyad herzlich auf die Schulter. »Dein Beitrag dazu, das Magnetfeld der Erde zum Zeitpunkt des hundertjährigen Strahlungssturms zu verstärken und abweisender als bisher zu machen, muss man als bedeutend ansehen, um die anstürmenden Naturkräfte aus dem All abzuwehren.«

  Zusammen verließen sie den Steuerraum. Nur Solano und Imola blieben zurück. Sie sagte versonnen: »Du! Solano! Wenn wir erst wieder auf der Erde sind, möchte ich mit dir auf einem Bergrücken entlang wandern, ins weite Land schauen, zu einem Waldrand gehen, die warme, braune Rinde von Kiefern berühren, im Gras sitzen, Ameisen krabbeln sehen und tief einatmen.«

  »Ein traumhaftes Bild, Schatz. Das machen wir, nicht am ersten Tag«, schränkte er ein, »denn da werden uns die Beine einknicken vor Schwäche. Aber doch bald nach unserer Ankunft: Braune, harzige Kiefernstämme. Ich spüre es schon jetzt. Meine Hand erinnert sich noch an dieses Gefühl, wie Kiefernrinde in dünnen Plättchen beim Drüberstreichen abblättert.«

  Imola trat zur Funkkonsole und prüfte für einen vorbereiteten Funkspruch die Stellung der Richtantenne draußen am Rumpf, damit sie auf den Mars zielte, denn die Erde befand sich derzeit jenseits der Sonne. Dann aktivierte sie die Ausstrahlung. Die Mitteilung für die Erde lautete: »ASTRON auf Position Ekliptik, Sektor 98172390. Kehren um. Mannschaft wohlauf. Alle Bordfunktionen störungsfrei. Bestätigen Zone passiver Kometen. Vorläufer Strahlungsfront erreichen vermutlich 2450 das Sonnensystem. Ende.« In sechs Stunden würde diese Nachricht von der Marsstation aufgefangen und zur Erde weitergeschickt werden.

  »Erledigt. Komm, Solano! Gehen wir und trinken wir Wein auf eine glückliche Heimkehr; träumen wir von den Schönheiten der Menschen und der Natur daheim auf Erden.«

  Solano wollte gerade das Schott des Steuerraums hinter sich schließen, als die Funkkonsole erneut aktiv wurde und mit einem Signal Aufmerksamkeit verlangte. Imola und Solano hasteten zurück. Zirpser komprimierter Datenpakete waren zu vernehmen, allmählich lauter werdend. »Wir fliegen in einen breiten Richtstrahl, nicht so eng und gut auf uns ausgerichtet wie sonst. Ob uns jemand zu erreichen versucht, der nicht genau weiß, wo wir uns befinden?«, dachte Imola laut nach.

  »Es sind Peilzeichen darunter, wie sie die Raumschiffe senden, die den Trümmergürtel zwischen Mars und Jupiter nach Asteroiden absuchen, um dort Funkwarnfeuer aufzustellen«, sagte Solano. Über Bordfunk bat er den Kommandanten zum Steuerraum.

  Haton war sonst eher gemächlich und wortkarg, wenn er Bordleben und Dienstablauf ordnete. Doch er hatte ein untrügliches Gespür für Schwierigkeiten, die sich anbahnten. Dann war er in seinen Handlungen und Entscheidungen immer sehr schnell. »Der Richtstrahl ist so breit, weil er von weit her aus dem transsolaren Raum kommt«, vermutete er. Nachdenklich runzelte er seine Stirn: »Die Peilzeichen sind unvollständig, wie nur nachgeplappert. Stellt fest, aus welcher Richtung sie kommen.«

  »Tatsächlich«, bestätigte Solano. »Verstümmelte Zeichen, hier und dort ein Stückchen, wie abgeschnitten, nach Gutdünken gesetzt, ganz so, als sei der Absender damit nicht vertraut.«

  »Noch viel merkwürdiger: Wie ich es verstehe, sind die Peilzeichen mit einer Datumsmarke versehen, die dreißig Jahre zurückliegt«, staunte Imola.

  Haton stützte den Kopf in die Hand und grübelte. »Merkwürdig ist das richtige Wort.« – Wie es sich erwies, war der Richtstrahl mit den imitierten Peilzeichen so breit, dass man mehrere Stunden benötigte, um ihn zu durchqueren. Aus welchem Sternbild und welcher Entfernung er herkam, blieb noch ungewiss. Die Berechnungen dafür hingen mit vom Zeitpunkt des Austritts aus diesem Richtstrahl ab. Sollte eine fremde Intelligenz der Urheber sein? Sie wagten nicht, es auszusprechen. Nie hatten Horchprogramme der Menschheit, wie sie schon vor der Jahrtausendwende und erst recht danach durchgeführt wurden, Erfolg gehabt. Nun endlich lag ein solches Indiz für »Nachbarn« im All vor, die offenbar sogar schon die Existenz der Menschheit bemerkt hatten.

  Zur Euphorie der Umkehr heim nach Irdien in der ASTRON gesellte sich nun auch noch die Euphorie über diese Signale aus lichtjahrweiter Entfernung. Zepar als Mathematiker wertete mit dem Bordcomputer Messungen aus, mit denen er die Herkunft der Signale präzisierte. Solano improvisierte Schaltungen, die das kosmische Rauschen unterdrückten. Imola verfeinerte die Empfindlichkeit der Aufzeichnungen durch rigorose Abschirmung vor technischen Einrichtungen des Steuerraums. Timako ließ sein Labor für Korpuskularstrahlung im Stich und kletterte außen am Rumpf entlang, um eine zusätzliche Antenne zu installieren. Und Haton entwickelte ein Programm für den Bordcomputer, mit dem der wirkliche Standort von Sternen im Herkunftssektor statt des Augenscheins, der durch deren Bewegung über Jahrhunderte hinweg schon längst überholt war, errechnet werden konnte.

  Der unglücklichste Mann an Bord war Kansu, der Triebwerksingenieur. Er war nur mit der Steuerwache betraut und beobachtete die Hektik um ihn herum. Doch er sah ein, dass jemand das langweilige Amt alltäglicher Steuerwache ausüben musste. Zu seinem Entsetzen brachte auch ihn dieser Tag der Umkehr ins Schwitzen, denn im solaristischen Energiewandler traten Schwankungen auf. Kansu schwieg darüber und versuchte allein herauszufinden, welcher Art Störung vorlag. Ob der Antrieb, über ein Jahr lang inaktiv, dem gegenwärtigen Dauerschub nicht mehr gewachsen war?

  Außer ihm war auch Hyad nicht an den wilden Spekulationen beteiligt. Ihn hatte die Nachricht vom Richtstrahl aus der Milchstraße ebenfalls aus seinem Labor gelockt. Doch dann verschwand er aus dem Steuerraum. Als er doch einmal nach Stunden wiederkam, betrachtete er kopfschüttelnd die Hektik und verfolgte kurz die Gespräche. Nur Judit, die Ärztin, bemerkte ihn. Sie dachte: ›Er geht bestimmt eigenen Theorien nach!‹ Als das Triebwerkspult erneut Leistungsschwankungen signalisierte, trat Hyad zu Kansu und murmelte: »Dachte ich es mir doch. Wahrscheinlich Sigma-Tau-Emissionen.«

  Auf dem Monitor der Funkkonsole waren inzwischen fremdartige Zeichen in langen Reihen herausgefiltert worden. Sie begannen so:

  »Eine harte Nuss«, seufzte Haton. »Ihre Bedeutung bekommen wir nie heraus. Das müssen wir Leuten auf Erden überlassen.«

  Imola schlug vor, die Heimkehr zu stoppen und in die Achse des Richtstrahls zurückzusteuern. Sie argumentierte, die Imitation irdischer Peilsignale solle vermutlich die Aufmerksamkeit der Menschheit auf den Richtstrahl lenken. Sie erwartete noch mehr fremde Signale. Zum Erstaunen aller schloss sich Hyad ihrer Auffassung an und unterstützte Imolas Vorschlag.

  »Wir könnten sonst in Plutos Meteoritenschleppe geraten«, warnte Haton.

  Dass die ASTRON in das Zentrum des Richtstrahls zurückmanövriert wurde, erleichterte Zepars Berechnungen über den Ausgangspunkt des Richtstrahls. Er verkündete: »Der Sender ist elf Lichtjahre von uns entfernt! Die fremden Zeichen stammen wahrscheinlich aus dem System Epsilon Eridani!«


  Als die Aufregung abflaute, setzten sich Kansu, Judit, Hyad, Beo und Haton zusammen. »Die Sendung der Eridaner erfordert viel Energie, damit ihre Signale über Lichtjahre hinweg bei uns im Sonnensystem ankommen«, sagte Kansu. Er war voller Bewunderung für eine solche Leistung.

  »Wie mögen sie bemerkt haben, dass es elf Lichtjahre von ihnen entfernt eine Zivilisation, also uns, gibt?«, versuchte Beo sich das vorzustellen. »Was für Indizien waren das?«

  »Sie sind vielleicht sogar schon mal selbst hier im Sonnensystem gewesen, möglicherweise vor dreißig Jahren, als unsere Raumflotte gerade erst anfing, den Trümmergürtel zu systematisieren«, ergänzte Judit die Debatte.

  »Wieder wegzufliegen, ohne sich vom Erdorbit aus bemerkbar zu machen? Das ergibt keinen Sinn. Da die Asteroidenjäger regelmäßig ganze Breitseiten an Peilsignalen synchron senden, ist wahrscheinlich ein Rest davon bis zu den Eridanern gelangt«, ergänze Haton ihre Vermutung.

  »Ich staune über die Präzision, mit der die Eridaner über elf Lichtjahre hinweg unser Sonnensystem mit ihrem Richtstrahl getroffen haben«, meinte Kansu.

  »Sonnensystem getroffen? Dass ich nicht lache«, kommentierte Hyad ihn. »Nur gestreift haben sie es. Wenn wir nicht zufällig an diesem einsamen Ort des Alls gewesen und in ihren Richtstrahl geraten wären, wären es für sie vergebliche Mühe gewesen.«

  »Trotzdem eine beachtliche Leistung, die wir als Menschheit noch nicht bewerkstelligen«, vermerkte Kansu. »Haben sie sich wirklich verrechnet? Na, wenn schon. Das schmälert ihr Können nicht.«

  »Ob es Gründe gibt, weshalb sie nicht genauer gezielt haben«, grübelte der Kommandant.

  »Und welche, meinst du, könnten das sein?«, wollte Judit wissen.

  »Da sie unsere Peilzeichen verwenden, um auf sich aufmerksam zu machen, sollen wir gesagt bekommen: Eure Signale sind zwar ein Wegweiser zu uns. Aber ihr werdet sie erst bemerken, sobald ihr tiefraumtauglich seid, was der Fall ist, sobald ihr den äußersten Planeten durch Raumfahrt zu erreichen in der Lage seid. Zuvor ist es besser, ihr bemerkt unsere Post nicht«, mutmaßte Haton.

  »Eine scharfsinnige Auslegung«, gab Kansu zu.

  »Anders gesagt: Vorher seid ihr Solarier nicht reif genug für eine Begegnung mit uns. Tut uns leid«, interpretierte Hyad diesen Standpunkt. »Das wäre nicht überheblich, eher vernünftig.«

  »Da wäre noch einen Aspekt«, ergänzte Beo, »nämlich, sich vor unserer Zivilisation zu schützen.«

  »Verstehe ich nicht. Sind wir Menschen so gefährlich?«, rief Judit.

  »Unser Reifegrad wird für sie wichtig sein, denn erst, wenn wir weit ins All vordringen, egal ob mit Raumschiffen oder per Stargate, können sie sicher sein, dass wir keine Vandalen mehr sind. Am Anfang der Raumfahrt stehen atomaren Energien, bei denen man es meistern muss, sich nicht selbst den Garaus damit zu machen. Solche und andere Hürden zu überwinden, das ist vermutlich ein universelles Prinzip von Auslese, ehe es zu Kontakten zwischen Hochzivilisationen kommt«, sagte Beo.

  »Das Geheimnis der Gravitation ist auch noch so eine Hürde als weißer Fleck auf der Karte der Wissenschaft für die Menschheit«, erinnerte Judit.

  »Selbst das Ozon-Debakel ist noch nicht ausgestanden, um nur eine weitere Schwelle zu nennen, die wir nehmen mussten auf unserem Wege zur Zivilisationsreife«, sagte Beo.

  In diesem Augenblick stürmte Solano in die Messe, rotgesichtig vor Aufregung. Verzückte Abwesenheit prägte sein Aussehen. Unschlüssig, zu wem er sprechen solle, rief er schließlich: »Neue Signale! Melodische Töne. Zart, perlend.« Sie sprangen alle auf und liefen ihm in den Steuerraum nach. Dort umwoben sie weiche Klänge, die man aber nicht als Musik bezeichnen konnte. Imola saß lauschend, halb aufrecht erstarrt, vor der Funkkonsole. Ohne sich umzudrehen, verlangte sie mit fordernder Handbewegung Ruhe, damit ihr nichts entgehe. Auch Beo stützte sich andächtig auf eine der Sessellehnen.

  Haton stand kerzengrade. Sein Blick war in unsichtbare Ferne gerichtet und drückte Konzentration aus. Instinktiv drehte er dann seinen Kopf zum Triebwerkspult. Dort gerieten Kurven und Diagramme auf Displays in Unruhe. Sie wiesen auf Störungen im Relativitätswandler hin. »Alle drei Singularitäten schwanken!«, stellte er verwundert fest. »Was passiert da?«

  »Das geht schon seit Stunden so, seit wir in der Achse des Richtstrahls sind«, gestand Kansu.

  »Raus aus dem Richtstrahl mit der ASTRON!«, rief Haton. »Warum erfahre ich das erst jetzt?«

  »Alle waren wie verwandelt bei den Signalen der Eridaner«, sagte Kansu. »Da konnte ich euch doch nicht mit einer Banalität belästigen. Der Richtstrahl kann nichts damit zu tun haben«, zweifelte er.

  »Das möchte ich nicht abwarten«, schwor Haton.

  Imola wirbelte in ihrem Sessel herum: »Nein!«, rief sie. »Bleibt im Richtstrahl, sonst gehen uns die fremden Signale verloren. Sie haben längst noch nicht aufgehört.«

  Haton ignorierte sie. »Was nützt uns das, wenn der Antrieb aussetzt.« Er und Kansu griffen schon in die technischen Prozesse ein. Alle stürzten zu ihren Plätzen und schnallten sich an.

  Solano, der am Radarpult Platz genommen hatte, war zur Untätigkeit verdammt. Wieder durchwoben die einzigartigen Töne der Eridaner den Steuerraum. Sie flossen wie ein warmer Hauch über ihn hinweg, rätselhaft in ihrer Bedeutung. Für Momente glaubte er, eine rhythmische Reihenfolge zu hören, deren Bedeutung im greifbar nahe zu sein schien.

  Am Triebwerkspult hob Kansu verstört die Schultern. »Schub bleibt aus.« Haton schob ihn brüsk zur Seite und hantierte selbst hastig am Terminal. Ebenfalls vergeblich.

  Angespannt beobachtete ihn Beo. »Das Triebwerk springt nicht an? Ausgeschlossen?« Wie eine raue Mauer stand Beos Bass mitten in der grazilen Melodik einer zauberhaften Klanglichkeit der Eridaner im Steuerraum der ASTRON. Solano blickte zu Imola. Ihre Mundwinkel zuckten. Sie sorgte weiterhin dafür, alles, was die Empfangsantenne hergab, zu speichern.

  »Höchst bedauerlich, diese Sache mit unserem solaristischen Relativitätswandler«, sagte Hyad in einem Tonfall, als seziere er einen Vorgang mit rein wissenschaftlichem Interesse und als bedürfe es durch gutes Nachdenken nur eines Einfalls, dieser Gefahr einen passenden Riegel vorzuschieben.


  Space-Crash


  Die fremden Signale perlten weiter. »Du hast eine Vermutung? Sag sie. Schnell«, verlangte Hyad.

  »Sigma-Tau-Partikel, denke ich.«

  »Du meinst diese Verwandte der überschnellen Tachionen?«

  »Genau die«, bestätigte Hyad. »Auf Erden waren sie noch nicht nachzuweisen, nur gelegentlich in Marsnähe bei heftigen Sonnenwinden nach Fackelausbrüchen. Aber ich habe Sigma-Tau nachgewiesen, heute, vorhin in meinem Labor«, sagte Hyad bedeutungsschwer. »Draußen um uns herum sind sie derzeit vorhanden, auch ohne Protuberanzen, reichlich sogar, als Achse des Richtstrahls. Bisher existierte Sigma-Tau nur in der Theorie, als Prophezeiung der Grundlagenforschung«, dozierte Hyad.

  Haton war selten sprachlos. Diesmal starrt er Hyad sekundenlang an. »Was sagst du da? Sind denn hier heute alle verrückt!«, rief der Kommandant. Hastig entfernte er am Antriebspult eine Verkleidung und änderte eine Disposition an Sicherungsregulativen. Auf Monitoren, die die Vorgänge in den Ernergievektoren verdeutlichten, wurden die flachen Kurven wieder lebhafter, ohne jedoch Normalwerte zu erreichen. »Dein Verstand mag für die Wissenschaft gut sein, aber nicht für Astronauten«, murmelte Haton. »Ich komme mir vor wie Kolumbus bei schwerer See, der Humboldt als Zeitreisenden an Bord hat und von ihm beim Reffen der Segel und beim Kappen der Taue kurz vor Mastbruch Tabellen über Verdunstungsquoten tropischer Meeresoberflächen gezeigt bekommt, weil die Zyklone auslösen.«

  Hyad zog bei diesem Vorwurf die Augenlider zum Spalt zusammen und sagte zu seiner Verteidigung gelassen: »Ich hatte die Dämpfung durch Sigma-Tau in unseren Energiewandler schon berechnet. Im Richtstrahl wäre Minimalniveau bewahrt geblieben, genug für alle Bordfunktionen, außer für Schub im großen Triebwerk. Nach Abdrift zum Rand des Richtstrahls wäre alles wieder normal geworden.«

  »War das für dich etwa beruhigend?«, zürnte ihm Haton.

  »Machst du nie Rechenfehler?«, tadelte auch Beo Hyads Sorglosigkeit. »Was Sigma-Tau bewirkt, ist der Wissenschaft noch schleierhaft. Hast du selbst gerade noch umschrieben. Du kannst also nur Vermutungen darüber haben. Auf so wackligen Annahmen beruht deine Vorstellung von Sicherheit? Das nennst du Verantwortung?«, grollte ihm Beo ungewöhnlich wortreich.

  Das war ein schwerer Vorwurf. Den dürren Körper Hyads durchlief ein Beben. »Mit den Nachweis von Sigma-Tau-Partikeln habe ich eine bedeutenden Schritt in Hypothesen darüber gemacht«, begehrte Hyad auf. »Damit holen wir wissenschaftlich die Eridaner ein, denn bald nach unserer Heimkehr werden wir ebenfalls imstande sein, Sigma-Tau zu imitieren, um damit zu ihnen Verbindung aufzunehmen.«

  »Was voraussetzt, dass wir Irdien überhaupt erreichen. So unbesorgt, wie du bist, ist das aber nicht sicher«, wies Beo ihn zurecht.

  Solano verfolgte die Auseinandersetzung ebenso aufmerksam wie alle anderen. Regelmäßigen Kontakt zu den Eridanern oder gar zu noch ferneren bewohnten Welten? Transolarer Wissensaustausch, beschleunigt durch überschnelle Teilchen? ›Was für eine sensationelle Aussicht!‹, dachte er. ›Andererseits hatten die Sigma Tau auf subatomare Vorgänge offenbar aber eine dämpfende Wirkung. Wie ist dieser Widerspruch zu verstehen‹, dachte Solano. Im Steuerraum war es ernüchternd still geworden.

  »Wir setzen eine Kapsel aus. Die kann aufzeichnen und uns in nächster Zeit nachsenden«, entschied Haton. »Macht sie fertig zum Absetzen. Und dann nichts wie weg von diesem Richtstrahl mit dem Sigma-Tau. An die Arbeit, Leute, dalli, dalli.«

  »Potential Realativitätswandler weiterhin nur minimal. Zuwenig für die Steuerdüsen«, meldete Kansu.

  »Ich habe eine noch schlechtere Nachricht«, erklärte Solano am Radarpult: »Die Meteoritenschleppe des Pluto zeichnet sich auf meinem Monitor ab. Vorläufer, schätze ich. Die ersten ziehen querab vorüber. Aber die nächsten machen mir Sorgen.«

  »Wir müssen schleunigst aktionsfähig werden«, sagte Haton.

  »Für den Fall, dass uns der Hauptantrieb noch eine Weile nicht zur Verfügung steht, sollten wir vorsorglich eine Notlösung anstreben«, riet Zepar.

  »Und welche?«, fragte Haton.

  »Unser Shuttle auf der Startrampe im Katapultraum anschweißen. Damit ließe sich unser Raumschiff vielleicht soweit verschieben, dass wir bei Kollisionskurs mit einem Meteoriten rechtzeitig zur Seite rücken können. Hundert Meter wären schon entscheidend.«

  »Male den Teufel nicht an die Wand«, brummte Beo. »Ich kann nicht glauben, dass in der großen Leere des Alls plötzlich soviel unerfreuliche Zufälle eintreten«, haderte er mit den Umständen.

  »Schweißt das Shuttle aber trotzdem an. Und noch etwas zur Vorbeugung für alle Fälle: Manuelle Bedienung des Energiemoduls! Zwei Freiwillige, die hinter der Schutzwand Posten beziehen und gegebenenfalls die Manipulatoren per Hand bedienen.«

  »Zwangsaktivierung des Wandlers? Gut. Ich übernehme das«, sagte Beo.

  »Ich gehe mit ihm«, meldete sich auch Kansu.


  Die Zeit tröpfelte dahin. Beo und Kansu wechselten einander darin ab, mit den Manipulatoren Handgriffe am Antrieb zu üben. Es war eng hinter der Schutzwand. Nur immer einer konnte vor der dicken, kleinen Scheibe stehen, die den Blick zum Energiemodul im Gitterwerk der Konstruktion nach draußen ins Vakuum gewährte. Die Hände steckten in stulpenartigen Handschuhen. Sensoren darin übertrugen alle Bewegungen, die man damit ausführte, auf robuste Steuerelemente am Solaristikblock des Relativitätsantriebes.

  »Wie geht’s?«, fragte Beo.

  »Recht gut«, sagte Kansu. »Habe es noch nicht verlernt.«

  »Dann probiere ich es jetzt. Gib her. Meine Hände passen kaum in die Handschuhe. Geht gerade so.« Der Fall manuellen Steuerung des Energiepotentials für den Antrieb war von den Konstrukteuren nur als theoretische Möglichkeit vorgesehen, von der man annahm, dass sie in Wirklichkeit nie eintreten würde. Doch auszuschließen war die Notwendigkeit einer solchen manuellen Regelung natürlich nie. Hier war sie nun doch eingetreten.

  »Achtung Rampe«, hörten sie plötzlich Hatons Stimme im Bordfunk. »Ist das Shuttle angeschweißt?«

  »Noch zwei oder drei Minuten.«

  »Keine Zeit mehr. Erneut Meteore. Felsplatte auf Kollisionskurs. Werft das Schweißgerät in die Ecke, Männer. Rampe um zwölf Grad schwenken. Schub auslösen«, befahl der Kommandant.

  »Es wird ernst, scheint mir«, flüsterte Kansu.

  »Wir sind noch nicht gemeint«, murmelte Beo. »Am besten, wir steigen in die Kutten und schalten auf Helmfunk um.« Während sie bemüht waren, in die Raumanzüge zu gelangen und sie sich in der engen Kabine einander behinderten, meldeten die Kameraden von der Rampe:

  »Zwölf Grad geschwenkt. Shuttle gibt Schub. Wie lange?«

  »Volle Leistung. Sieben Minuten. Hoffentlich hat das Shuttle bis dahin unser Raumschiff um hundert Meter verschoben.«

  Beo und Kansu hantierten hastig, um auch ihrerseits bereit zu sein, wenn für sie Order kam. »So geht das nicht mit uns beiden in dieser engen Kammer«, murrte Kansu. »Lege du den Raumanzug zuerst an.« Er half Beo, den Helm aufzusetzen und am Kragenwulst zu verriegeln. Sie spürten den leichten Stoß fast gar nicht, mit dem das Triebwerk des Shuttles einsetzte.

  »Verrückt, diese Situation: Ein Raumschiff, vollgestopft mit Hochtechnologie, muss per Nottriebwerk manövrieren«, brummte Beo. »Kneif mich mal. Ich will aufwachen aus diesem Alptraum.«

  »Beo! Kansu! Bringt Big Ben in Gang! Nach der Felsplatte, die haarscharf an uns vorbeisausen wird, müssen wir raus aus der Sigma-Tau-Falle!«, rief Haton. »Es taumeln weitere Riesen heran.«

  »Verstanden«, sagte Kansu. »Zwangsaktivierung des Wandlers!«

  »Und Energie gleich auf Triebwerk geben für vollen Schub«, ordnete Haton an.

  »Klang verdammt schrill, Hatons Anweisung an uns«, bemerkte Beo leise zu Kansu, bevor er das Helmvisier schloss. »Wird knapp, die Begegnung mit der Felsplatte oder was gerade sonst noch auf uns zurast. Ich bin fertig. Nun du. Rein in die Presskutte, Kansu. Los! Hop, hop!« Es war gut, dass sie noch Zeit gehabt hatten, ihre Hantierungen mit den Manipulatoren erst noch zu proben. Nun, da es darauf ankam, konnten sie zügig verfahren. Das Haupttriebwerk zündete. Der Einfluss der Sigma-Tau-Partikel ließ deutlich nach bei dieser manuelle Zwangsaktivierung. Aber mitten im Einsetzen des Schubes durchlief das Raumschiff ein heftiger, dröhnender Stoß. Beide Männer wurden gegen die Wand geschleudert.

  »Kansuuuu! In die Crash-Kapsel!«, schrie Beo.


  Ein Wrack trieb durch die Abgründe des Alls. Sein einstmals langer, spindelförmiger Rumpf war in der Mitte zerknickt. Nur wenige Längsspanten hielten die beiden Hälften noch zusammen. Ein kosmischer Gesteinsbrocken hatte das Raumschiff gestreift. Der letzte verzweifelte Versuch, mit dem Schub des Shuttles auszuweichen, war misslungen. Die Zwangsaktivierung des Energiewandlers war um Sekunden zu spät erfolg. Nun trieb das Raumschiff, V-förmig gewinkelt, dahin. Der Rumpf der ASTRON hob sich kaum vom schwarzen Hintergrund des Alls ab.

  Unweit davon hing reglos eine Gestalt im Raumanzug im All. Wie ein Faden verband eine Leine diese Gestalt mit dem Wrack und machte sie zum stillen Begleiter. Unvermittelt kam Bewegung in das Figürchen. Ein Flämmchen leuchtete kurz auf, als die Rückstoßpistole benutzt wurde. Langsam trieb die Gestalt auf das Wrack zu. Schließlich geisterte der Lichtschein einer Helmlampe über die Außenwand, schwankte weiter und stoppte an der Bruchstelle. Der Lichtschein enthüllt die Verwüstung wirrer Konstruktionsteile, gezackter Ränder von gerissenen Metallplatten, verbogener Rohrleitungen und zerfranste Kabel. Das Licht erlosch. Die Sicherheitsleine wurde straff. Die Gestalt spulte sich dorthin, wo das Tor der Katapultkammer noch immer offen stand. Das Shuttle ragte rückwärts über die Rampe. Die Gestalt prüfte andere Leinen, die ebenfalls dort eingehakt waren: Eine führte zu einer Crash-Kapsel im Katapultraum, eine andere trieb schlaff vom Wrack weg irgendwohin in die gestirnte Ferne ohne Gestalt an ihrem Ende. Gerissen.

  Im Katapultraum öffnete die suchende Gestalt den Crash-Behälter und zog an einem Paar Magnetsohlen mit Beinen, Rumpf, Armen und komplettem Helm: »Zepar?«

  Zepar rappelte sich benommen aus der abfedernden Füllung des Schutzbehälters und umfasste die Kante der Startrampe. Ungläubig beobachtete er die Gestalt, die unweit schwerfällig in ihrem Raumanzug hantierte. ›Die Szene ist Ausgeburt meiner Phantasie‹, dachte Zepar, ›Ausgeburt meines wirren Geistes.‹ »Bist du es, Solano? Was hat sich zugetragen?«, fragte er schwerfällig.

  »Uns streifte vermutlich die Meteorbrocken. Ich wurde rausgewirbelt. Die Seilbremse wirkte. Ich kam ohne Ruck zum Stillstand. Wenn wir beide leben, haben es auch noch andere überstanden. Man braucht unsere Hilfe. Lass uns nachsehen, ob es Sektionen gibt, die intakt geblieben sind.«

  »Einen Augenblick noch«, sagte Zepar und ergriff das Schweißgerät. »Zur ewigen Erinnerung«, erklärte er, schaltete es ein und führte die Elektrode aufsprühend über eine Wand. Langsam entstand eine Gruppe von fremdartigen Zeichen:
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  Auch Hyad schlug den Deckel seines Schutzbehälters zurück und rappelte sich ächzend aus ihm heraus. Ein Notlicht leuchtete. Hyad sah prüfend umher. Nirgends waren Beulen oder Risse in den Wänden zu erkennen, was ihn verwunderte, denn das infernalische Getöse reißenden Metalls war bis in seinen Schutzbehälter zu hören gewesen. Der Luftdruck im Labor jedoch war normal. Daher wagte er es, den Helm zu öffnen. »Diese Sektion ist stabil geblieben«, murmelte er. »Es war kein Volltreffer, nur eine Blessur.« Die Einrichtung des Labors machte einen wüsten Eindruck. Vor allem kleine Gerätschaften, die lose aufbewahrt worden waren, hatte der Crash zerstört. Aber integrierte Bestandteile der Laborausrüstung schienen intakt geblieben zu sein. »Allerdings bin ich hinter dem Türschott meines Labors wie in einem Tresor eingeschlossen«, stellte er nüchtern fest. Das Risiko, das Schott zu öffnen und kostbare Luft an ein Vakuum gleich nebenan zu verlieren, mochte er nicht eingehen. Andererseits war es wichtig, die benachbarten Sektionen zu erkunden. Was tun?

  Hyad sah auf die Uhr. Seit dem Space-Crash waren erst zehn Minuten vergangen. Ein verkniffenes Lächeln umspielte seinen Mund. ›Die uralte Allmacht Kosmos hat ihre Kräfte mit der jungen Allmacht Mensch in kurzem Duell gemessen‹, dachte er. Diesmal waren einige individuelle Partikel des Phänomens Leben mit Bezeichnungen wie Haton, Filitra, Solano und Beo möglicherweise noch einmal mit dem Schrecken davongekommen und hatten hoffentlich dem Phänomen Universum ein Schnippchen geschlagen, und sei es nur für ein paar Stunden oder Tage. »Es wird sich herausstellen, wie viel Quäntchen Atem noch zu gewinnen sind«.

  Welche Bahn mochte das Wrack eingeschlagen haben? Hatte der Zusammenprall bewirkt, dass die ASTRON im Sonnensystem verblieb oder nicht? Egal was zutraf: Hyad beschloss, so lange, wie ihn noch Luft umgab und ihn der Raumanzug noch warm hielt, dauerhafte Aufzeichnungen in die Wände zu gravieren für den Fall, dass das Wrack irgendwann und irgendwo von Menschen gefunden wurde. ›Ich sitze in einem Pharaonengrab besonderer Art‹, dachte er zynisch. ›Sollten mich Astro-Archäologen finden, wäre das ein Zufall‹. Dennoch wollte er Hinweise auf die Eridaner und deren Botschaft, die mit den Zeichen » « begann, hinterlassen, bis ihn Hunger schwächte. Es galt, keine Zeit zu verlieren. Mit Aufräumen verschwendete er daher keine Minute. Scharfkantige Gegenstände besaß er genug. Hyad begann, zu schaben und zu kratzen. Er gravierte zunächst Datum und eine Skizze des Sonnensystems mit dem Ort des Space-Crashs in die Wand. Schon allein darüber vergingen Stunden. Als das Notlicht plötzlich erlosch und normale Beleuchtung anging, hielt er nur kurz inne: Sollten Roboter unbeschädigt geblieben sein? Oder handelte es sich um Überlebende, die ähnlich ihm ans Werk gingen? Egal. Jedenfalls geschahen Dinge zur Lebenserhaltung! Zufriedenheit huschte über sein Gesicht. ›Sollten es Roboter sein, ist es mir recht‹, dachte er. ›Wenn es Kameraden sind, ist es mir um so lieber.‹ Helm- und Bordfunk gehörten offenbar zu den Dingen, die die Katastrophe nicht überstanden hatten, denn sie gaben keinen Piepser von sich.

  Geraume Zeit verstrich. Hyad wurde müde und schlief etwas. Als er erwachte, hatte die Klimaanlage inzwischen wieder zu arbeiten begonnen. Es bedeutete, dass mehrere benachbarte Räume Energie zur Lufterneuerung und für Wärme erhielten. Wie lange würden solche Provisorien durchhalten? Emsige Roboter flickten Leitungen und reparierten Geräte, was dauerhafter als die Originalzustände vor der Katastrophe ausfallen konnte. Roboter hatten leichter Zugang zur Datenbank und vermochten aus Dateifragmenten Lösungshinweise für Reparaturen schneller zu erpuzzeln als Menschen. Nach und nach wurde Hyad allerdings neugierig darauf, ob doch Kameraden ein Notregime in Gang setzten.

  Als hätte dieser Gedanke Zauberkraft, ertönten Klopfzeichen. Hyad stürzte zum Schott und spähte durch das Guckloch. Eine Gestalt war dort zu sehen. Sie öffnete ihr Helmvisier als Zeichen dafür, dass im Gang kein Vakuum herrschte, und hob sogar den Helm vom Kragenwulst des Raumanzuges ab. »Timako!«, schrie Hyad. Unendlich erleichtert, entriegelte er das Schott. Es schwang auf und schlug dröhnend gegen die Wand.


  Solano hockte gebeugt auf einer Kiste, das Gesicht schmerzvoll in die Hände gepresst: Imola war tot! Aus brodelnder Erinnerung stiegen Bilder auf, wie sie auf Irdien über Straßen und Plätze ging, als hätte er sie dort in der Menge der Wimmelwelt nur mal kurz aus den Augen verloren. Unter Tausenden hätte er sie dort wiedererkannt. Aber hier im All gab es keine nur vorübergehende Trennung. Hier war sie endgültig. Wer tot war, das hatte Timako aufgezählt, gleich nach dem sich die Überlebenden in Hyads Labor versammelten. Die notwendigsten Arbeiten waren erledigt worden, um ein Notregime im Wrack zu bewerkstelligen. Timako war im Steuerraum gewesen. Er hatte dort Kommandostränge zur Datenbank ausgebessert. Ein Meteorbrocken war dort eingeschlagen und hatte, obwohl nur faustgroß, an Pulten und Konsolen, Monitoren und Terminals, Schaden angerichtet. Haton, Imola und Judit mussten sofort tot gewesen sein. Sie hatten schon die Raumanzüge angelegt. Doch die Rettungskapseln hatten sie nicht mehr erreicht.

  »Wie lange haben wir noch zu atmen?«, fragte Hyad. »Ich allein hätte mit dem Sauerstoff des Labors eine Chance von höchsten 32 Tagen gehabt.«

  »Sauerstoff, zu Blöcken geformt und gefroren, war in der Außenhülle verteilt. Davon blieb ein Drittel«, berichtete Zepar. »Ich schätze, ein Jahr würden wir damit durchhalten. Bei Nahrungsmitteln und Wasser bleibt uns weniger.«

  »Am reichlichsten ist Energie vorhanden«, stellte Beo fest. »Viele Sektoren des Wandlers sind heil. Unser Glück, dass der Meteor die ASTRON nur streifte und das Triebwerk schon ein paar Minuten davor ansprang. Wir bewegten uns daher schon in ähnliche Richtung wie er.«

  »Glück?«, widersprach Solano. »Ich wäre lieber tot.«

  »Wir haben eine Aufgabe, und sei es nur, um der kurzen Zeit, die wir noch im Wrack überdauern, einen Sinn zu geben«, schlug Beo vor, »nämlich die Ergebnisse unserer Mission mit einer oder mehreren Sonden in Richtung Erde auf den Weg zu bringen, soweit die Datenbank sie noch hergibt, Sonden, die Bergungssignale abstrahlen, meine ich, damit man sie bemerkt.«

  »Und wie steht es um die Signale der Eridaner?«, fragte Hyad.

  »Die enthält die Bank noch nicht. Sie waren erst gerade von der Funkkonsole aufgenommen worden. Der Crash zertrümmerte sie.«

  Solano richtete sich kerzengrade auf: »Imola war am Funkpult, als es passierte. Sie hat bestimmt versucht, die Aufzeichnungen zu schützen.«

  »Was gibt’s bei einem solchen Crash zu schützen?«, bezweifelte Timako. »Heroismus in solcher Situation? Wozu?«

  »Und wenn doch? Es wäre ihr Vermächtnis! Ich brauche Gewissheit!«, rief Solano und stülpte sich den Kugelhelm über, um den Steuerraum aufzusuchen. Man wollte ihn zurückhalten, aber Beo sagte: »Lasst ihn. Jeder von uns braucht jetzt eine Idee, die ihn beseelt und aufrichtet.«

  »Suche auch Nahrungsmitteln. Nur das beseelt mich. Im Laderaum C«, rief ihm Zepar nach.

  Solano drang bis in den Steuerraum vor. Lange stand er zwischen den verbeulten Pulten und Konsolen vor dem großen, zersplitterten Sichtschirm mit den goldenen Lettern ASTRON darüber. Er ließ den Blick prüfend in die Runde gleiten. Das Helmvisier verengte die Sicht. Solano suchte nach einer Kassette in der Unordnung mit dem klaffenden Riss darüber, den nur noch die Milchstraße quer drüber als Band zusammenhielt. »Was für ein seltsamer Anblick: Ein Steuerraum ohne Wände! Lange starrte er auf den Platz, auf dem Imola gesessen hatte. Von Haton zur Rettungskapsel nebenan geschickt, hatte sie ein solches Modul mit Materialien, die Stöße bis zu zwanzigfacher Erdschwere abfederten, nicht mehr erreicht. Unheil kam im All, wenn es eintrat, immer sehr schnell, in diesem Fall aber sicherlich nicht so schnell, dass der Weg nach nebenan zu lang gewesen wäre, grübelte Solano. Sollte Imola versucht haben, die Aufzeichnungen über den eridanischen Richtstrahl zu retten und in der Kapsel zu deponieren statt ihr eigenes Leben zu retten? Hatte sie wirklich geglaubt, dass man die ASTRON schon bald entdecken und dann diese Trümmer auch noch inspizieren würde?

  »Doch, sie hat es gehofft. Sonst hätte sie sich nicht geopfert«, flüsterte Solano überzeugt unter seinem Kugelhelm. Er öffnete Imolas Modul: Da lagen Datenträger, sonst aber nichts, obwohl Imola auch noch darin Platz gehabt hätte! Betäubt vom Schmerz ihres Verlustes, aber mit ihrem Vermächtnis im Arm, kehrte Solano zum intakten Teil des Wracks zurück und präsentierte den Kameraden stumm die Datenträger.

  »Und was hast du aus Laderaum C mitgebracht? Gab es dort noch etwas, was man essen oder trinken kann?«, fragte Zepar. Er erschrak, als alle vorwurfsvoll, sogar drohend auf ihn zukamen. »Meint ihr ernsthaft, wir sollten die Zeichen der Eridaner entziffern? Wird uns kaum gelingen. Dazu braucht man umfangreiche Datenverarbeitung mit Kapazitäten wie ein Computer für Wetter und Klimamodelle«, versuchte er seine herzlose Nüchternheit zu entschuldigen.

  »Lasst ihn«, grollte Beo. »Du hast recht, Zepar: Nicht mal unser Bordrechner, falls er noch funktionieren würde, könnte uns dabei unterstützen. Hunderte von Fachleuten sind dafür erforderlich, Kybernetiker, Mathematiker, Astrobiologen, Linguisten und andere Fachrichtungen. Die Keilschrift der Sumerer und alten Ägypter zu entziffern, ist dagegen ein Kinderspiel gewesen. Die Zeichen der fernen Eridaner zu enträtseln, daran wird man sich auch auf der Erde die Zähne ausbeißen. Aber in diesem Augenblick an nichts anderes als nur an Konserven zu denken, das enttäuscht mich.«

  »Ich bin nun eben mal Pragmatiker, Realist. Ist ja wohl in dieser Situation nicht unnormal. Oder?«, verteidigte sich Zepar.

  »Lasst es uns zumindest versuchen, solange wir noch Atem haben. Vielleicht verschafft uns das wenigstens eine Ahnung von der Botschaft der Eridaner, denn vielleicht enthält sie sogar Informationen über die Strahlungsfront der Supernova aus dem Sternbild Stier«, sagte Hyad. »In dem Fall würde ich sogar vergessen, dass mir der Magen knurrt.«

  »Wie würdest du die Zeichen, die du hier schon groß in die Wand graviert hast, deuten?«, stellte Timako ihn höhnisch auf die Probe und wies auf die Symbole .

  Intuitiv sagte Hyad: »Die linke Hälfte könnte eridanische Dinge betreffen, wobei das vierte Zeichen vielleicht das Symbol für den Planeten ist, auf dem sie leben. Vielleicht sind die Zeichen ein Registervermerk. Vielleicht steht da aber ›Eridaner an Erde‹, versehen mit Grundinformationen.«

  Verdutzt starrten ihn alle an. »Man könnte fast denken, du bist auf Erden und beginnst auf einem Kongress über transsolare Linguistik einen Vortrag«, stellte Beo fest.

  Hyad blickte grämlich. »Falls uns aber die Hyroglyphen, die uns via Transall erreichten, rätselhaft bleiben, sollten wir dem Absender im Epsilon Eridani wenigstens kurz den Empfang ihrer Botschaft bestätigen, wo wir doch nun schon einmal am Rand des Sonnensystems sind«, schlug er vor.

  »Was für gewaltige Ideen voller Selbstlosigkeit?«, beklagte Zepar.

  »Kontrastprogramm eines Ignoranten unserer misslichen Lage«, schimpfte auch Timako.

  »Ihr wollt mit einem Strohhalm eine Brücke über kosmische Abgründe schlagen; wollt mit viel zu kurzen Fädchen ein Hemd weben«, zog Zepar Vergleiche.

  »Unser Totenhemd«, bemerkte Timako sarkastisch.

  »Wo sollen wir soviel Energie hernehmen, um über eine Entfernung von elf Lichtjahren eine Botschaft zu bestätigen, von der wir nichts verstehen und nicht mal gewiss sein können, dass sie der Menschheit gilt?«, kam Zepar auf den Kern der Debatte zu sprechen.

  »Energie? Davon brauchen wir nicht viel«, beschwichtigte Hyad ihn. »Sigma-Tau-Teilchen kann ich auch mit der Hälfte der Energie erzeugen, die wir haben. Energie ist unter allen Vorräten hier im Wrack das, was wir sozusagen im Überfluss haben.«

  Nun war auch Beo perplex: »Hyad! Du bist durchgeknallt! Wie willst du denn mit unserem Schrotthaufen von Raumschiff Sigma-Tau erzeugen?«

  »Wir wuchten den Rumpf in seine ursprüngliche Konstruktion zurück, schweißen die Bruchstelle zusammen und fliegen am besten gleich persönlich zu den Eridanern«, spottete Timako.

  Hyad runzelte die Stirn. »Ich möchte ernstgenommen werden«.

  »Habe ich richtig gehört? Du glaubst, du könntest überschnelle atomare Teilchen, also Tachionen, schon Jahrzehnte Diskussionsthema bei Irdiens Physikern, erzeugen, Hyad?«, fragte Beo.

  »Ja, mit der Ausrüstung meines Labors für Tiefsttemperaturphysik, improvisiert natürlich und für nur zehn Minuten«, bestätigte Hyad. Er wurde lebhaft und skizzierte, wie er seine theoretischen Überlegungen in die Praxis umsetzen würde, um den Richtstrahl zum Epsilon Eridani zu bündeln. Das Konzept war von genialer Einfachheit. »Ich gebe zu: Ohne unserer Notlage wäre ich nicht auf eine so simple Lösung gekommen. Immerhin: Ohne Hochtechnologie geht es nicht. Aber unser Wrack ist vollgestopft damit. Wenn was nicht funktioniert, heißt das doch nicht, dass es kaputt ist!«

  Beo schwieg, dachte nach und wog das Für und Wider ihrer aussichtslosen Situation und der Einmaligkeit der historischen Gegebenheit gegeneinander ab. Er vermisste Hatons kühles Urteilsvermögen und dessen Entschlussfreudigkeit. Der Vorschlag Hyads, eine Empfangsbestätigung auszustrahlen, war gut und ließ sich realisieren. »Die Signale aus dem Epsilon Eridani zu entschlüsseln, zumindest teilweise, ist für uns zwar eine zu große Aufgabe. Doch sie würde uns vergessen lassen, in welch hoffnungsloser Lage wir vegetierten«, sagte Beo schließlich. »Wer beschäftigt sich derweil damit, wohin das Wrack treibt und wie man Aufmerksamkeit auf es lenkt, damit die Botschaft der Eridaner schnell gefunden wird und die Erde schon bald erreicht?«

  »Ich«, meldete sich Timako. »Ein Funkwarnfeuer auf einem Asteroiden im Trümmergürtel zwischen Mars und Jupiter durch eine Fernmanipulation der Telemetrie zur Bodenstation Mond durch uns wäre eine solche Möglichkeit. Aber allem voran sind wir Schiffbrüchige, sind in Raumnot. Alles andere ist absurd.«

  »Wir müssen das eine ebenso tun wie das andere. Wir würden uns aufgeben, verleugnen, täten wir es nicht«, nahm nun auch wieder Solano an der Erörterung teil. »Uns ist mit den Signalen etwas von großer Einmaligkeit zugefallen.«

  Timako sagte gereizt: »Irgendwoher perlten einige unerklärliche Zeichen, und schon geraten hier an Bord alle aus dem Häuschen, verschulden, abgelenkt, einen Crash, und führen anschließend, nachdem unser Raumschiff Schrott geworden ist, große Reden. Da ist mir eine Mannschaft aus Robotern lieber. Diese Blechkerls haben wenigstens eine Warnschaltung vor Überlastung und Selbstzerstörung. Darf ich mir nebenbei die Bemerkung erlauben, dass unser Leben auch eine einmalige Gelegenheit ist und dass wir Gefangene, sogar Opfer dieser Signale und dieses fremden Richtstrahls sind? Zum Crabnebel mit diesem Sigma Tau«, fluchte er.

  Und eigentlich wollte er noch hinzufügen: Ich will die Erde wiedersehen! Doch diesen verborgensten seiner Gedanken vermochte er gerade noch für sich zu behalten. Blieb nur die Frage, ob das auf heimliche Art von ihm vorzubereiten oder in Offenheit zu besprechen wäre. Er war sich nicht schlüssig, ob die Wahl dabei auf ihn fallen würde, einen durchzubringen.

  »Bist du der einzige von uns, der nicht glaubt, dass wir eine Aufgabe von einmaliger Bedeutung haben?«, fragte Beo und sah sich in der Runde der Überlebenden um.

  »Nein, ich ebenfalls nicht. Mag sein, dass es grandios ist, unseren letzten Lebensfunken dafür zu verwenden. Aber lasst uns Energie lieber dafür verschwenden, der Erde unsere Messergebnisse über die Strahlungsfront aus dem Stier zu übermitteln, wozu wir ebenfalls einen Richtstrahl brauchen und wozu wir feststellen müssen, wohin sich unser Wrack bewegt«, sagte nun auch Zepar. »Eventuell kommt man dann eines Tages vorbei und bringt uns wenigstens als vom Raumfrost mumifizierte Überreste heim nach Irdien. Damit unsere Mumien auch interessant genug sind für die Wimmelwelt, sollten wir die Irdlinge allerdings so neugierig wie möglich auf die Botschaft der Eridaner machen«, schlug er vor. »Sie werden dann das Wrack der ASTRON ganz gewiss regelrecht gezielt anfliegen und sorgfältig durchsuchen, ohne nach den Kosten zu fragen, die dafür notwendig werden.«

  »Hm, also Irdlinge«, brummte Beo. »Klingt, als ob du uns schon nicht mehr zur Menschheit zählst. Stimmt irgendwie auch. Wir sind abgeschnitten von ihr. Egal. Fangen wir einfach erst mal an«, entschied er. »Timako: Du gehst zu Winkelmessungen außenbords und schätzt Richtung und Tempo unseres Trudelkurses grob ein, damit wir ungefähr erahnen können, wohin wir geraten und ob wir beim Sterben auf dem richtigen Weg heim nach Irdien sind oder nicht. Diese Aufgabe dient sowohl deiner Auffassung von dem, was für uns zu tun bleibt, als auch der Meinung von uns anderen. Ich hoffe, du kannst das akzeptieren.«

  »Ich akzeptiere es«, sagte Zepar finster. »Hauptsache, ich kann die Aufmerksamkeit irgendeines unserer Raumschiffe oder irgendeiner Beobachtungsanlage auf uns lenken.«


  Für die Überlebenden der ASTRON war eine bedeutsame Stunde gekommen: Die provisorische Sendeanlage mit der Richtantenne für überschnelle Teilchen zum Epsilon Eridani war fertig. Ein Teil der provisorischen Geräte dafür war in Hyads Labor untergebracht, zum Beispiel in der Vakuumkammer, wo überschnelle Teilchen einbezogen und der Richtstrahl noch schärfer gebündelt wurde, als man das mit einem Laserstrahl vermochte. Hyad war zufrieden. Alle hatten sich den Vorbereitungen für dieses Experiment untergeordnet. Jede Stunde war dafür genutzt worden.

  So manche Stunde hatten sie auch beisammen gesessen und erwogen, was und wie sie sich an die Eridaner wenden sollten, in Bild- oder Tonsignalen, als Buchstaben oder Ideogramme und wie kurz. Dann entschieden sie sich, ihrer Sendung folgende Bedeutung zu geben: »Erde an Eridanus! Wir, ein Raumschiff mit Solariern von der Erde, haben Eure Sendung empfangen. Gruß Euch und Dank für Eure Botschaft. Noch haben wir den Inhalt eurer Sendung nicht entziffert. Bald jedoch werden wir dazu in der Lage sein. Wir hoffen, dass wir dann Wissen und Erfahrungen mit Euch austauschen können. Dass ist unser sehnlichster Wunsch: Kontakt zu einer anderen Zivilisation! Besatzung des Raumschiffes ASTRON vom Rand des irdischen Sonnensystems.«

  Die Überlebenden der ASTRON beobachteten an ihren Geräten, wie die provisorische Sendeanlage den Richtstrahl aufbaute. Die Anlage verbrauchte zunehmend Energie. Der Moment der Sendung rückte näher. Zepar und Timako hatten sich ausgeschleust, um die Spezialantenne für die Sigma-Tau-Beschleunigung noch einmal genau per Hand auf Epsilon Eridani auszurichten

  »Antenne klar.« – »Raumachse stabil.« – »Sigma-Tau optimal.« So lauteten die Meldungen, die über Helmfunk bei Hyad eintrafen. Einzig er war imstande, die Vorgänge zu begreifen, die dann abliefen. Er war der erste Mensch, der einen interstellaren Funkstrahl mit überschnellen Teilchen bewerkstelligte.

  Solano fiel es zu, die Sendung zu starten und damit, wenigstens teilweise, Imolas Vermächtnis zu erfüllen. Er schloss einen letzten Kontakt. »Sendung läuft«, gab er aus dem zerstörten Steuerraum bekannt, wo er die Funkkonsole notdürftig repariert hatte. Ob Teilchen in diesem Augenblick davonrasten, die es in der normalen Physik des Universums nicht gab, das war ungewiss.

  »Temperatur der Antenne steigt«, meldete Zepar von der Knickstelle des Rumpfes. Er hatte sich mit Timako hinter einem Wrackteil verschanzt für den Fall, dass die Spezialantenne der Belastung nicht standhielt.

  Hyad stöhnte und presste seine Hände ineinander, nagte an der Unterlippe und beugte sich tief zu den Skalen seines rustikal geratenen Hilfspultes hinab, als wolle er es beschwören, nicht zu versagen und die kurze Zeit, die sie zur Übermittlung der wenigen Sätze benötigten, durchzuhalten. Dreimal sollte die Bestätigung abgestrahlt werden, falls durch kosmische Einflüsse unterwegs die eine oder andere Verstümmelung eintrat.

  »Erster Durchlauf beendet«, berichtete Solano.

  Die Anlage zu reparieren, falls sie der Belastung nicht standhielt, wäre nicht mehr möglich. Sie schickten ihre Nachricht an die Eridaner mangels Erfahrung in Datenschüben, die unterschiedlich ausgeprägt waren.

  »Zweiter Durchlauf beendet«, teilte Solano mit. Es war deutlich zu hören, wie auch er den Atem vor Anspannung unter seinem Kugelhelm angehalten hatte.

  »Belastung der Antenne nähert sich Schmelze«, meldete Zepar. »Erste Teile glühen.«

  Plötzlich umfluteten bläuliche Lichtströme die Geräte in Hyads Labor und auch die Funkkonsole im Steuerraum. Solano hielt den wulstigen Arm des Raumanzuges vor sein Helmvisier und stolperte rückwärts. Die Sendeanlage für transsolare Signalübermittlung hatte die Belastung beim dritten Durchlauf nicht ausgehalten. Dennoch konnten die Überlebenden der ASTRON gewiss sein, über elf Lichtjahre hinweg »Post« gezielt übermittelt zu haben.


  Überleben auf Raten


  Weitere Zeit verging, in der die Raumfahrer der ASTRON in ihrem Wrack hausten, gegen erneute technische Ausfälle ankämpften und trotz schrumpfender Reserven an Luft, Wasser, Nahrung, Energie und Ersatzteilen einschließlich der Ausfälle von Raumanzügen dort weiterlebten, wo es noch Räume gab, die keine Luft verloren. Zepar hatte mehrmals Messungen vorgenommen, die grob Aufschluss über den Bahnbogen gaben, den das zerknickte Raumschiff einschlug. Als es genug Winkelmessungen gab, legte er sie seinen Kameraden zur Beratung vor. Das Stück Karton mit den Formeln und Zahlen ging von Hand zu Hand. Zepar lehnte mit düsterem Gesicht an der Wand. Solano schwebte, von einer Seilschlaufe fixiert, an der Wand. Beo hielt die Pappe in einer Hand und drehte sie unschlüssig hin und her, während er im Kopf zur Kontrolle nachzurechnen versuchte. Hyad zeigte ein geringschätziges Lächeln. Es gefror und blieb ihm schief im Gesicht stehen.

  »Kann nicht sein«, flüsterte Solano fassungslos, als er mit dem Ergebnis konfrontiert wurde. »Alle Himmelskörper, die kleiner als Planeten und Monde sind, also Kometen, Meteore, Asteroiden, Sonden und Wracks, schlagen Bahnen ein, die mehr oder weniger elliptisch um die Sonne verlaufen und dabei immer mal wieder die Erdbahn kreuzen oder zumindest eine gewisse Annäherung haben. Und ausgerechnet unser Trümmerhaufen ist bestrebt, sich dem Ring eingefrorener Kometen weit jenseits der Plutobahn am Rande des Sonnensystems anzugliedern? Unfassbares Pech für uns!«

  »Dann werden wir uns damit abfinden müssen, dass unsere Aufzeichnungen über die Strahlungsfront samt den Signalen vom Epsilon Eridani eine vergebliche Anstrengung waren. So weit weg von der Erde bleiben wir unauffindbar. Schon viel näher wäre es ein Problem, uns ausfindig zu machen, selbst wenn die Erde erfährt, dass wir sozusagen eine Schatztruhe sind«, sagte Beo.

  »Wieso Schatztruhe?«, wollte Timako wissen.

  »Zwischen Zivilisationen im All wird es nur ein Handelsgut geben: Nicht Gold oder Edelsteine, sondern Erkenntnisse! Und wir verfügen sogar zwei solcher Schätze: Die Sendung der Eridaner und die Vermessungen der Strahlungsfront, woran die Eridaner wahrscheinlich auch interessiert sind!«

  »Hat es Zweck, die Signale der Eridaner hier im Wrack enträtseln zu wollen?«, fragte Zepar. »Wir sollten besser gleich alle mit unserem Leben abschließen, ehe wir uns weiterquälen als armselige, bibbernde Kreaturen in hoffnungsloser Lage.«

  »Nun mal langsam«, protestierte Solano. »Mir geht es immer noch um Imolas Vermächtnis. Untersuchen wir doch erst, ob wir das Triebwerk noch mal veranlassen können, unser Gespensterschiff sonnenwärts zu drücken. Gelingt uns das, sollten wir die letzten Monaten unseres Lebens mit dem Versuch sinnvoll nutzen, die Signale vom Epsilon Eridani wenigstens teilweise zu entschlüsseln.«

  »Beschließt, was ihr wollt«, sagte Zepar. »Ich zwänge mich erst mal durch die Notschleuse raus und hacke uns eine Tagesration an Eis vom zerplatzten Trinkwassertank ab.«

  »Mir scheint, der Gang hat eine winzige Undichtigkeit. Mir kam es so vor, als ob ein Druckverlust eingetreten ist«, sagte Hyad und folgte Zepar auf dem Weg zur Notschleuse. Dort hielt er ihn am Arm fest. »Ich traue dir nicht«, sagte er leise. »Deshalb habe auch ich Positionsbestimmungen gemacht: Ich kenne die Wahrheit! Du hast uns belogen! Wir sind nicht auf dem Weg zum Kometenring. Im Gegenteil. Du solltest uns reinen Wein einschenken, wenn du nachher mit dem Eis zurückkommst. Ich rate dir dringend, es uns einzugestehen, dass du dich geirrt hast. Oder soll ich unseren Kameraden gleich jetzt klarmachen, noch bevor du zurückkommst, dass du uns betrügen willst?«

  »Inwiefern betrügen, du neuer Einstein?«

  »Du hast dunkle Pläne. Du bist bestrebt, alle Vorräte für dich allein zu beanspruchen. Dann könntest du statt ein Jahr fünf Jahre in diesem Wrack leben. Deine Chancen, gerettet zu werden und die Erde lebend zu erreichen, wären ohne uns dann deutlich besser als mit uns.«

  Zepar wich vor Hyad zurück, als müsse er sich vor Hyads stechendem Blick schützen. Er war froh, als er sich ausgeschleust hatte und den Eisblock erreichte. »Er hat mich durchschaut«, murmelte er betäubt. Er zitterte. Eben noch war es ein fester Vorsatz gewesen, genau das zu tun, dessen ihn Hyad beschuldigte. Jetzt aber zerrann dieser Vorsatz angesichts dieser Entlarvung.

  Hyad kehrte zum Labor zurück. »Kein Druckverlust im Gang«, sagte er und wandte sich seinen Geräten zu. Timako, Beo und Solano erörterten, ob man das Triebwerk aktivieren konnte. »Das Problem ist, wenn Schub nur an einem der Schenkel des V am Wrack wirkt, wird es in wirbelnde Rotation versetzt«, sagte Timako. »Wir brauchen Schub aus beiden Schenkeln.« Sie waren so in der Lösung diese Problems vertieft, dass sie erst nach Stunden Zepars Fehlen bemerkten.

  Sie brachen auf, ihn zu suchen. Er saß auf der Katapultrampe im angeschweißten Shuttle. Der Raumanzug umhüllte ihn nicht prall, sondern schlaff. Auch das Visier war geöffnet, damit sein letzter Blick, hinausgerichtet auf die Sterne, noch einmal die Sonne, klein und winzig, sehen konnte. Seine Hand umkrampfte ein Pappstück. Darauf war geschrieben: Hyad hat mich durchschaut. Ich log. Ihr treibt heimwärts. Ich kann euch nicht mehr unter die Augen treten. Verzeiht mir.


  Monate danach fanden Timako, Solano, Beo und Hyad in der Botschaft von Epsilon Eridani etwas, was ein Schlüssel zur Entzifferung sein könnte. Sie hatten die Zeichen auf Dutzende von Arten verglichen: Mathematische, physikalische, chemische und auch andere Denkansätze dazu ausprobiert. Sie zerlegten die Signale in jede nur erdenklich Ordnung auf der Suche nach der einfachsten Reihung. Dann endlich zeigte sich ein Anhaltspunkt. Dabei halfen Teile des Bordcomputers, den sie nach noch funktionsfähigen Elementen geprüft hatten, sodass daraus ein Hilfscomputer entstand.

  Auch zwei der vier Aggregate des Triebwerkes waren provisorisch am Bug montiert worden, unterstützt von jenen Robotern, die den Crash überstanden hatten. Die beiden V-Schenkel erhielten gleichmäßig Schub. Der Rückflug in Richtung innere Regionen des Sonnensystems hatte begonnen. Dennoch würde das Wrack länger als normalerweise unterwegs sein. Aber es würde wenigstens in die Nähe des Trümmergürtels zwischen Mars und Jupiter gelangen.

  Sie trafen sich erneut zu einer Beratung. »Das letzte Jahr bricht an für uns. Wie wollen wir es verbringen? Mit welchen Aufgaben?«, fragte Solano feierlich.

  »Keine. Eine letzte Entscheidung ist zu fällen«, antwortete Beo.

  »Was für eine?«, drängte Timako.

  »Arbeiten wir alle weiter, so lange als möglich? Oder beschließen wir: Einer muss durchkommen?«, erklärte Hyad.

  »Es war ausgemacht, dass für uns der Krug gemeinsam zur Neige geht. Gemeinsam erreichen wir mehr bei der Entzifferung der Texte vom Epsilon Eridani als nur einer, der sowieso nie lebend gefunden wird«, begehrte Timako auf. »Zepar hat uns mit seinem Freitod verdeutlicht, dass allein schon der Gedanke eines Vorteils für einen von uns verwerflich ist.«

  »Je länger ich grübele, um so klarer wird mir: Einer, der jahrelang im Wrack lebt, hat mehr Chancen, in die Reichweite eines Raumschiffes von der Erde zu gelangen, als vier«, argumentierte Beo. »Vielleicht gelingt es dem einen, ein Funkwarnfeuer zu manipulieren, die Bahndaten unseres Wracks weiterzuleiten. Nur so kann die Raumflotte von den Eridani-Zeichen erfahren.«

  »Wen schlägst du vor?«, fragte Timako stockend.

  »Es muss der gesündeste von uns sein«, sagte Hyad.

  »Wer ist das? Sieh uns alle an, wie hohlwangig und mit was für dunklen Augenringen wir uns gegenübersitzen«, stellte Zepar fest.

  »Dann der Jüngste, logischerweise«, murrte Hyad.

  »Richtig«, bestätigte Beo. »Das ist Solano.«

  Solano zuckte zusammen. »Nein!«, rief er. »Kein Mensch ist wertvoller als ein anderer! Ich will euch nicht verlassen, und ihr dürft mich nicht verlassen. Schwört es, schwört!«

  »Drehe nicht durch!«, herrschte Hyad ihn grob an. »Fühlst du dich nun für Imolas Vermächtnis verantwortlich oder nicht?«

  »Sieh es ein«, bat Beo und legte Solano seine Hand auf die Schulter. »Bitte. Erfülle unsere Mission, so gut es dir möglich ist. Beiß die Zähne zusammen und halte durch bis zum letzten Liter Sauerstoff zum atmen und dem letzten Bröckchen Eis, das du als Trinkwasser auftauen kannst.«

  Solano schlug die Hände vors Gesicht und weinte. »Oh Gott«, wimmerte er.


  Schicksalhafte Begegnung


  Jahre später traf das Raumschiff AJ-408 im Trümmergürtel zwischen Mars und Jupiter ein. Zusammen mit anderen Raumschiffen war es auf der Jagd nach Asteroiden, die der Erde nahe kommen könnten. Laut Borduhr war es Nachtzeit, die Besatzung schlief. Nur Ben Brigsen hatte Steuerwache. Das Triebwerk schwieg. Es brauchte nicht zu arbeiten, denn das Raumschiff zog, einmal in Schwung gebracht, ohne Antrieb mit hoher Geschwindigkeit entlang des 520. Sonnenkreises seine Bahn.

  Gegen 1.00 Uhr meldete der Bordcomputer über einen seiner Monitore eine Störung am Prozessor. Gerade dort war ein Schaden keine Bagatelle. Mit einer solchen Störung konnte der Bordcomputer zu falschen Schlussfolgerungen gelangen und ungenaue Anordnungen für die Bordroutine oder die Navigation erteilen. Ben weckte daher den Informatiker Rai Raipur. Der Inder eilte herbei und nahm Testschaltungen vor, die ihm verrieten, welcher Art die Störung war. Dann öffnete er das Gehäuse des Rechners und tauschte ein Steckmodul gegen ein Ersatzteil aus. Die Störungsmeldung auf dem Monitor erlosch. Der Prozessor war wieder intakt.

  »Das ist der Vorteil einer lebenden Mannschaft«, sagte Rai. »Unbemannte Raumflugkörper dagegen wären mit einem Defekt dieser Art nur noch Schrott.«

  »Der Streit auf Erden über die Vorzüge bemannter oder unbemannter Raumfahrt hält noch immer an«, erwiderte Ben. »Mal beruhigt sich die Debatte, mal flammt sie wieder auf. Aber wenn man mich fragt, vermag ich nicht so recht der These der Humanisierung von Zeit und Raum als großer historischer Aufgabe der Menschheit zu folgen. Bemannte Raumfahrt fordert Opfer. Und die sollte man vermeiden. Ich gebe automatischen Flugkörpern den Vorzug.«

  »Die Glanzlichter aus der Anfangszeit der Raumfahrt damals kurz vor der Jahrtausendwende, nämlich Gagarin, Glenn, Armstrong und manch anderer waren für die bemannte Raumfahrt, weil Elektronik oft auf unerwartete Situationen stößt, die sie nicht bewältigen kann«, erinnerte Rai. »Nur der lebende Mensch ist in der Lage, auf das Unerwartete zu reagieren. – Übrigens: Warum bist du hier an Bord, wenn du gegen bemannte Raumfahrt bist?«, fragte der Inder.

  »Habe eine private Rechnung mit dem Universum zu begleichen«, antwortete Ben.

  »Ist das deine Art der Humanisierung von Zeit und Raum? – Belassen wir es dabei. Grübeln liegt mir nicht. Ich verschwinde und nehme noch eine Mütze voll Schlaf«, entgegnete Rai. »Der Kerl legt sich tatsächlich mit dem Universum an. Größenwahn«, murmelte er im Hinausgehen.

  Wieder allein, schaltete Ben den Sichtschirm von Voraus- auf Seitenansicht um, damit er den Teil des Alls im Blickfeld behielt, den der Suchverband der Asteroidenjäger einnahm. Dadurch ließen sich in der Ferne am Aufblitzen zerplatzender Gasbällchen die Aktivitäten der anderen Besatzungen als Laserbeschuss von kleinen Meteoriten erkennen. Das All wirkte dann nicht ganz so erstarrt wie ohne solche Erscheinungen menschlicher Rührigkeit.

  Ben liebte diese stillen Stunden der nächtlichen Steuerwache. Auch in diesem Fall starrte er sinnend auf das Sternenpanorama. ›Dieses gewaltige und erhabene Gebilde ist stets dasselbe und dennoch immer wieder neu‹, dachte er. ›Die schimmernde Unendlichkeit flößt mir Ruhe ein. In dieser unglaublichen Menge von Welten, meist trostlos öde, gab es bestimmt auch viele, die bewohnt waren und wunderbare Landschaften hatten. Keine dieser schönen Welten war für die Menschheit erreichbar.‹ Das empfand Ben als Strafe, weil es, wie ihm schien, der Menschheit vom Schöpfer verweigert wurde, sie zu betreten. Alles überragend war die universelle Erkenntnis, wonach nur rationelle Systeme von Dauer waren. Was war die Menschheit für ein System? Zu großen Teilen erschien sie Ben sehr effizient zu sein, zu anderen Teilen unglaublich verzettelt und verschwenderisch.

  Es sah aus, als hinge das Raumschiff bewegungslos im All. Nichts verriet seine hohe Geschwindigkeit. Die Entfernung zu den Sternen war zu riesig, als dass sein Tempo an Verschiebungen von Sternen zu bemerken gewesen wäre. Die nächste Sonne, der Stern Alpha im Zentauren, war etwa 41 Trillionen Kilometer weit weg. Ein Lichtstrahl von der Erde würde erst in über vier Jahren dort eintreffen.

  Zuweilen dachte Ben in stillen Stunden auch an seinen im All verschollenen Freundes Solano. Er und dessen Kameraden hatte in ihrem Raumschiff der unabwendbare Katastrophe bestimmt gefasst entgegengesehen. Vielleicht aber waren sie auch ahnungslos überrascht worden, mussten ihren Untergang tatenlos hinnehmen. Das vor allem war es, was er gemeint hatte, als er zu Rai Raipur sagte, er habe noch eine private Rechnung mit dem Universum zu begleichen.

  Auf dem Sichtschirm flackerte weit weg ein Funken auf. Das war ein Lebenszeichen von einem der anderen Asteroidenjäger. Ben erfüllte grimmige Freude, denn die Vernichtung eines Trümmerstückes aus dem All bereitete ihm Genugtuung. Sie passte zu seiner augenblicklichen Stimmung. Aus dem Funkverkehr ging hervor, dass ein einzelner Meteorit verdampft worden war, weil er auf Kollisionskurs zu einem der Raumschiffe im Suchverband lag. Aufmerksamkeit erregte die Spektralanalyse dieser Vernichtung, wonach das Transuran Plutonium im Meteoriten enthalten war. Bei der Diskussion zwischen mehreren Raumschiffen der Flottille kam man zu dem Ergebnis, dass der vernichtete Meteorit Trümmerstück einer automatischen Sonde oder einer Lastraketen gewesen sein müsse, die vielleicht sogar schon seit Jahrzehnten vermisst wurde. Transurane kamen in der Natur nicht vor. Uran war in der Tabelle des Periodensystems entsprechend seinem Atomgewicht das letzte natürliche Element. Alles, was diese Tabelle jenseits davon benannte, waren von Menschen erzeugte Elemente, beispielsweise durch Reaktoren für Raumschiffantriebe.

  Ben fing auch einen Funkspruch an die Leitrakete AJ-401 auf: »Mars ruft Trümmergürtel. Weisung vom Operativstab Raumflotte«, vernahm er. »Achtet auf Asteroid VANDALUS. Er wird euer Operationsgebiet in drei Tagen hinterkreuzen. Sonde RX 632 registrierte vor einigen Monaten bei einer Annäherung an VANDALUS Ausfall des Funkwarnfeuers. Weisung: Funkwarnfeuer erneuern.«

  Alle Asteroiden, die in den nächsten 10 000 Jahren in bedenkliche Nähe zur Erde geraten würden, hatten im Register Schreckensnamen bekommen wie Vandalus, Grimmus, Barbarus, Berserker, Rasus, Rasantus, Scheitahn und Diabolus. Ben konnte sie im Schlaf hersagen. Ihre Bahnen wurden so oft wie möglich von Observatorien auf Mond und Erde geprüft, um jede Abweichung in die Zukunft hochzurechnen. Blieb abzuwarten, welches Raumschiff im Suchverband von der Leitrakete den Auftrag erhielt, das Funkfeuer auf VANDALUS wieder zu aktivieren.

  Ben blickte zur Uhr. In Kürze würde Sagitta als Ablösung erscheinen. Obwohl Ärztin, war sie zusätzlich als Astronautin geschult worden, damit man sie in die Bordroutine einbeziehen konnte, weil sie als Raumfahrtmedizinerin angesichts einer kerngesunden Mannschaft nur selten mit gesundheitlichen Betreuungen befasst war. Er machte einen Rundgang im Steuerraum an Pulten und Konsolen und blickte noch einmal auf die Monitore. Alles war in Ordnung. Lediglich die Luft enthielt ein Prozent zuviel Sauerstoff. Vielleicht war der Versorgungstornister eines Raumanzüge defekt. Ben machte im elektronischen Bordbuch einen Vermerk dazu, damit es nach dem Frühstück überprüft wurde.

  Statt Sagitta betrat Oulu den Steuerraum. »Ich will Sagitta nur etwas Gesellschaft leisten«, sagte der Afrikaner, leicht verlegen. Ben war darüber nicht erstaunt, den jeder an Bord wusste seit dem letzten Bordfest, dass nicht nur Filitra und Henry, sondern auch Sagitta und Oulu ein Verhältnis hatten. »Sagitta wird es freuen, wenn du ihr bei der Steuerwache Gesellschaft leistest. Ich jedenfalls hatte Mühe, die Augen offen zu halten«, gab Ben zu.

  Pünktlich betrat Sagitta den Steuerraum. Erfreut blinzelte sie Oulu zu. Ben wollte sie gerade auf seine Tagebucheintragung hinweisen, als ein Befehl von der Leitrakete eintraf. Der Text auf dem Monitor lautete: »Leitrakete an AJ-408. Zurück zum Sektor Ekliptik 5201419. VANDALUS hinterkreuzt Operationsgebiet. Aufsuchen und Funkwarnfeuer überprüfen.«

  »Das habe ich erwartet. Ich verständige den Chef«, sagte Ben.

  »Ich füttere den Bordcomputer mit den neuen Koordinaten«, erbot sich Oulu.

  »Ich bestätige der Leitrakete, dass wir die Order klar empfangen haben«, stellte Sagitta fest.

  »Komme sofort«, antwortete Kerulen. »Leitet schon mal leichte Bremsung ein.« Wenige Griffe auf der Tastatur des Terminals genügten, und schon war auf dem großen Sichtschirm zu erkennen, wie das Firmament herumschwenkte.


  AJ-408 erreichte den Raumsektor, in dem es zur Begegnung mit VANDALUS kommen würde. Das Raumschiff flog nun schon geraume Zeit entgegen der Richtung, in die der Trümmergürtel zwischen Mars und Jupiter um die Sonne kreiste. Das war gefährlich. Norbert und Sagitta spürten, wie die Nervosität unter ihren Kameraden deswegen anstieg. Das Radarpult war ständig besetzt. Die Ablösung an ihm erfolgte stündlich. Die Anlage arbeitete mit erhöhter Intensität und schickte weiter als sonst ihre Tastwellen voraus ins All. Immer wieder kam es zu Ausweichmanövern oder zu automatischen Reaktionen der Laser-Projektoren. Erst jetzt, beim Flug gegen den Strom, bekam die Besatzung einen Eindruck davon, wie stark dieser Teil des Kosmos zwischen Mars und Jupiter von vagabundierenden Teilen durchsetzt war. Raumschiffe auf Kursen außerhalb des Gürtels konnten hingegen jahrelang fliegen, ohne ein einziges Ausweichmanöver vollführen zu müssen.

  VANDALUS war als Radarecho schon seit mehreren Stunden auf dem Sichtschirm erkennbar. Immer wieder kamen Techniker oder andere Besatzungsangehörige, die normalerweise nichts im Steuerraum zu tun hatten, für ein paar Momente vorbei und musterten den Sichtschirm mit dem grellen Klecks des Kleinplanetoiden. Axel Kerulen verwies sie nicht des Steuerraumes, weil solche Störungen des Dienstablaufes zur Zeit noch unerheblich waren und er es zur Motivierung seiner Leute für psychologisch richtig hielt, wenn sie das nahende Ungetüm selbst einmal in Augenschein nahmen.

  VANDALUS, der bei einer Entfernung von fast 500 000 Kilometer schon vom Radar erfasst worden war, hatte sich ihnen inzwischen auf 87 000 Kilometer genähert. Dieser Himmelskörper zog derzeit mit etwa dreizehn Kilometern pro Sekunde seine Bahn. Demnächst würde er auf dem Bildschirm nicht nur als heller Radarfleck, sondern bereits in groben Umrissen erkennbar sein. Das Funkwarnfeuer aber, mit dem er schon seit langem bestückt war, schwieg. Es hätte ihn noch vor der Radarerfassung mit mahnenden Signalen verraten müssen. Die Besatzungen von Raumschiffen wurde so auf das Nahen eines massiven Himmelskörpers rechtzeitig aufmerksam gemacht, damit es bei Expeditions- und Versorgungsflügen zu Forschungsbasen im Sonnensystem keine böse Überraschung gab. Zwar war der Raumflugverkehr nur im erdnahen Bereich lebhaft. Aber auch weit draußen im All stellten Funkwarnfeuer, besonders im Trümmergürtel, für die Raumflotte eine Beruhigung dar. Raumschiffe konnten den unsichtbaren Klippen im All dadurch dann besser ausweichen.

  Der Abstand zu VANDAUS war kleiner geworden. Norbert hatte sich die Kartografie von VANDALUS aus der Datenbank auf einen der Monitore geholt. Er tastete den Zwergplaneten mit speziellen Signalen ab, um diese Daten zu aktualisieren, falls ihn kosmische Einflüsse verändert hatten. Überall im Raumschiff standen Vorbereitungen zur Begegnung mit VANDALUS auf dem Dienstplan, angefangen bei der Prüfung von Raumanzügen und des Raumgleiters. Bauteile für ein neues Funkwarnfeuer wurden in einem der Laderäume zusammengesetzt, einem Testlauf unterzogen und dann wieder in transportierbare Portionen zerlegt.

  Erst recht entfalteten die Wissenschaftler eine intensive Arbeit. Je nach Fachgebiet dachte man daran, den Zwergplaneten auf Schlackenhalden zu untersuchen, die bei sonnennahen Durchgängen entstanden, oder eine Tiefenbohrung vorzunehmen, möglichst bis zum Kern. Wer astrobotanisch ausgebildet war, beabsichtigte zu prüfen, ob Mikroorganismen auf VANDALUS verschlagen worden waren. Henry plante Messungen der Magnetfeldlinien dieses Asteroiden zu machen. Und Mirsanow hatte sich vorgenommen, erneut für ein paar Tage seine Antifalle aufzustellen.

  Filitra stand im Gemeinschaftsraum an einem der Bullaugen und presste ihre Nase an das Panzerglas. Sie hatte alle Leuchtquellen abgeschaltet und spähte hinaus, weil das Raumschiff gerade auf Nachbarschaftsposition zu VANDALUS eingesteuert wurde. »Ich bin gekommen, um dich mit einem Hexenbann zu belegen, damit du nie jemals mit Irdien zusammenprallst«, flüsterte sie, als der Planetoid in ihr Blickfeld trieb. Das meinte sie natürlich nicht ernst. Aber als ihre Großmutter in der brasilianischen Hafenstadt Santos davon erfuhr, dass Filitra an einem Raumflug teilnahm, war sie entsetzt. Nur Filitras Hinweis, sie wolle die Asteroiden des Kollisionsregisters mit einem Hexenbann belegen, wozu man ihnen natürlich Auge in Auge gegenüberstehen müsse, besänftigte sie. Dieser Fall war nun eingetreten. Großmutter hielt sich und ihre Enkelin nämlich für Hexen amazonischer Abstammung. Sie war das, was man in Brasilien überall eine Kaboklerin nannte, also eine der Ärmsten unter den Armen, die über die Hälfte ihres Lebens im Walde in Bretterhütten mit breiten Ritzen hausten. Großmutter gab Filitra ein Stückchen Zauberholz des Pauderaposa-Baumes ins All mit, dessen Späne Einheimische in der Hochebene von Paraná normalerweise als Naturheilmittel erfolgreich gegen Durchfall zu einem bitteren Tee aufbrühten.

  Filitra war nicht allein im Gemeinschaftsraum. Henry hatte sich ihr zugesellt. Ihm hatte sie von Großmutter und dem bitteren Zauberholz erzählt. »Ich habe ihr versprochen, Kollisionäre mit einem Bann zu belegen«, gestand sie ihm.

  »Ich halte nichts von Zauberei. Aber frühere Generationen können nichts dafür, dass sie abergläubisch waren«, sagte er. »Es ist durchaus ehrenwert, eine Großmutter oder einen Großvater zu achten, selbst wenn sie veraltete Vorstellungen haben.«

  »Es ist etwas anderes, einen solche gefährlichen Burschen wie VANDALUS so direkt mit einem Blick durchs Bullauge zu umfassen und dahintaumeln zu sehen, als auf dem Sichtschirm im Steuerraum, obwohl er dort deutlicher dargestellt ist«, sagte Filitra.

  Sie starrten zu VANDALUS hinüber. Er zählte zu den kleineren Himmelskörpern seiner Klasse. Sein Durchmesser betrug kaum einen Kilometer. Seine Bahn war im Gegensatz zu vielen Asteroiden eine gestreckte Ellipse. Sie führte ihn bis auf 60 Millionen Kilometer an die Sonne, ehe er wieder bis weit über den Trümmergürtel in die Weite des Kosmos zurück schwang. Eigentlich war Filitra von seinem Anblick enttäuscht, weil er so harmlos wirkte, nämlich wie eine riesige Kartoffel ähnlich einem der beiden Marsmonde. Vergebens hielt sie nach den für Asteroiden so typischen, nadelscharfen Felszacken und nach den grotesk aufgetürmten Gesteinsquadern Ausschau. Statt dessen sah sie die Spuren, die die Sonne mit ihrer Glut an ihm hinterlassen hatte bei seinen Rendezvous mit ihren lodernden Protuberanzen. Das geschah alle vier Jahre. Etwa 400 Grad Plus durchglühten dann monatelang sein Gestein, gasten es aus und ließen es grobporig, blasig, schartig werden.

  »Sieh dort, mehrere Zuckerhüte!«, rief Filitra plötzlich. Sie meinte damit eine Felsformation, die sich aus einer Geröllhalde erhob und die in ihrer Form eine gewisse Ähnlichkeit mit einem weltberühmten Berg bei Rio de Janeiro hatte. Plötzlich schwang auf dem taumelnden Asteroiden ein Gebilde in ihr Blickfeld, das in all der felsigen Eintönigkeit von wohltuendem Gleichmaß war: Auf einem Plateau stand gedrungen die Konstruktion eines Funkfeuers!

  Im Steuerraum sagte der Kommandant indessen zu Mirsanow: »Das Warnfeuer scheint, äußerlich betrachtet, unversehrt zu sein.« Von der Funkkonsole aus versuchte Norbert gerade, das Funkwarnfeuer mit einer Alphaorder, einem besonderen Funkbefehl, wieder in Gang zu setzen. Doch seine Bemühungen blieben erfolglos.

  »Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als an Ort und Stelle nachzusehen«, seufzte Kerulen. Er beauftragte Kioto, mit seinem Raumgleiter hinüberzufliegen und benannte die Techniker, die ihn zu ersten Sondierungen begleiten sollten. Sein Start erfolgte so prompt, dass man annehmen musste, Kioto und die Techniker hatte schon fix und fertig neben der Rampe im Katapultraum gestanden. Langsam schoben sich ihnen die öden Gesteinsmassen von VANDALUS entgegen: Nahe am Plateau des Senders setzten sie auf. Kioto blieb in der Kabine des Shuttles, bereit, seine beiden Begleiter und sich eilig wieder in die Sicherheit des Raumschiffes zurückzubringen, falls Trümmerschwärme im All geortet wurden und Einschläge auf dem Asteroiden zu erwarten waren.

  Die beiden Techniker zwängten sich aus dem Shuttle. Sie machten einige Probeschritte, um sich an die minimale Schwerkraft von VANDALUS zu gewöhnen, denn natürlich entwickelte er mit seinem Durchmesser von nur einem Kilometer so gut wie gar keine Anziehungskraft. Um nicht durch ungewollte Hochsprünge oder ungeschickte Handhabung ihrer Rückstoßpistolen in den Weltraum zu entschweben, hakten sie Leinen am Shuttle ein. Sie fanden gerade noch genug Zeit, sich nach dem Funkwarnfeuer umzusehen, als die Dämmerung um sie schlagartig zur schwarzen Finsternis wurde. Die Planetoidennacht hatte eingesetzt. Sie war jedoch nicht von langer Dauer und würde nur zwanzig Minuten anhalten. Danach würde es wieder ebenso lang dämmerig sein. Dieser schnelle Wechsel von Hell und Dunkel entsprach der Rotationsdauer von VANDALUS um seinen Schwerpunkt.

  Die beiden Kundschafter schalteten ihre Handlampen ein und bewegten sich vorsichtig in Richtung des Senders. Sie machten es mit steifen, leicht gebeugten Knien, sozusagen mit Kängurusprüngen. Um voranzukommen, genügte es, nur die Fußgelenke zu bewegen. Sogleich schnellten ihre unförmigen Gestalten in den wulstigen Raumanzügen schwebend in vorgeneigter Haltung voran. Ganz im Gegensatz zur Mondoberfläche, auf der sie für solche »Spaziergänge« trainiert hatten, lagerte auf VANDALUS keine Staubschicht auf dem Boden. Demzufolge hinterließen ihre Sohlen auch keine Abdrücke auf dem Zwergplaneten. Kioto verfolgte am Auf- und Abhüpfen der Lichtflecken ihrer Handlampen, wo sich seine Gefährten befanden. Ihre ungelenken Sprünge amüsierten ihn. »Folgt immer nur der Spur des kleinen, grünen Steinbeißers, der hier auf VANDALUS haust«, spottete er im Helmfunk.

  »Pass du nur auf, dass dieser kleine, grüne Steinbeißer nicht die Landestützen des Raumgleiters benagt und sie einknicken«, erwiderte einer von ihnen. »Er soll besonders Hunger auf Titanlegierungen haben.« Kurioserweise gab in diesem Moment der poröse Schlackenboden tatsächlich unter einem der Landebeine etwas nach. Das Shuttle neigte sich sanft um einen nur kleinen Winkel. Sonst geschah nichts weiter. Es war ein harmloser Zwischenfall.

  Als Kioto wieder nach dem Lampenschein der Techniker Ausschau hielt, hatten die das Funkwarnfeuer schon erreicht und betraten es. »Endlich angekommen?«, fragte er.

  Auf einem kleinen Testmonitor ihres Handkoffers gewannen die beiden Techniker einen ersten Eindruck vom Zustand des Funkwarnfeuers. »Heiliges Universum. Was für ein Durcheinander«, sagte der eine von ihnen im Helmfunk. »Daran ist nichts mehr zu reparieren«, urteilte auch der andere. Das sieht man schon auf den ersten Blick.«

  »Hallo AJ-408. Hallo Raumschiff! Habt ihr das gehört?«, fragte Kioto bei Kerulen und Mirsanow nach.

  »Es gibt viel für uns zu tun«, bestätigte einer der Kundschafter. »Es sieht hier am Funkwarnfeuers wüst aus.«

  »Wie werden den Sender komplett erneuern müssen«, urteilte auch der andere.

  »Schildert uns, was ihr seht«, forderte der Kommandant sie auf.

  »Ein bedeutender Teil der inneren technischer Ausrüstung ist zum Teufel gegangen. Kaum anzunehmen, dass man daraus noch die eine oder andere Baugruppe als Ersatzteile bergen kann. Hier müssen für kurze Zeit große Hitze und hoher Druck geherrscht haben. Der Meteorit, der hier einschlug, mag nur kirschkerngroß gewesen sein, hat aber ausgereicht, alles zu zerrappeln.«

  »Also gut. Schaffen wir aus unseren Laderäumen eine neue Anlage komplett zu VANDALUS hinüber«, sagte Kerulen. »Werft inzwischen das kaputte Zeug hinaus und räumt auf. Der Baukörper selbst scheint den Treffer ganz gut überstanden zu haben.«

  »Das denken wir auch.«


  Rätselhafter Flugkörper


  Einige Zeit nach Beginn der Aktion VANDALUS geschah etwas Überraschendes: Ein Radarecho mit ungewöhnlichem Umriss erschien auf dem Monitor. Die Arbeiten am Funkwarnfeuer mussten unterbrochen werden. Norbert hatte zu diesem Zeitpunkt Wache im Steuerraum. Die Mehrzahl der Besatzung war mit Transport und Montagearbeiten oder mit wissenschaftlichen Untersuchungen auf dem Asteroiden beschäftigt. Diese unförmig vermummten Figürchen in Raumanzügen schwebten wie in Zeitlupe einher, bemüht, trotz minimaler Schwerkraft auf VANDALUS im Gleichgewicht zu bleiben. Alle zwanzig Minuten verschwand das rege Treiben rings um das Warnmodul infolge der Rotation.

  Plötzlich gab das Radarpult einen Piepser von sich. Norbert sah auf. Schon ungewöhnlich nahe, nur 4200 Kilometer entfernt, war ein Trümmerstück geortet worden. Es näherte sich zwar gemächlich und lag weder mit VANDALUS noch mit dem Raumschiff auf Kollisionskurs, aber so spät hätte die Ortung nicht erfolgen dürfen. Wie sich herausstellte, war das Objekt schon einmal in größerer Entfernung registriert worden. Dann jedoch hatte VANDALUS es verdeckt. Erst jetzt war es wieder hinter ihm hervorgetreten, nun schon sehr nahe.

  »Tückische Situation, diese Verdeckung. Das hätte gefährlich werden können«, murmelte Norbert. Es blieben nur wenig Zeit, um zu reagieren, was immer auch erforderlich werden sollte. Wenn auch keine Kollision drohte, so fand doch ein naher Vorbeiflug statt. »Achtung Arbeitsgruppen! In vierzehn Minuten enge Begegnung mit Trümmerteil, einem Brocken groß wie ein Haus«, teilte er über Helmfunk mit. Auf dem Sichtschirm war erkennbar, wie die Figürchen auf VANDALUS teils verharrten und zum Himmel sahen, teils unbekümmert ihrer Arbeit weiter nachgingen.

  Allmählich traten die Umrisse des Objektes deutlicher auf dem sternenvollen Hintergrund des Universums hervor. Norbert bemächtigte sich Unruhe. Die Form war ungewöhnlich. Er glaubte für einen Moment an eine Täuschung. Plötzlich handelte er und sprang zur Konsole, die Zielangaben für die Laserprojektoren anzeigte. Norbert sperrte die Meteorabwehr, denn was sich anschickte, den Weg von VANDALUS und AJ-408 zu kreuzen, konnte unmöglich ein Gesteinsbrocken sein, weil dieses Objekt wie ein V geformt war. Es konnte weder natürlichen Ursprungs noch von Menschen erschaffene worden sein. War es folglich ein fremdes Raumschiff? Und eben deshalb hatte er die Laserkanonen blockiert, um einen irrtümlichen Beschuss zu vermeiden. In der Ausbildung zum Astronauten war die gängige Lehrmeinung, dass es erstens kaum zu einer solchen Begegnung kommen würde. Und zweites, fände eine solche doch statt, sie nicht feindlicher Art sein könne.

  »Heiliges Universum! Unglaublich«, murmelte Norbert und rief über Bordfunk den Kommandanten zum Steuerraum: »Interstellare Begegnung, Chef! Schnell kommen. Ich sehe einen V-förmige Flugkörper, eine Winkelkonstruktion von etwa siebzig bis achtzig Grad! Sie kam hinter VANDALUS zum Vorschein, so, als ob man sich anschlich. Habe aber Laser blockiert«, haspelte er hervor.

  Hektisch hantierte Norbert an der Funkkonsole, programmierte Frequenzvervielfachung und rief: »Hier AJ-408! Hier AJ-408! Geben Sie sich zu erkennen. Geben Sie ein Lebenszeichen! Hier AJ-408. Hier Raumjäger 408! Warnung! Verringern Sie Ihre Geschwindigkeit. Bremsen Sie! Sie geraten in ein kosmisches Trümmerfeld. Sie erreichen einen Trümmergürtel zwischen dem vierten und dem fünften Planeten dieses Systems!« Der Astronaut wusste nicht, was er von diesem Ereignis halten sollte. Er fühlte sich verwirrt. Das unbekannte Flugobjekt schwieg und setzte seinen Weg unbeirrt fort.

  Der Funker beschloss, seine Anrufe zu ändern: »Hier Raumschiff der Erde. Hier Lebewesen Irdiens. Hier Raumschiff eines Planeten des gelben Sterns. Weichen Sie von Ihrer Flugbahn ab. Stoppen Sie. Hier Raumschiff mit vernunftbegabten Wesen! Hier friedliebende Wesen! Geben Sie Lebenszeichen! Fremde im V-Schiff, wer seid ihr? Achtung! Gefahr für euch. Warnung vor Trümmerschwärmen!« Immer dringlicher und heiserer wurde Norberts Stimme. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Die Hände hasteten über die Funkkonsole. Die Finger wirbelten über Tasten, um weitere Frequenzen auszuprobieren. Das V-Schiff aber blieb schweigsam.

  Plötzlich schlug sich der Astronaut mit flacher Hand an die Stirn. »Dumm von mir«, murmelte er: ›Wenn in dem V-förmigen Flugkörper die Besatzung nicht menschlich ist, dann ist es sinnlos, sich in menschlicher Sprache verständigen zu wollen‹, überlegte er. Daher fasste Norbert den Entschluss, es mit einer anderen Methode zu versuchen, nämlich Klopfzeichen zu improvisieren. Zumindest konnte man damit auf primitive Art Zahlen darstellen. Norbert dachte: ›Auf der Grundlage der Mathematik müsste es möglich sein, Fremden verständlich zu machen, dass man Verbindung aufnehmen wolle.‹ Aber auch diese Strategie blieb erfolglos. Oder war da doch eine Reaktion? Norbert vernahm nämlich Peilzeichen, wie sie die Flottille regelmäßig ausstrahlte. Ihnen schlossen sich jene perlenden, unbekannten Signale an, die er schon mehrmals aufgefangen und als rätselhaftes Funkecho definiert hatte.

  Derweil waren der Kommandant und andere Astronauten herbeigeeilt. Norberts Gebaren irritierte sie. Dem Funker hing sein Haar zerrauft in die Stirn. Was er in den Äther rief, ähnelte verworrenem Gerede. Aus blassem Gesicht funkelten die Augen. Die Stimme bebte. Die Hände glitten ruckartig über die Konsole. Das V-artige Gebilde am Himmelsabschnitt neben VANDALUS versetzte sie aber auch schnell in einen ähnlich erregten Zustand.

  Schon bald ahnte der Kommandant, was geschah. Er begriff, dass der Funker angestrengt um Kontakt bemüht war. »Peilzeichen? Vom V ausgestrahlt? Kann nur bedeuten, dass sie sich damit legitimieren möchten; sich mit diesem Signal von weit her aus dem All jenseits der Kometenansammlung vom Rand des Sonnensystems haben heranleiten lassen«, sagte er hastig, nun auch von der Außergewöhnlichkeit der Situation gepackt. Von Minute zu Minute wurde Norberts Bemühungen an der Funkkonsole den anderen ebenfalls verständlicher. Ahnte man erst einmal, was sich zutrug, wirkte er nicht mehr ratlos, sondern beherrscht, konzentriert. Die Bewegungen der Hände erschienen ihnen nicht mehr krampfhaft, ruckartig zu sein, sondern knapp und exakt.

  Der V-Winkel hob sich inzwischen deutlicher vom kosmischen Hintergrund ab. Als sich die Fremden bis auf 900 Kilometer, also bis auf drei Minuten Flugzeit, genähert hatten, ohne zu bremsen, gab Norbert seine Bemühungen auf. Er wandte sich wieder den Arbeitsgruppen auf VANDALUS zu. »Kameraden«, sagte er. »Wir haben eine denkwürdige Situation. Nach dem wenigen, was ersichtlich ist, spricht alles dafür, dass ein Raumschiff unbekannter Herkunft vorüberrast. Ich weiß, dass klingt unsinnig. Ich zweifele selbst. Die Fremden schweigen trotz meiner Anrufe. Der fremdartige Flugkörper hat V-Form. Wahrscheinlich könnt ihr das ebenfalls schon erkennen. Das Radarecho jedenfalls ist eindeutig. Ich zögere, euch zu raten, herzukommen oder zu bleiben. Ich übergebe an den Kommandanten.«

  »Leute. Kameraden unter den Sternen«, sagte der. »Die nächsten Minuten sind voller Ungewissheit. Ich rechne nicht mit einer gefährlichen Entwicklung. Sollte aber Überraschendes geschehen und AJ-408 in Mitleidenschaft gezogen werden, könntet ihr über das neue Funkwarnfeuer die Flottille verständigen. Ich befehle daher: Setzt die Arbeiten am neuen Funkwarnfeuer in höchster Eile fort! Um durch Flugbewegungen kein Missverständnis zu verursachen, soll auch Kiotos Raumgleiter einstweilen auf VANDALUS bleiben. Alle fünfzehn Minuten bekommt ihr Bescheid, ob sich am Stand der Dinge was geändert hat. Soviel zunächst.«

  Kerulen hatte danach einen Zwiespalt mit sich auszufechten: Durfte er, wenn sein Raumschiff oder die Kameraden auf VANDALUS von den Fremden behelligt wurden, die Laser-Projektoren einsetzen? War es überhaupt möglich, dass in dem V-Schiff Lebewesen transsolare Entfernungen überwunden hatten? Täuschten die Indizien etwas vor, was aus anderer Sicht auch andere Schlussfolgerungen zuließ? Wäre es besser, den Raumgleiter zum V-förmigen Flugkörper zu schicken, um mehr Gewissheit zu erlangen?

  Der Kommandant gab sich einen Ruck. Entschlossen teilte er seiner Mannschaft an Bord mit: »Sollten es tatsächlich Galaktiker sein und sollten sie Aktionen einleiten, die uns hier an Bord oder auf dem Asteroiden bedrohen, aktiviere ich vorsichtshalber wieder die Meteoritenabwehr. Aber ich wäre schwer enttäuscht, wenn wir durch die Galaktiker in Gefahr geraten sollten.«

  »Am besten, wir demonstrieren, sobald uns etwas heikel vorkommt, erst an VANDALUS, dass wir nicht schutzlos sind, obwohl die Fremden eine solche Fähigkeit bei uns schon vermuten werden«, schlug Ben vor.

  »Ein vernünftiger Gedanke«, sagte der Kommandant und gab Ben den Auftrag: »Übernimm du den Feuerleitstand.«

  Das V-Schiff war nun schon ganz nahe. Mit unverminderter Geschwindigkeit kam es heran. Gleich würde es die Bahn von VANDALUS ein paar Meilen vor ihm kreuzen. Nichts deutete darauf hin, dass die Fremden den Asteroiden oder gar das Raumschiff von der Erde bemerkt hätten und dass sie stoppen würden. In diesen Sekunden voller Spannung achtete niemand auf Ben. Er hatte den Eindruck, dass es mit dem V-Objekt eine bestimmte andere Bewandtnis haben könnte. Mehr instinktiv als aus nüchterner Überlegung schickte er einen Funkbefehl hinüber, mit dem Triebwerke ferngezündet wurden. Im gleichen Augenblick blieb jedem, sowohl im Steuerraum als auch auf VANDALUS, vor Schreck das Herz fast stehen, denn aus beiden Schenkelenden des V fuhr, gegen die Flugrichtung gewendet, der blendende Schein eines längeren, bremsenden Düsenstoßes. Das geschah sogar für Ben so prompt, dass er diesen Vorgang als Zufall empfand und es nicht seinem Tun an der Funkkonsole zuschrieb. Der Bremsstoß dauerte lange genug, um das V dem Tempo von VANDALUS und AJ-408 ungefähr anzugleichen. Es flog ihnen nun nur noch einige Dutzend Meilen voraus.

  »Arbeitsgruppen. Die Fremden haben gebremst. Sie fliegen jetzt ein Stück vor VANDALUS einher«, informierte der Kommandant seine Leute auf dem Asteroiden.

  Die Nerven des Kommandanten in Sorge um die Unversehrtheit von Raumschiff und Besatzung waren derart angespannt, wie er es noch nie erlebt hatte. Er versetzte die Laser-Projektoren in Bereitschaft. ›Nachdem die Fremden mit einem vielleicht nur automatischen Bremsmanöver reagiert haben, muss ich wachsam sein‹, rechtfertigte Axel Kerulen vor sich selbst seine Reaktion. ›Wer schneller ist und zuerst den vernichtenden Strahlen freies Spiel lässt, bleibt leben, bleibt übrig‹, dachte er. Zugleich erschrak er aber über die Kraft der Urinstinkte, die in ihm erwachten und die ihn so drakonisch denken ließen. ›Du würdest fremdes Leben vernichten, sobald sich die Dinge überstürzen?‹, fragte ihn die innere Stimme seines Gewissens.

  Norbert sah dem Kommandanten den Zwiespalt an, weil er selbst auch ratlos und irritiert war. ›Wenn der Kommandant die Fremden vernichtet, werde ich nie erfahren, ob sie die Urheber jener Signale sind, die ich als Peilecho definiert habe‹, grübelte er. ›Was tun? Den Chef daran hindern? Dann bin ich Schuld, wenn die Fremden uns eins übersengen, falls sie ängstlicher als wir sein sollten.‹ Waren die Transsolaren böswillige Wesen? So zu denken, war schließlich nicht verboten. Nein, es war unnötig, hysterisch zu reagieren.

  Kerulen überlegte immer noch fieberhaft. An der Art, wie ihn seine Leute ansahen und zugleich versuchten, den großen Sichtschirm nicht aus dem Blickfeld zu verlieren, las er einen ähnlichen Zwiespalt wie bei sich selbst ab. Entschlossen wandte sich der Kommandant weiteren Überlegungen zu: ›Ich muss die Fremden von VANDALUS ablenken, damit sie bei der Sondierung ihrer Situation nicht etwas unternahmen, und sei es nur versehentlich, was den Arbeitsgruppen schadet‹, dachte er. Doch wie war das zu erreichen? Sinnvoll wäre es, wenn lebhafter Funkverkehr der Flottille als plötzliche Kommunikation im näheren kosmischen Umfeld vom V registriert werden würde und die Fremden dadurch veranlasst wären, bedachtsam und zurückhaltend zu bleiben.

  Der Kommandant stellte Kontakt her: »AJ-408 an Leitrakete! Unbekanntes Flugobjekt in unserer Nähe. Konstruktion V-förmig. Es vollzog Bremsmanöver. Bemühen uns, Lebenszeichen von ihnen zu erhalten. Noch keine Reaktion. Voraussichtlich langwieriger Verlauf. Auf VANDALUS die Hälfte meiner Leute. Sollten unangemessene Handlungen durch den Ankömmling eintreten, werde ich als Warnung unser Laser-Potenzial mit Zielschießen auf VANDALUS verdeutlichen. Zur Andeutung der Präsenz der Flottille schlage ich lebhaften Funkverkehr vor und auch Kurswechsel zu uns. Werde versuchen, Arbeitsgruppen an Bord zu nehmen. Ende.«

  »Hier Leitrakete. Erbitten Darstellung der Situation durch ein weiteres Mitglied eurer Besatzung.«

  »Man befürchtet, ich habe durchgedreht«, sagte er und räumte seinen Sessel. »Wer ist bereit, seine Glaubwürdigkeit auch noch aufs Spiel zu setzen? Henry, du?«

  Henry nickte und übernahm die Bestätigung: »Achtung Leitrakete. Hier Henry Lorcester. Expeditionsleiter Mirsanow befindet sich auf VANDALUS. Ergänzend zu ihm und dem Kommandanten sage ich zu unserer augenblicklichen Situation: Ich würde Aliens nie feindliche Absichten unterstellen. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob wir es mit Transsolaren zu tun haben. Aber Fakt ist: Von VANDALUS verdeckt, kam ein V-förmiger Flugkörper daher, der ein Bremsmanöver vollzog. Das kann ich eindeutig so formulieren. Kommandant Kerulen ist so wenig plemplem wie ich. Ich denke, es ist eine zufällige Begegnung. Falls es Transsolare sind, müssen die fix und fertig sein nach einem langen Flug von wer weiß woher. Kann es eigentlich selbst kaum glauben. Es mag sich aber auch um einen ganz anderen Sachverhalt handeln, der uns noch verborgen ist. Doch unbedeutend ist dieses merkwürdige Ereignis bestimmt nicht, wie immer es auch geartet ist. Ende.«

  »Hier Leitrakete. Halten Einkreisung für unklug. Werden uns stattdessen näher an euch heranstaffeln. Ende.«

  »Die halten uns immer noch für verrückt«, sagte Ben.

  »Das ginge uns umgekehrt vermutlich ebenso«, meinte Kerulen.

  »Kommt mir auch alles absurd vor«, äußerte Rai.

  Sie registrierten, wie der Funkverkehr in der Flottille zunahm. Im Äther wimmelte es plötzlich von Funkstimmen. Meist war man im Meinungsaustausch von Raumschiff zu Raumschiff über die Lage bei VANDALUS belustigt. Nur vereinzelt gab es Meinungen, die die Situation von AJ-408 zumindest als theoretischen Aspekt, als eine Art von Denkmodell, erörterten.

  Man bemerkte auch einen Funkspruch zur Erde: »AJ-401 aus Trümmergürtel über Relais Mars an Operativstab Erde. Möglicherweise Begegnung von AJ-408 mit Raumschiff unbekannter Herkunft bei Asteroid VANDALUS. Konstruktion V-artig. Fremdling stoppte. Versuche zur Verständigung bisher ergebnislos. Ende.«

  Nach geraumer Zeit antwortete die Erde mit der Weisung: »Wir halten Begegnung mit Transsolaren für unwahrscheinlich. Trotzdem soll AJ-408 versuchen, die Verständigung mit dem vermeintlichen interstellaren Flugkörper fortzusetzen. Senden Sie einstweilen nur Zahlen. Das sogenannte V-Schiff auf keinen Fall angreifen. Arbeitsgruppen auf VANDALUS Mann für Mann einzeln betont langsam an Bord nehmen. Sobald wieder vollzählig, Rückzug von VANDALUS antreten. Wenn möglich, weitere Einzelheiten über den interstellaren Raumflugkörper sammeln. Ende.«

  »Falls es wirklich ein transsolarer Einflug ist, hätte das historische Bedeutung. Und den sollen wir nicht vermasseln«, sagte Ben.

  »Wie immer ein weiser Rat«, bemerkte Norbert und ließ offen, ob er Ben oder Irdien meinte.

  »Weitere Einzelheiten sammeln? Wie sollen wir das anstellen?«, brummte Kerulen. »Keine Ahnung, wie. Ihr vielleicht?«

  »Ich schalte erst mal wieder die Projektoren ab als Vorbeugung gegen nervöse Finger«, sagte Henry.

  »Und wenn Meteoriten sich nähern?«, gab Rai zu bedenken.

  »Auf Kollisionskurs? Kaum. Wir treiben jetzt wieder mit dem Trümmerstrom, nicht gegen ihn«, beruhigte Ben.

  Kerulen war über Formulierungen im Funkspruch von der Erde wie »Vermeintlicher interstellarer Flugkörper« und »Sogenanntes V-Schiff« verärgert. »Niemand stellt leichtfertig Behauptungen über eine interstellare Begegnung auf, weil sich niemand eine weltweite Blamage einhandeln möchte. Jetzt bleibt uns nichts anderes übrig, als bald handfeste Beweise zu erbringen«, sagte er und beauftragte Ben, die Bemühungen an der Funkkonsole um Kontakte fortzusetzen. Ein Techniker wurde angewiesen, Positionslampen, die dem V zugewandt waren, mit Rot und Grün aufleuchten zu lassen: Einmal Grün, einmal Rot; zweimal Grün, zweimal Rot; dreimal Grün, dreimal Rot usw.

  Den Arbeitstrupps auf VANDALUS teilte der Kommandant mit: »Von Irdien kam Befehl zur Rückkehr an Bord, und zwar einzeln, ungeachtet des fremden Objektes und ungeachtet dessen, ob das neue Funkwarnfeuer fertig ist oder nicht. Ich will sichergehen, dass die Fremden das zulassen. Das muss durch einen Test ergründet werden. Es sollte also einer von euch vor Beginn des Pendelverkehrs als Freiwilliger das Risiko auf sich nehmen und sozusagen den Weg für alle anderen bahnen. Die Einschiffung führt zwar nicht am V vorbei, wird wohl aber von den Unbekannten registriert. Wer ist bereit, als erster den Weg zwischen VANDALUS und AJ-408 nur mit Düsentornister zu versuchen?«


  Ungewisse Stunden auf VANDALUS


  Kioto hatte nach der Mitteilung, dass eine Radarortung von ausgefallener Form in Art eines V anfliegt, seine Arbeit fortgesetzt. »Vermutlich zwei ineinander verkeilte große Felsplatten«, sagte er über Helmfunk zu Mirsanow neben sich. Er half, Kisten mit Bauteilen zu ordnen. »Solange nicht von einem Kollisionskurs die Rede ist, besteht kein Grund zur Beunruhigung.« Als jedoch mitgeteilt wurde, es handele sich um einen interstellaren Flugkörper, überrieselte es ihn heiß. Er ließ das Stück, das er gerade anhob, wegschweben und spähte nach dem fremden Raumschiff. »Ringsum nichts als Sterne. Kein dunkler Umriss eines großen Flugkörpers zu sehen«, flüsterte Kioto. »Ich ziehe mich zum Shuttle zurück.« Er glitt in flachen, langsamen, weiten Schwüngen zum Raumgleiter und zwängte sich durch den Einstieg.

  Der Radarmonitor des Raumgleiters ließ ihn nun ebenfalls die V-Form des fremden Flugkörpers erkennen. Das verdeutlichte ihm, was er bisher gedanklich für sich noch nicht realisiert hatte: Ein interstellares Raumschiff nahte! »Das kann nicht sein. Es müssen zwei ineinander verkeilte Felsplatten sein«, wiederholte er murmelnd. Plötzlich ergoss sich Düsenfeuer aus dem Dunkel des Alls über VANDALUS. Die großen Felsbrocken ringsum, die man aus Übermut fast ohne Anstrengung hochstemmen konnte, warfen scharfe Schatten. Dann erlosch der grelle Schein schon wieder.

  »Das war kein Ausweichmanöver von AJ-408 vor einem Meteoriten«, rief jemand im Helmfunk. »Das kam aus einer anderen Richtung.«

  »Die Fremden also? Verdammt rücksichtslos von denen.«

  »Ich bin total geblendet«, brummte Mirsanow.

  »Uns geht es nicht anders«, fügte einer der Techniker hinzu.

  »Himmel, Frost und Strahlenschauer«, fluchte Oulu. »Ziemlich beklemmend, wenn man nicht weiß, was vor sich geht.«

  »Filitra hat Schutz in einer Felsspalte gesucht.«

  »Denkt ihr, ich will mich durch so einen Düsenhauch von VANDALUS wegblasen lassen?«, antwortete sie.

  »Ist doch meilenweit weg, dieser Düsenhauch.«

  »Darauf vertraue ich nicht, Schlaumeier«, entgegnete Filitra.

  »Die Fremden haben gebremst ...«, erhielten die Arbeitsgruppen von Kommandant Kerulen Bescheid.

  Kioto war erleichtert, die Stimme des Kommandanten zu hören. »Guckt euch mal um. Hat jemand schon einen Galaktiker neben oder hinter sich stehen?«, versuchte er, die allgemeine Aufregung mit einem Scherz zu entspannen.

  »Zum Scheitahn! Das hoffe ich doch nicht«, fluchte El Durham.

  »Warum nicht. Das wäre sehr interessant«, äußerte Mirsanow.

  »Habe keine Lust, mich heute mit pilzköpfigen Augensprechern abzugeben. Wissensdurst steht bei mir erst morgen wieder im Kalender«, gab der Araber zurück.

  »Mir können sie auch gestohlen bleiben«, bekannte Oulu.

  »Warum?«

  »Weil sie Feuer spucken, wie zu merken war.«

  »Sie halten uns für giftige Insekten.«

  »Eher für Hamster, weil wir so dicke Rucksäcke haben«, machte jemand eine Anspielung auf die Versorgungstornister, die sie alle trugen.

  »Denkt konstruktiv«, kritisierte Mirsanow.

  »Lieber blödeln, statt dass uns die Nerven durchgehen«, sagte Kioto.

  »Stimmt auch wieder«, gab Mirsanow zu.

  Oulu sah misstrauisch ins Sternenfeld hinaus. Er fühlte sich auf freier Fläche, weithin sichtbar, nicht wohl. Der Mantel der Dämmerung genügte ihm nicht mehr. »Mir ist nicht zum Spaßen«, sagte er. »Ich kauere allein neben einem Felsbrocken, der immer nachgibt, sobald ich mich an ihn drücke. Kaum zu glauben, dass es ein tonnenschweres Ding ist. Wenn wir wenigstens erfahren könnten, was denn nun wirklich los ist in diesem Quadranten des Universums.«

  »Machen wir weiter mit der Montage des Funkwarnfeuers«, schlug El Durham vor. »Wir sind fast fertig.«

  »Richtig«, stimmte Filitra sofort zu. »Ist mir zu dumm, so nutzlos meine Zeit in einem Felsgraben zu vertrödeln.«

  Kioto sah, wie sich die Gestalten seiner Kameraden in ihren unförmigen Raumanzügen aufrappelten und sie weiterarbeiteten. Mit Mühe hatte er derweil einen Schatten im Sternenfeld über sich entsprechend der Rotation von VANDALUS dahinwandern sehen. Sicherlich war es das V-Schiff. Viel näher kreisten alle zwanzig Minuten auch die Positionslampen von AJ-408 durchs Universum. Nach kurzer Stille vernahm Kioto im Helmfunk ein Gespräch zwischen Filitra und Mirsanow.

  »Ob das V weiter draußen schon mal den Weg von VANDALUS kreuzte?«, überlegte sie.

  »Weshalb die Frage?«

  »Das Funkwarnfeuer könnte nicht durch einen Meteortreffer, sondern vom V mattgesetzt worden sein.«

  »Wieso sollten die Galaktiker das tun?«

  »Sie wurden auf sein Signal aufmerksam, flogen zu VANDALUS und fanden das Modul, dass eine Bestimmung haben musste. Sie folgerten: Es gehört zu einem Frühwarnsystem.«

  »Ist es auch.«

  »Gewiss. Für uns als Asteroiden-Warnung. Die Fremden aber könnten denken, zur Registrierung transsolarer Eindringlinge.«

  »Hätten solche Besucher Grund, sich als Eindringlinge zu fühlen?«

  »Wer von weit kommt, ist immer Eindringling«, definierte Filitra.

  »Das setzt aber voraus, ein schlechtes Gewissen oder böse Absichten zu haben«, wandte Mirsanow ein. »Ich aber denke, Galaktiker werden sich als Besucher sehen. Uns oder die Menschheit auf Irdien zu überraschen, das hatten sie sicherlich nicht vor«.

  »Entweder zerstörten sie das Modul, um zu verhindern, dass ihr Eintreffen registriert wird. Oder sie warteten unweit von VANDALUS, bis jemand vorbeikommt, um nachzusehen. Und siehe da: Es kam was, nämlich wir!«

  »Pfiffig ausgedacht«, lobte Mirsanow.

  » Einwände, Professor?«

  »Unter Umständen hätten sie lange warten können.«

  »Galaktiker haben viel Zeit, sonst würden sie keine Raumreisen antreten.«

  »Kling logisch«, gab Mirsanow zu.

  »Aber?«, ließ Filitra nicht locker.

  »Welchen Sinn macht es, uns hinterlistig anzulocken?«

  »Um erst mal ein paar Einzelexemplare der Spezies aus diesem Sonnensystem kennen zu lernen und nicht gleich die ganze Meute am Hals zu haben«, begründete Filitra ihre Mutmaßung.

  »Solche Erörterung könnte ich mir im Raumschiff besser vorstellen«, schnaufte Mirsanow unter seinem Raumhelm.

  »Ich auch. Aber das Problem hat sich uns nun mal hier draußen an diesem abgelegenen Orte des Universums, auf VANDALUS, gestellt. Und wer weiß, ob uns noch genug Zeit bleibt, ausreichend lange darüber nachzudenken.«

  »Bestimmt, denn vernunftbegabte Wesen, die Lichtjahre überwinden, werden nicht primitiv vorgehen. Es wäre sonst eine Denkweise, mit der sie sich die Tür ins All vor der Nase zuschlügen, noch ehe sie die galaktische Bühne betreten. Nur wer friedfertig und ohne Hinterlist lebt, wird überdauern. Nur solchen Wesen steht das All offen.«

  »Wenn das ein universelles Gesetz ist, dann ist es eine schwere Hürde; dann ist für uns Menschen die Tür ins All immer noch nicht offen«, seufzte Filitra.

  »Was das V-Schiff angeht, werden wir nichts zu befürchten haben, falls es das ist, wofür es unsere Leute an Bord von AJ-408 halten«, bekräftigte Mirsanow.

  »Seht!«, rief El Durham plötzlich. »Rote und grüne Lichtsignale: Gelten die uns?«

  Kioto, den das Gespräch zwischen Filitra und dem Professor im Helmfunk fesselte, blickte auf und suchte das schwarze, von Sternen überschwemmte Firmament ab, bis auch er rote und grüne Zeichen gleichmäßig aufleuchten sah. »Sie scheinen für das V bestimmt zu sein«, sagte er, »denn für uns würden entweder nur ein rotes oder ein grünes Signal Bedeutung haben, nämlich für Gefahr oder als Aufforderung: Kommt zurück an Bord, Leute auf VANDALUS.«

  In diesem Augenblick war wieder die Stimme des Kommandanten zu vernehmen: »Von der Erde kam der Befehl ... Ein Freiwilliger muss deshalb das Risiko auf sich nehmen, um vorbeugend darzustellen, dass eine solche Flugbewegung keine Beeinträchtigung des Ankömmlings ist. Soviel Vorsicht mag übertrieben erscheinen, aber wir stellen damit unsere Normalität dar und verschaffen uns Gewissheit, ob damit bei den Fremden technische oder psychologische Automatismen ausgelöst werden, die uns nicht zuträglich wären. Sollte sich später erweisen, dass es keine Galaktiker sind, können wir darüber herzhaft lachen. Das ist besser, als wenn wir durch Hektik eine Tragödie auslösen.«

  Kioto wurde hellwach. ›Einer muss das Versuchskaninchen sein‹, dachte er. ›Na wer schon? Natürlich hat der Kommandant an mich gedacht, als er von einem Freiwilligen sprach. Pilot des Raumgleiters, den kann sogar Mirsanow steuern. Aber ich habe eine Ausbildung als Düsenspringer bekommen. Also muss wohl ich es sein, der mit gutem Beispiel vorangeht.‹ Kiotos Herz begann stark zu pochen. Es war etwas Unbekanntes dort draußen im All. Es wirkte plötzlich bedrohlich auf ihn. Er spürte, wie er entmutigt nach Ausreden suchte. Ihm fiel keine ein. ›Ich komme nicht drum herum, die Galaktiker zu testen.‹

  »Warum gebt ihr farbige Lichtsignale«, wollte er wissen, um Zeit zu gewinnen.

  »Wir versuchen, erst mal auf primitive Art Kontakt zu den Fremden zu bekommen«, erhielt er aus dem Raumschiff Bescheid.

  Geistig hochstehende Wesen nehmen auf andere Wesen Rücksicht. So hatte es Mirsanow im Meinungsaustausch mit Filitra ausgedrückt. Vernunftbegabtes Leben, das Lichtjahre überwindet, ist friedfertig, ist ohne Hinterlist, hämmerte sich Kioto ein: »Ich übernehme den Test«, sagte er entschlossen und brachte sich mit seinem Tornister und der Rückstoßpistole an den Körperschwerpunkt gepresst in Position. Dann löste er ein paar Rückstöße aus und schwebte davon.

  »Das V bleibt reglos auf Position«, sagte der Kommandant über Helmfunk. »Nichts geschieht. Ziehe noch ein paar größere Kurven, Kioto; und dann zurück zu VANDALUS. Hol dir deinen Shuttle und mache damit noch eine ähnliche Probe, ehe du eine Arbeitsgruppen nach der anderen zu uns an Bord zurückschaffst. Wir evakuieren VANDALUS.«


  Eine Stunde später berief Axel Kerulen eine Versammlung seiner Mannschaft ein. Die Astronauten, ihrer unförmigen Raumanzüge ledig, machten es sich in Sesseln und am Fußboden bequem. Es galt, gemeinsam Klarheit darüber zu finden, was das eigentlich für eine Situation war, die entstanden war. Als der Kommandant aufhörte, in seinem privaten, konventionellen Tagebuch aus traditionellem Papier zu blättern und es in die Brusttasche seiner Uniform zurücksteckte, trat erwartungsvolles Schweigen ein.

  »Asteroidenjäger«, redete er diesmal seine Leute an. »Raumgefährten des Trümmergürtels. Besser noch: Schicksalsgefährten! Wir sind in einer ungewöhnlichen, vielleicht sogar in einer schwierigen Situation. Oder rede ich es mir nur ein, dass diese Begegnung mit dem V eine große historische Stunde ist? Wollen wir das schnell herausfinden oder sollen wir uns Zeit lassen? Was ist der Bedeutung eines solchen Tages angemessen? Da nahte ein V-artiges Gebilde, bremst, passt sich unserem Tempo an, so wie wir uns der Bahn dieses Asteroiden angeglichen haben. Und dann passiert vielleicht tagelang, wochenlang nichts. Wir fiebern dem weiteren Geschehen entgegen, der Operativstab auf der Erde brennt auf Informationen von uns, ja, die ganze Menschheit hält vermutlich den Atem an. Wie verschaffen wir uns Klarheit? Sofort aus eigener Tatkraft? Oder abwartend erst später mit Rückhalt weiterer Raumschiffe? Das alles kann ich nicht allein entscheiden. Welcher Meinung seid ihr? Sprecht, Leute!«

  Professor Mirsanow nahm das Wort. »Über die Herkunft des fremden Objektes gibt es unter uns zwei Meinungen: Die eine besagt, es könnten Galaktiker sein, also vernunftbegabte, wissenschaftlich denkende Wesen aus einem fernen Sonnensystem. Die zweite Meinung: Der rätselhafte Flugkörper ist ein von Meteoriten geknicktes Raumschiff der Erde. Deren gibt es in der Geschichte irdischer Raumfahrt etliche, vor Jahrzehnten passiert, nicht wieder heimgekehrt, verschollen, spurlos verschwunden. Unter ihnen zum Beispiel Bens Freund Solano. Die Antwort auf beide Ansichten verhüllt einstweilen noch das All. Ich will hier keinen Glaubenskrieg entfachen. Es gehört zur Streitkultur, dass ich meinen Kompetenzvorteil zur Meinungsbildung nicht ausnutze. Ich werde mich später äußern. Wir sollten hier Fakten zusammentragen und Indizien erörtern, so wenig es auch sein mögen. Daraus wird für uns vielleicht ersichtlich, wie weiter vorzugehen ist.«

  Norbert sagte: »Als ich Steuerwache hatte und der V-förmige Radarumriss hinter VANDALUS überraschend hervorkam, beruhten meine Handlungen auf gutem Glauben. Wie gehe ich dem Glaubenskrieg aus dem Weg?«

  Mirsanow: »Ich wollte nur vor Vehemenz warnen und auf Sachlichkeit dringen. Sage deine Meinung.«

  »Also, schön: Die Menschheit wird früher oder später Kontakt zu Lebewesen anderer Welten herstellen. Wir Menschen wären größenwahnsinnig, wenn wir glauben würden, wir wären einzigartig im All, wir seien die Schönsten und die Klügsten. Intelligentes Leben, Leben überhaupt, mag dünn gesät sein zwischen den Sternen. Schier unüberwindlich sind die Abgründe dazwischen, obwohl es von Welten in der Tiefe des Raumes nur so wimmelt. Wie viel mögen davon schöner und herrlicher sein als unser Irdien? Durch die Phantasien der Menschheit geistert der Wunsch nach Verbindungen zu Bewohnern anderer Welten. Wir an Bord sollten uns Zeit lassen, nichts übereilen, irgendwie erst einmal eine improvisierte Verständigung versuchen, auch wenn es lange dauert. Ich jedenfalls stehe unter dem Eindruck dieser überraschenden Begegnung mit dem V, tief bewegt, obwohl ich es eigentlich von Jugend an für wenig wahrscheinlich hielt, dass so ein Ereignis schon zu meinen Lebzeiten eintritt.« Norbert stand auf und gestikulierte: »Dennoch vertrete ich die erste Version, die der Professor nannte, denn ich traute meinen Ohren nicht, als wir hier im Trümmergürtel eintrafen und ich bei einer Nachtwache fremdartige Signale auffing, quasi als Anhang zum Peilecho unseres Suchverbandes, noch dazu auf falscher Frequenz. Weil es lachhaft war, hielt ich den Mund, wartete ab, machte weitere Beobachtungen. Was würdet ihr an meiner Stelle gedacht haben, als dann plötzlich auch noch ein Flugkörper erschien von einer Bauweise, die auf Irdien nicht üblich ist?« Der Funker setzte sich unter Raunen seiner Kameraden.

  »Das V dort draußen ist rätselhaft, selbst wenn es sich letztlich als gar nicht so geheimnisvoll erweisen sollte«, sagte Henry. »Nur was für eine Überraschung das ist, darüber tappe ich wie wir alle noch im Dunkeln. Fliegen wir hin und sehen nach, mit aller gebotenen Vorsicht natürlich.«

  »Ja, wir sollten drüben anklopfen«, stimmte ihm Filitra zu. »Mir war mulmig, als ich mir vorstellte, in dem V-Schiff könnten Galaktiker sitzen. Wahrscheinlich Urängste. Aber nach einer Erörterung unserer Situation mit Professor Mirsanow schon drüben auf VANDALUS hat sich dieses Gefühl gelegt. Ich denke nun, man wird uns, wenn wir drüben anklopfen, drastisch ausgedrückt, nicht auf den Teller legen und mit Messer und Gabel in Häppchen zerteilen.«

  »Norbert hat mir von den fremdartigen Zeichen damals erzählt«, berichtete die Bordärztin. »Ich habe nicht gleich an Galaktiker gedacht. Ein funktechnisches Phänomen, aber kaum transsolarer Herkunft«, sagte Sagitta. »Wir wissen doch alle, was für Energien nötig wären, wollte man Signale über Lichtjahre hinweg ausstrahlen. Energieverschwendung. Hunderte Jahre ist so ein Brief unterwegs. Die Antwort auch. Langweilig, so eine Korrespondenzzeit. Unsinnig, gemessen an unserer Lebenserwartung. Noch unsinniger wäre es, wenn Galaktiker hier persönlich aufkreuzen, weil sie vielleicht nur zehn Lichtjahre als Nachbarn von uns entfernt leben und vor dreihundert Jahren Funkwellen auffingen, aus denen sie folgerten: Beim gelben Stern existiert eine Zivilisation. Hier angekommen, könnte sich erweisen, dass wir nicht mehr vorhanden sind. Wir sollten zwar mit dem Raumgleiter rüberdriften und nachsehen. Ob es jedoch eine historisch große Stunde wird, das sollten wir nicht erwarten, sonst könnten wir enttäuscht werden.«

  »Und wie sollen wir uns das Bremsmanöver erklären?«, rief El Durham ihr zu.

  »Das habe wahrscheinlich ich verursacht«, gestand Ben.

  »Du? Unmöglich.« – »Wie das.« – »Rede keinen Quatsch.« – »Verkauf uns nicht für dumm.« – »Hört, hört!« – »Erkläre es uns!«, klangen die erstaunten Ausrufe.

  »Ich wünschte, Norbert behält Recht. Es wäre zu schön, wenn die Menschheit endlich Wesen gleicher oder höherer Geisteskraft im All fände. Ebenso wäre es wunderbar, wenn ausgerechnet wir diejenigen sein könnten, die die Abgesandten ferner Welten hier schon noch weit entfernt von der Erde begrüßen. Wahrscheinlich aber hat unsere Begegnung einen traurigen Hintergrund. Es war so: Ähnlich Norbert hatte auch ich Steuerwache. Dabei vertrieb ich mir die Zeit damit, im Äther zuzuhören, was so ringsum geschah. Eines der Raumschiffe hier im Trümmergürtel meldete den Abschuss eines Meteoriten, der auf Kollisionskurs zu ihm lag. Die Analyse der Explosionswolke erbrachte Spuren des Transurans Plutonium. Da dieses Element in freier Natur nicht vorkommt, blieb nur eine Annahme: Es war ein Konstruktionsteil aus einem der Raumschiffe, die als verschollen gelten. Es erinnerte mich sofort auch an meinen im All vermissten Freund. Ihr kennt diese Geschichte und wisst von der Rechnung, die ich deswegen noch mit dem Universum offen habe. Klingt unsinnig, meine Vermessenheit, ich weiß. Wer ist so verrückt, sich mit dem Universum anzulegen aus Rache und Vergeltung. Habt Nachsicht mit mir. – Wie es der Zufall so will, tauchte nun dieses V auf. Was lag näher als mein sofortiger Verdacht: Es ist das Wrack eines Raumschiffes von der Erde! So handelte ich geradezu traumatisch und schickte spontan einen singularen Zündbefehl für die Triebwerke hinüber, der so prompt befolgt wurde, dass ich verdattert war. Es erschien mir unmöglich, dass er postwendend ausgeführt wurde. Es muss drüben im V, falls es tatsächlich ein Wrack ist, noch viel intakt sein, beispielsweise die Funkanlage, die den Befehl auffing und es dem Bordcomputer ermöglichte, ihn blitzartig auszuführen. Nun bin ich voller Furcht, dass wir es mit der letzten Ruhestätte von Menschen zu tun haben. Ich brauche Gewissheit. Ich fliege rüber. Vielleicht finde ich sogar Solano, meinen Freund. Vielleicht kann ich ihn heimholen zur Erde, tot oder lebendig. Vielleicht ist das Universum großmütig zu mir und gibt ihn mir lebend zurück. Dann ist die Rechnung, die ich mit ihm habe, beglichen.«


  Das Wrack im Kosmos


  Kioto und Ben starrten durch das Panzerglas der Kabine voraus in die sternengetränkte Dunkelheit des Alls. Sie waren zum V unterwegs und drifteten mit dem Shuttle absichtlich langsam darauf zu. »Werden die Fremden uns bemerken und werden sie eine Annäherung zulassen?«, fragte Kioto. Er war davon überzeugt, dass Norberts Version über transsolare Besucher zutraf. Neugier und Unbehagen mischten sich bei dem Gedanken an ein Abenteuer mit fremde Wesen zu einem unangenehmen Gefühl.

  »Für mich ist die Aufgabe, nahe an das V heranzusteuern, kein Abenteuer. Ich bin von meiner Wrack-Theorie überzeugt«, brummte Ben. »Setz du ruhig Galaktiker voraus, denn das ist für dich wichtig. Es motiviert dich auf deine Weise zu dieser Aktion.« Ben schaute zurück. Viele Kilometer hinter ihnen waren der einherschwankende Asteroid und AJ-408 nur zu erahnen im matten Licht der fernen Sonne und der vielen Sterne. VANDALUS sah wie ein verbeulter Halbmond aus. »Wir hätten einen Bogen steuern und das V mit der Sonne im Rücken anfliegen sollen«, sagte er. »Dann könnten wir es jetzt schon besser erkennen.«

  »In dem Fall wäre es ein Anschleichen. Diesen Eindruck müssen wir vermeiden. Axel Kerulen befahl es so.«

  »Er verbot aber auch jeden Funkverkehr, damit kein Impuls versehentlich wieder aufgefangen wird und zu ungewollten Triebwerksreaktion führt«, hielt ihm Ben entgegen. Sie setzten ihr Unternehmen schweigend fort. Ben dachte darüber nach, in welcher Art sich transsolare Entfernungen überwinden ließen. Mit Raumschiffen und lebender Besatzung ganz gewiss nicht. Das war vorsintflutlich, weil es ein riesiges Raumschiff mit viel Energie, Wasser und Nahrungsreserven sein müsste, überlegte er, zwanzig oder dreißig Generationen unterwegs. Am Ziel käme vermutlich nur eine degenerierte Besatzung an. – Sodann kamen Flüge im Tiefkühlschlaf infrage. Sie aber waren problematisch wegen der Wiedererweckung der Mannschaft, denn Frost setzte der Zellbiologie hart zu. Auch Astronautik mit kleinen Raumschiffen, die nur Erbmaterial mitführten und wo Automaten erst zwanzig Jahre vor Ankunft im Zielgebiet Menschen in Brutkästen heranzogen, ausbildeten und unterstützten, wäre denkbar. Das Ergebnis würden wahrscheinlich gefühllose Biomaten sein. – Wirklich aussichtsreich, wenngleich phantastisch, war eigentlich nur Telenautik per Stargate, bei der Menschen und ihre Ausrüstungen wie im Fernsehen zu Zeilen zerlegt und als Energiestrahl das All durchrasten, um in Zielnähe wieder zu materialisieren. »Schlussfolgerung alles in allem: Es gibt keine Begegnungen in der Art von Besuchen und Gegenbesuchen verschiedener Zivilisationen im All, denn die Schöpfung hat für unüberwindliche Hürden gesorgt«, murmelte Ben.

  Eine dunkle Masse wuchs vor dem Shuttle auf und versperrte die Aussicht auf den Hintergrund voller Sterne. Kioto schaltete die Buglampe ein. Das Licht traf auf matte Wände. Beide beugten sich unwillkürlich vor. Mit einem Schwenk steuerte Kioto das Shuttles vorbei. Der zweite Anflug gelang besser. Das Scheinwerferlicht glitt dabei Meter um Meter über das V-artige Gebilde. Die beiden Kundschafter hielten unwillkürlich den Atem an. Nun entschied sich, ob ein fremdes oder ein irdisches Raumschiff vor ihnen im All hing: Sie erblickten Verwüstung, sobald der Bugscheinwerfer des Shuttles die Spitze des V erreichte. Der Schein fiel in Kabinen, offene Gerätesektionen und in Gänge. Der aufgeplatzte Rumpf enthüllte einen Querschnitt durch Konstruktionen. Der Lichtstrahl enthüllte Spanten, gezackte Ränder gerissener Metallplatten, verbogene Rohre und verwickelte Kabel.

  »Es ist entschieden«, seufzte Ben schwer unter dem Helm seines Raumanzuges.

  »Alles vertraut und bekannt. Es ist deine Ansicht, die sich bestätigt.«

  »Das Wrack eines Raumschiffes von der Erde. Welches?«, fragte Ben traurig.

  »In der Mitte geknickt. Daher die trügerische V-Form.«

  »Wovon geknickt? Ein Meteorit? Die Explosion eines Reaktorunfalles? Eine Konstruktionsschwäche, unverträglich für zu hohem Schub? Vom Frost des Alls zermürbtes Material?«

  »Noch genug Spanten, die den Knick zusammenhalten«, stellte Kioto fest. »Keine Totalzerstörung.«

  »Noch genug Hülle um beide Schenkel des Rumpfes und genug Energie an Bord, damit Überlebende noch Tage, sogar Monate dahinsiechen konnten, schreckensvoll, schmerzerfüllt, hoffnungslos.«

  »Jetzt bist du an der Reihe«, sagte Kioto. »Handele.«

  »Ich weiß«, murmelte Ben. »Ich steige aus. Ich sehe nach, wie sie starben.«

  »Ein schwerer Gang, bei dem ich dich nicht begleiten kann. Muss im Shuttle bleiben und auf Sicherheitsabstand gehen.«

  »Schon gut.« Ben schnallte sich los. Er musste eindringen und erst einmal alles abschalten, was noch reaktionsfähig war, um zu verhindern, dass versehentlich abermals ein ungewollter Funkimpuls zu Aktivierungen führte. Die Luft wurde aus der Kabine des Shuttles abgesaugt, der Ausstieg öffnete sich und der Raumfahrer zwängte sich hinaus, trieb am Rumpf des Wracks entlang auf eine Gangöffnung an der Spitze des V, dem Knick, zu. Die Helmlampe leuchtete auf und zeigte ihm den Weg tiefer hinein. Wie mit dem Kommandanten vereinbart, als man mit der Untersuchung begann, schoss Kioto ein Leuchtsignal für die Wracktheorie ab.

  Die gefährliche Mission konnte beginnen. Vorsichtig bahnte sich der Eindringling einen Weg durch die verbogenen, scharfzackigen Teile der klaffenden Bruchstelle. Eine Beschädigung des Raumanzuges bedeutete Tod: Plötzlicher Druckverlust, aufsiedendes Blut, Embolie, Herzversagen.

  »Hier sind alle zu Eis erstarrt«, murmelte der Raumfahrer.

  Sobald die Bruchstelle des Knicks passiert war, konnte er den Gang schneller passieren, schwebend, hier einen leichten Stoß mit dem Bein, dort einen mit der Hand an der Wand. Unter dem Einfluss des geschlossenen Visier entstand die Illusion, es sei Nacht an Bord, und die Besatzung liege hinter den Kabinentüren, noch atmend, im tiefen Schlaf. Allerdings schwebten hier ein Bilderrahmen, dort eine handgroße Skulptur, sogar ein Sessel und ein leerer Pflanzenbehälter einher. Der Raumfahrer schob ihn sacht zur Seite. Er berührte den Sessel. Das Polster zerfiel zu Staub.

  Eine Schutzwand versperrte den Weg, dahinter der Relativitätswandler. Dort gab es auch einen Kabelschacht mit Schalt-Tableau. ›Eigentlich sollte ich alle Stränge unterbrechen‹, dachte Ben, doch er trennte nur das Kommandokabel zum Antrieb. Die Energieversorgung für Beleuchtung, Wärme und Luftregeneration ließ er intakt. Ein Durchstieg zum Antriebsmodul, ein Havarieschacht, stand offen. Jemand musste dort hantiert und versucht haben, einen Schaden zu beheben, als wahrscheinlich ein Meteorit das Raumschiff streifte, vermutete der Mann im Raumanzug. »Der Meteorit war schneller«, murmelte er. »Wenn ich mich umsehe, werde ich noch mehr Anzeichen dafür sehen, in welcher Situation die Katastrophe diese Leute erwischt hat.«

  Der Raumfahrer stieß sich den Gang zurück, hangelte sich zu schmalen Türen, die die winzigen Wohnkammern mit den Schlafboxen abschlossen. Nur wenige waren offen, nicht mehr eingerastet, als der Zusammenprall erfolgte, während die Frauen und Männer dieser Kajüten ihr winziges Privatreich wohl gerade hastig verließen, um in den Steuerraum zu eilen, alarmiert von einem durchdringenden Warnton überall im Raumschiff. Niemand hat die Jahre oder Jahrzehnte hier überstehen können, auch wenn es noch Teilfunktionen gab, überlegte der Mann. Der Sauerstoff hatte sich inzwischen schon längst verflüchtigt. Und die Lebensmittel waren nach dem großen Knall wahrscheinlich nicht mehr zugänglich gewesen. Der Raumfahrer wagte nicht, einen Blick in die Kajüten zu werfen, geschweige denn, sie zu betrete, nicht aus Angst, einem zu Eis erstarrten Toten zu begegnen, sondern weil er fürchtete, jene Kleinigkeiten am Rande wahrzunehmen, die über die letzten Momente längst vergangener Menschen berichteten: Ein aufgeschlagenes Tagebuch, die halbfertige Plastik einer künstlerischen Freizeitbetätigung, vielleicht ein offenes Schränkchen, vor einer Schlafbox Schuhe.

  Der Raumfahrer drang zu den Labors, Werkstätten, Laderäumen und technischen Einrichtungen vor. Er schaltete seine Magneteisen an den Sohlen ein. Sie bewirkten eine schwache Haftung und erleichterten das Gehen. In diesem Räumen ohne Luft und Schall herrschte unheimliche Lautlosigkeit. »Zeit ist nicht Zeit. Raum ist nicht Raum. Jetzt ist nicht jetzt. Zentrum nicht Zentrum«, sagte der Raumfahrer.

  Der Lichtkegel der Lampe traf Schotts mit Aufschriften wie »Labor Astrobiologie«, »Werkstatt Elektronik«, »Labor Korpuskular«, »Kammer Raumanzüge«, »Arzt«, »Schlafzentrifuge«, »Werkstoffforschung« oder »Kristallografie.« Auf allen Flächen lagerte eine feine Schicht Staub, vermutlich von Dingen, die im Frost des absoluten Nullpunktes, der im Wrack herrschte, zermürbt worden waren. Als sich von einer Stelle, wo ein Lautsprecher des Bordfunks eingelassen war, ein Staubwölkchen löste, stutzte der Mann. Er leuchtete genauer hin und sah ein Vibrationsmuster im Staub.

  »Der Bordfunk in Tätigkeit? Heiliges Universum! Unmöglich. Wer sollte Durchsagen machen? Nun leide ich schon unter Einbildungen«, sagte der Raumfahrer im Selbstgespräch. ›Wie lange bin ich bereits im Wrack?‹, überlegte er. Erst wenige Minuten oder schon Stunden? Ihm war das Zeitgefühl abhanden gekommen. Als er seine Helmkugel an den Lautsprecher drückte, damit sie die Schwingungen der Membrane übertrugen, hörte er tatsächlich Laute, zwar undeutlich und stoßweise, von einem Knattern unterbrochen, aber es war eine Stimme. Sie rief etwas, unverständlich. Entsetzt wich der Raumfahrer zurück. Schwebend trudelte er den Gang entlang. Woher kam die Stimme? Aus dem anderen Schenkel des Wracks? Eilig arbeitete er sich über den Knick dort hinüber.

  Dort angelangt, sah sich der Raumfahrer schon nach wenigen Metern einem geschlossenen Schott gegenüber. Der Gang war hermetisch fest verriegelt. In Augenhöhe gab es ein Guckloch aus Panzerglas. Er rieb es mit dem Handschuh sauber. Licht schimmerte hindurch. Licht schimmerte hindurch? Überrascht blinzelte der Raumfahrer. Das Guckloch war, wie ihm schien, auf der anderen Seite bereift. Reif? Ihm stockte der Atem. Das bedeutete, dass sich jenseits dieses Schotts ein intakter Bereich befand mit Luft, in der Wärme und Feuchtigkeit zirkulierten. Die Feuchtigkeit schlug sich innen an dem eiskalten Schott nieder. Überlebende?

  Nein. Undenkbar. Dem Raumfahrer stockte der Atem. Selbst wenn es Überlebende gegeben haben sollte und sie sich in funktionsfähige Teilbereiche Voraussetzungen zum Weiterleben schufen, mussten sie inzwischen tot sein, denn Improvisationen bewirkten immer nur einen kurzer Aufschub. Ein Raumschiff war ein kompliziertes und daher auch empfindliches Gebilde, voller Potenziale aus Hochtechnologie, die man zwar vorübergehend in veränderte Dispositionen zueinander bringen konnten, die aber letztlich, wenn sie erst einmal aus gut aufeinander abgestimmten Gleichgewicht gerieten, auch bald ruiniert waren und zusammenbrachen. Sogar auf der Erde hatte es Zivilisationszusammenbrüche über weite Gebiete gegeben, wenn mal eines der Versorgungsnetze von Strom, Gas, Wasser, Kommunikation, Transport oder Medizin durch Naturereignisse überfordert wurde. Sie konnten immer erst nach Jahren aus Ressourcen anderer Erdteile wieder in Gang gesetzt werden. Hier draußen im All aber gab es keine Ressourcen von Wasser, Sauerstoff, Lebensmitteln, Rohstoffen oder Ersatzteilen.

  Und falls VANDALUS mal Irdien verwüsten sollte, würde es der Menschheit nicht anders ergehen als der Besatzung dieses Raumschiffes.

  All diese Überlegungen schossen dem Raumfahrer strudelartig durch den Kopf. Er schlug gegen das Schott und versuchte es auch mit rhythmischen Klopfzeichen. Aber niemand antwortete. Er war bereits drei Stunden in Wrack unterwegs. Dem Piloten des Raumgleiters und AJ-408 hätte er längst eine Nachricht übermitteln müssen, zumal sein Auftrag, den Befehlsstrang zum Antriebsmodul zu trennen und eine erste, grobe Bestandsaufnahme vom Zustand des Wracks zu machen, längst erfüllt war. Er strebte daher der Katapultkammer zu, weil er dort beim Anflug offene Tore gesehen hatte. Dort angekommen, stutzte er erneut. In der hauchdünnen Staubschicht am Boden bemerkte er Fußspuren. Wie alt mochten sie sein? Führten sie vom Katapult weg oder heran? Das kleine Shuttle lag weit vorn zwischen den Torflügeln auf dem äußersten Ende des Katapults. Das sah so aus, als könnte es jeden Moment durch einen geringen Stoß davon rückwärts ins All entschweben. Eine Wand war mit seltsamen Schriftzeichen aus Metallperlen eines Schweißgerätes versehen. Diese Zeichen sahen so aus: .

  Die Verwunderung des Mannes wurde noch größer, als er bemerkte, dass das Shuttle auf dem Ende der Rampe regelrecht festgeschweißt worden war.

  »Es war ihr Nottriebwerk. Sie haben damit gebremst, um dem Meteoriten auszuweichen, denn ihr Hauptantrieb muss im entscheidenden Moment ausgefallen sein«, sagte leise eine Stimme erklärend zum festgeschweißten Raumgleiter.

  Der Raumfahrer erstarrte. Das Licht seiner Stirnlampe erhellte den Hintergrund der Katapultkammer nur schwach: Dort stand die wulstige Gestalt eines Astronauten.

  »Ben! Hier ist nur Kioto«, sagte die Stimme im Helmfunk. »Ich bin kein Geist.«

  Ben umklammerte die Rampe und atmete heftig. »Schon gut«, sagte er. »Im Gedanken war ich bei der ehemaligen Besatzung des Wracks. Dein unverhofftes Erscheinen hätte mich seelisch fast aus dem Gleichgewicht gebracht.«

  »Tut mir leid. Du hast dich lange Zeit nicht gemeldet? Ich war beunruhigt. Daher bin ich nach dir auf die Suche gegangen. Ich dachte, dir ist etwas zugestoßen; ich dachte, du brauchst Hilfe.«

  »Schon gut«, sagte Ben noch einmal. »Mein Herz pocht mir immer noch bis zum Halse. Im ersten Moment glaubte ich, ein Überlebender spricht zu mir. Danke, dass du dir Sorgen um mich gemacht hast und nachgekommen bist. – Warst du derjenige, der den Bordfunk benutzt hat?«

  »Ja. Ich war dort, wo mal der Steuerraum gewesen sein muss. Hast du mich gehört oder etwa sogar verstanden?«, staunte Kioto. »Ich sprach nur gedankenlos in ein Mikrofon.«

  »Zufällig bemerkte ich ein Vibrationsmuster im Staub auf einer Membrane. »In welchem Zustand ist der Steuerraum?«

  »Nur noch Teilfunktionen. Auf den ersten Blick sieht es mit den Verwüstungen nicht so schlimm aus. Aber ein abgesplitterter Brocken des Meteoriten hat ein Loch in die Wand gerissen. Wer im Steuerraum war, hat es sicherlich nicht geschafft, das Rettungsmodul zu erreichen.«

  Eine Weile herrschte Stille. Sie starrten beide über die Rampe hinweg an den offenen Schleusentoren und dem angeschweißten Shuttle vorbei hinaus in das Sternenmeer. Wieder dachte Ben an seinen mit dem Raumschiff ASTRON verschollenen Freund, mit dem er zusammen die Ausbildung zum Raumfahrer durchlaufen hatte, unter anderem auch beim Überlebenstraining in der Atacama-Wüste in den chilenischen Anden. Raumschiffe trugen ihren Namen nicht wie Seeschiffe am Bug oder Heck, sondern innen an der Stirnseite des Steuerraumes. Ben fürchtete sich, Kioto eine entsprechende Frage zu stellen. Dann siegte doch sein Wunsch nach Gewissheit.

  »Kioto! Wie heißt ... du weißt schon ... sag mir den Namen des Wracks«, stieß Ben hervor.

  »Eben deswegen suchte ich mir einen Weg zuerst zum Steuerraum. Die Geschichte deiner Freundschaft kennt wohl jeder bei uns an Bord.«

  »Der Name«, flehte Ben.

  »Der große Sichtschirm ist zersplittert. Über ihm las ich ... das Gold der Buchstaben glänzte ... Dieses Raumschiff ist ....« Kioto verstummte.

  »... ist die ASTRON«, vollendete Ben nahezu tonlos.

  Kioto nickte. Und obwohl der Kugelhelm diese Kopfbewegung und die Dunkelheit ringsum es verbargen, war es auch ohne eine solche sichtbare Bestätigung nunmehr unumstößliche Gewissheit. Als ihr Schweigen schon zu lange dauert, sagte Kioto: Unsere Kameraden brauchen jetzt auch Gewissheit.«

  »Ich habe einen funktionsfähigen Bereich gefunden«, sagte Ben überraschend normal. »Offenbar hermetisch abgeschlossen, einen Bereich, in dem es Licht gibt, in dem Luft und Wärme zirkulieren.«

  Kioto drehte sich zu Ben, packte und schüttelte ihn: »Das sagst du erst jetzt!«, rief er.

  Der Ältere der beiden wandte sich dem offenen Katapulttor zu: »Niemand hat geantwortet. Ich habe mich mit Klopfen bemerkbar gemacht. Keine Reaktion. Alles sinnlos, dieses Licht hinter dem Schott, die Wärme und die Luft. Es hat sie nicht retten können. Es ist schon zu lange her: Acht Jahre!« Resigniert stieß er sich ab. Langsam schwebte er in den schwarzen Abgrund hinaus. Kioto schwang sich ihm nach. Sie trieben ein Stück nebeneinander her. Die nahen Positionslichter ihres Raumgleiters und die des fernen Raumschiffes wurden hinter dem Wrack sichtbar. Unweit davon wankte VANDALUS dahinstürmend einher. Kioto ergriff seinen Kameraden am Gürtel. Dann zog er seine Rückstoßpistole und schoss mehrmals in die Richtung, aus der sie kamen. Der Rückstoß der Entladungen stieß sie vom Wrack weg. Sie schwebten auf’s Shuttle zu und brauchten kaum tausend Meter, um den Abgrund zu überqueren und in die Kabine zu gelangen. Ben erwachte aus seiner Trance der Trauer: »Hallo AJ-408. Shuttle ruft Raumschiff.«

  »Hier Kommandant. Endlich.«

  »Das V-Schiff ist das Wrack der ASTRON. Habe intakten Bereich gefunden. Technische Teilfunktionen in beiden Rumpfteilen. Zerstörungsgrad etwa mittelschwer. Besatzung der ASTRON aber tot. Keine Anzeichen für Überlebende.«

  Die beiden Kundschafter erreichten ihr Raumschiff und erstatteten Kommandanten und Mannschaft ausführlich Bericht. Danach wurde beschlossen, die sterbliche Überreste zu bergen, die Datei des Logbuches aus dem Bordcomputer zu reanimieren, die Forschungsergebnisse zu erfassen und die Ursachen der Katastrophe festzustellen.

  In der Zeit der Vorbereitungen durften die beiden Kundschafter sich in ihre Schlafboxen zurückziehen und ausruhen. Kioto suchte zuvor den Steuerraum auf und las den Funkspruch, der gerade ausgestrahlt wurde. Er war via Mars an den Operativstab auf der Erde gerichtet und lautete: »V-Objekt grob inspiziert und als Forschungsraumer ASTRON identifiziert. Keine Überlebenden. ASTRON von Meteor gestreift und dabei in der Mitte zerknickt. Aber Anzeichen dafür, dass sich einzelne Besatzungsmitglieder noch mehrere Monate am Leben erhalten haben. Antrieb zum Zeitpunkt der Katastrophe aus unbekannter Ursache allem Anschein nach defekt gewesen. Verankern das Wrack auf VANDALUS. Ende.«

  Bald darauf traf die Order ein: »Wenn möglich, ASTRON als Notunterkunft auf VANDALUS für Fälle von Raumnot herrichten mit Vorrat an Luft, Wasser und Lebensmitteln! Leiten dazu Vorsorgungsrakete nach VANDALUS um.«


  Solano zog sich mit schmerzenden Gliedern empor und versuchte, aufrecht zu stehen. Was war das für ein Stoß gewesen, der ihn aus dem Ballen von über dreißig Schlafsäcken und Kopfkissen in Hyads Labor, die ihn wärmend umgaben, geschleudert hatte? Da er nun schon mal ihrer ledig war, kratzte er den Reif des eigenen Atems von der Wand in eine hohle Hand und leckte ihn auf. Der Meiler lieferte noch genug Strom für Wärme, um die Temperatur im Labor auf acht oder zehn Grad Plus zu erhalten. Aber in angrenzenden Räumen war das Vakuum inzwischen eingedrungen und mit ihm die Kälte des Weltraums. Solano kroch in den Ballen aus Kopfkissen und Schlafsäcken zurück. Betäubt vor Entkräftung schlief er wieder ein. Stunden später weckte ihn ein Roboter. »Funkwarnfeuer auf Nahdistanz, Herr«, sagte er. »Shuttle auf Nahdistanz.«

  »Schon gut, Robbi. Dass ich gelegentlich mal Halluzinationen habe, ist kein Wunder. Aber du? Nein. Unmöglich«, murmelte Solano. »Eigentlich müsste ich mal wieder im Raumanzug rausklettern und Winkelmessung zur Positionsbestimmung machen. Muss nachrechnen, wo ich so zwischen den Sternen herumhänge«, murmelte Solano.

  Er hatte es sich angewöhnt, jeden Gedanken nicht nur flüchtig durch den Kopf wischen zu lassen, sondern ihn sorgfältig artikuliert auszusprechen. »Ist das so richtig, Männer?«, fragte er in Richtung des Mikrofons. Seine Kameraden hatten sich in den Crashboxen gleich neben dem Steuerraum zur ewigen Ruhe niedergelegt. Damals, nachdem sie tot waren, blieb ihr Helmfunk eingeschaltet. Solano bildete sich ein, dass sie mit seiner Stimme im Ohr nicht so allein waren. »Lasst mich überlegen, Leute«, sagte Solano. »War da ein Stoß? Sollte das ein Bremsimpuls aus den Düsen gewesen sein? He! Robbi! Fummelt jemand von euch mal wieder am Energiewandler rum? Ich steige einfach mal wieder in meinen Raumanzug. Hoppla! Notbeleuchtung im Gang?«

  Im Helmfunk fragte eine Stimme. »Wo steckt eigentlich Kioto?«

  »An der Katapultrampe bin ich. Gucke mir die seltsamen Zeichen an, die in die Wand graviert wurden.«

  »Zur Verankerung des Wracks brauchen wird noch zwanzig Meter Seil. Hols rüber mit dem Shuttle.«

  »Wird sofort erledigt.«

  »Gespenster an Bord«, murmelte Solano. »Fremde Stimmen. Träume schon wieder. Hat nichts zu bedeuten, Männer. Habe sie in letzter Zeit öfters.« Er sog prüfend die Luft ein. Sie kam ihm merklich besser vor als sonst. Auch wärmer war es im Labor. Der Reif bildete sich zurück. Vereinzelt perlten Tropfen. »Seltsam«, flüsterte Solano. Er brachte kaum noch die Kraft auf, den Helm am Kragenwulst hermetisch einzurasten. »Wenigstens funktionierte meine Notschleuse noch und ersparte es mir, sie per Hand festzuschrauben.«

  Draußen unter dem Sternengewölbe hoffte Solano, die Trugbilder seines sich verwirrenden Geistes wieder loszuwerden. Vergeblich. Entsetzt klammerte er sich am Lukenrand fest. Auch draußen umgab Solano ein Trugbild: Die schlackige, gezackte Oberfläche eines Asteroiden. Unweit erkannte Solano das Modul eines Funkwarnfeuers. Querab im All hing ein dickes, fettes Raumschiff mit blinkenden, farbigen Positionslichter, als wäre es ein Weihnachtsbaum. Nicht weit entfernt senkte sich ein Raumgleiter zu Boden, dem eine Gestalt entstieg. »He, Kerl. Was willst du hier in meinen Träumen«, sagte Solano und machte Handbewegungen, als wolle er die fremde Gestalt wegscheuchen.

  »Spaßvogel«, antwortete der Fremde. »Natürlich das Wrack verankern. Bist du es, Henry? Geht es dir nicht gut? Du stehst so merkwürdig krumm neben dem Wrack.«

  »Bin nicht Henry, bin Solano. Verschwinde. Sonst bekommst du es mit meinen Robotern zu tun.«

  »Heiliges Universum! Notruf! Oulu hier! Ein Überlebender sinkt mir gerade in die Arme. Er sagt, ich soll verschwinden. Er will mich mit Robotern hetzen! Völlig verwirrt, dieser Mann, total entkräftet. Du bist Solano? Sagtest du Solano? Ich werde verrückt! Ben! Komm sofort! Er sagt, er ist Solano. Ben! Dein Freund hier auf VANDALUS. – Ja, schon gut, Astronaut. Ich halte dich fest. Deine Qual ist jetzt vorbei. – Sagitta! Brauch ärztliche Unterstützung. Verdammt. Wann antwortet mir endlich mal jemand. – Sagitta ist unsere Bordärztin, Solano. Halte durch, Kerl. Wir wollen dich lebend zur Erde bringen. Wir schaffen das. Weine, Kamerad. Weine. – Notruf! Notruf! Steuerwache. Seit ihr alle taub dort drüben in euren dicken, fetten Raumschiff oder hat es euch die Sprache verschlagen? Na, endlich rührt ihr euch. – Mann. Ich würde dir gern deine Tränen abwischen. Mir aber auch. Die Helmvisiere sind leider dazwischen. Oh Gott, oh Gott, ganz verschmiert vor lauter Tränen.«


  Verlobung im Orbit

  


  Historie setzt sich aus zahllosen

  Ereignissen zusammen. Auch die

  Geschichte der Raumflotte besteht

  aus vielen menschlichen Nuancen.

  Lehrbuch der Astronautik


  Schon wieder ein Heiratsantrag


  NOVA ORBIT war nicht einfach nur eine Raumstation im Erdumlauf, sondern schon eine fliegende Stadt im Vorfeld der Erde. Dreimal waren die Naben von weit ausladenden Radkonstruktionen fest aufeinandergefügt worden, so dass sie eine dreifach verlängerte Rotationsachse bildeten. Die Außenwände der Station boten dem Sonnenlicht so viel Reflexionsfläche, dass NOVA ORBIT sogar bei dunstigem Wetter unübersehbar wie ein hell leuchtender Meteor über den irdischen Nachthimmel der Erde zog.

  Wer zählte die Mädchen und Jungen, die in allen Ländern der Welt Abend für Abend zu diesem strahlenden Punkt aufschauten, wenn er innerhalb von Minuten rasch von Horizont zu Horizont trieb, um ihm ihre Sehnsüchte und Träume kommender Heldentaten im All nachzuschicken? Denn NOVA ORBIT war für die Menschen das Tor zum Himmel.

  Keines dieser Mädchen und Jungen dachte an die Raumfahrerinnen und Raumfahrer, die aus dem All heimkehrten und für die NOVA ORBIT abermals zum Ziel einer Sehnsucht geworden war: Für sie war diese Raumstation das Tor der Rückkehr zur Erde! Damit ist nicht gemeint, dass sie ihren Einsatz und ihre Abenteuer im All bereuten oder nie wieder einen Raumflug machen würden. Aber nach jahrelangen Expeditionen in der Unendlichkeit des Raumes lag nun die Erde wieder unter ihnen zu ihren Füßen, ein verheißungsvoll schimmernder, riesiger Smaragd, der Geborgenheit, Lebensfülle, Wärme und Glück versprach.

  Und das war auch der Kernpunkt der Tätigkeit von Psychologen, die auf NOVA ORBIT die Betreuung von Rückkehrern aus dem All übernahmen. Unter ihnen absolvierte die Raumlotsin Cora Heideweg für einige Monate zur Ergänzung ihrer Ausbildung ein Praktikum. Diese Aufgabe erwies sich schwieriger als zunächst von ihr erwartet.

  Die Gedanken von Gotram Rubinsk, dem Leiter der Abteilung für Raumfahrtpsychologie in der Raumstation NOVA ORBIT, kreisten gerade um eines seiner vielen kniffligen Probleme. Nur störte ihn immer wieder das Videophon. Familienangehörige eines Rückkehrkosmonauten fragten von der Erde aus an, ob sie ihn in NOVA ORBIT besuchen durften. Er musste es ihnen leider ausreden, denn wenn all die Verwandten solcher Raumfahrer, die die Leere und Kälte des abgrundlosen Alls zermürbt hatten, auf NOVA ORBIT aufkreuzten, dann wären der Hoteltrakt im Mittelring bald überfüllt. Der Umsteigeverkehr von Technikern und Wissenschaftlern zum Mond käme dann zum Erliegen.

  »Diese Verwandten scheinen zu glauben, die Fürsorge der Raumflotte müsse sich auch auf sie erstrecken als günstige Gelegenheit, mal kostenlos fünf Tage lang Runden um die Erde zu drehen«, murmelte Gotram und war froh, wieder einmal solch ein Ansinnen abgewimmelt zu haben. »Wann werden die mal begreifen, dass die Rückkehr von Expeditionen aus dem All keineswegs für sie eine günstige Gelegenheit darstellt, Urlaub in Himmelshöhen sozusagen etwas näher beim lieben Gott zu verbringen?« Seufzend wandte er sich wieder seinen Unterlagen zu. Wie er feststellte, fehlte ihm ein Diagramm, das nur der Bordcomputer liefern konnte. Gotram wandte sich der Konsole zu. »Achtung Computer! Problemstellung!«

  »In Bereitschaft!«, ertönte die Antwort des Gerätes in fast menschlicher Sprechweise.

  »Im Speicher befinden sich Angaben unter PSYCHO32 der Sammeldatei. Daraus benötige ich ein Diagramm der letzten hundert Rückkehrer, die durch unsere Station geschleust wurden; und zwar über ihren Sehnsuchts- und Heimwehfaktor zur Erde in Abhängigkeit von Raumflugdauer und Erdentfernung«, präzisierte er seinen Auftrag.

  Nach einem Schluck Gotrams aus der Kaffeetasse lag das Ergebnis schon vor. »Hier das gewünschte Diagramm«, sagte die Stimme.

  Gotram betrachtete die Darstellung. Daran war abzulesen, dass der Heimwehfaktor und damit die seelische Belastung unter den Raumfahrern im Rückgang begriffen war. Seit vielen Jahrzehnten war das das erste erfreuliche Anzeichen in dieser Problemlage. Die seelische Belastung von Astronauten hatte zeitweise mehr Sorgen gemacht als die Lösung technischer Probleme. Am deutlichsten hatte der Heimwehfaktor diesem Diagramm zufolge bei den Mondfahrern abgenommen. Eigentlich plausibel, denn die Leute, die auf dem Mond im Einsatz waren, hatten wenigstens den trostreichen Anblick der Erde in ihrer Nachbarschaft ständig vor Augen und kamen sich daher nicht so verloren vor wie die Teilnehmer von Fernflügen. Diese Tendenz der psychologischen Konsolidierung zeugte Gotrams Meinung nach von einer beginnenden Anpassung des Menschen an seine neue Rolle als Raumfahrtwesen. Die letztlich wichtigste Aufgabe des Menschen sei, so sagten Philosophen, die Humanisierung von Zeit und Raum.

  Erneut machte sich das Bordvid bemerkbar. »Ab sofort Flugsperre auf allen Umlaufbahnen«, wurde Gotram vom Raumlotsen Ben, der Urlaubsvertretung für den Chef von NOVA Orbit machte, informiert. »Eine der täglichen automatischen Lastraketen zum Mond hatte eine Kollision mit Raumschrott. Sie ist dabei in zweitausend Kilometer Höhe auf eine verwickelte Bahn geraten, von der im Moment noch niemand sagen kann, wie sie sich einpendelt.«

  »Kann das für uns unangenehm werden?«, fragte Gotram.

  »Nicht so schlimm, wie es sich anhört, möchte ich meinen«, sagte Ben. »Ich wollte nur, dass du es weißt für den Fall, dass etwas von dieser Kollision hier bei uns in NOVA ORBIT durchsickert. Es gibt bekanntlich immer ein paar Leute, besonders unter den Zivilisten, die leicht in Aufregung geraten. Da kannst du dich dann schon mal darauf vorbereiten, ihrer Beunruhigung entgegenzuwirken.«

  Gleich nach dieser Information rollte die Tür mit pneumatischem Fauchen auf und schloss sich auch sofort wieder hermetisch dicht. Eine junge Frau in der Uniform der Raumflotte warf sich mit einem tiefen Atemzug in einen der Sessel.

  »Hallo Cora! Wenn man dich so ansieht, könnte man meinen, es sei etwas Ungewöhnliches passiert.«

  »Im Gegenteil«, sagte Cora. »Ich habe heute schon wieder einen Heiratsantrag bekommen, und zwar den achten in dieser Woche.«

  »Regt dich das etwa auf, Cora? Das ist doch sehr schmeichelhaft für dich. Schließlich siehst du absolut noch jugendlich aus«, entgegnete Gotram vergnügt, wobei er gleichzeitig über sich selbst amüsiert war, weil er registrierte, dass seine Stimmung automatisch umgeschlagen war, seitdem Cora den Raum betreten hatte. Grübeleien und Sorgen waren in einem Husch verflogen. Gotram sah sie fragend an und überlegte, welcher der Männer, die sie betreute, sie diesmal vom Fleck weg zur Partnerin, möglichst auf immer, haben wollte. Das passierte ihr oft. Wäre sie diesen heiratslustigen Raumfahrern unten auf dem großen Globus in den Straßen einer Stadt mitten vieler Leute begegnet, hätten sie Cora kaum beachtet. Hier aber saugten sich ihre Blicke an ihr fest.

  »Spotte du nur«, meinte Cora. »Du ahnst ja nicht, wie der Fall diesmal liegt.«

  »Ach was, du weißt doch, wie solche Angelegenheiten hier bei uns auf NOVA ORBIT zu erledigen sind«, entgegnete Gotram.

  Cora schwieg und betrachtete auffällig lange ihr Armband. Ihre Gedanken waren wohl weit weg. Allein durch ihre Aufgabe als Psychologin war Cora verpflichtet, die Rückkehrer aus dem All in solchen Fällen nicht allzu ernst zu nehmen. Nur um überhaupt etwas zu sagen, fragte Gotram: »Und wer ist es, der sich diesmal um deine Gunst bemüht?«

  »Es ist einer der Mondpiloten, die ständig zwischen PORT SELENA und dem Nebenlager KAP METEOR pendeln, und zwar Alfred Corm«, gab sie Auskunft.

  »Aha! Sein Alltag war demnach mit vielen Aufenthalten auf der Rückseite des Mondes verbunden, wo man die Erde kaum zu sehen bekommt«, registrierte Gotram laut. Das klang, als sei damit im Wesentlichen schon erklärt, wie es zu diesem Heiratsantrag hatte kommen können. »Na und? Hast du wie üblich darauf geantwortet?«

  »Natürlich, ich habe Alfred Corm erklärt: Höre mal, du bist ein tüchtiger Raumfahrer, und gut siehst du auch aus. Aber reise erst einmal zur Erde hinab, sobald du, medizinisch gesehen, wieder ausreichend bei Kräften bist. Die Erde wartet schon auf dich. Sie ist die bessere Geliebte. Du warst eine beträchtliche Zeit von ihr fort und hast sie nur aus der Ferne betrachten können. Das macht sehnsüchtig. Sieh dich dort unten gründlich um, und wenn du danach noch eine Erinnerung an mich hast, können wir uns gern wieder treffen.« Sie hatte ihn damit noch längst kein Ja-Wort gegeben, aber auch nicht abgewiesen.

  Bisher hatte sich noch keiner der Raumfahrer, die sie heiraten wollten, wieder gemeldet. Das war eher ein gutes als ein schlechtes Zeichen für deren seelischen Zustand, denn es bedeutete, dass sie auf der Erde wieder gut Fuß gefasst hatten, nicht zuletzt durch ihre und Gotrams richtige Betreuung. Solche Vorbereitung auf die Heimkehr war durchaus ratsam, denn das Dasein als Raumfahrer im All und das Leben auf Erden waren zwei grundverschiedene Befindlichkeiten. Wollte ein Mensch ins All starten, bedurfte das einer gründlichen Ausbildung und eines ausdauernden Trainings. Für den umgekehrten Weg traf das ebenso zu. Jemand, der jahrelang im Raum gewesen war, konnte nicht einfach eines Tages mit vollem Bremsschub dahergeflogen kommen und verlangen: Nun bringt mich mal sofort zur Erde runter!

  Ob es nun für eine Frau kränkend war oder nicht, wenn Männer, die sie zuerst von der Stelle weg heiraten wollten, nie wieder von sich hören ließen, das vermochte Gotram nicht so genau zu beurteilen. Aber wenn einmal einer der Raumfahrer dann tatsächlich wieder vor ihr stehen sollte, um sie erneut zu begehren, dann würde für Cora guter Rat teuer sein.

  »Da du das Alfred Corm so ganz richtig erklärt hast, ist wohl alles in Ordnung, nicht wahr?«

  »Nein, eben nicht«, begehrte Cora auf. »Das halte ich nicht mehr aus, das ist peinlich, mir ständig Liebeserklärungen anhören zu müssen, und es ist auch unehrlich, sozusagen gute Miene zu einem Spiel zu machen, bei dem von Anfang an klar ist, dass ich es ihnen auszureden habe. Verdienen das unsere Männer von der Raumflotte nach all den Strapazen auf dem Mond oder nach der Einsamkeit im All?«, rief sie.

  »Na, dann heirate sie doch allesamt«, spottete Gotram.

  »Unsinn«, schimpfte Cora.

  »Aha, Unsinn. Ganz meiner Meinung«, sagte Gotram und holte tief Luft, um ihr, weil er schon jahrzehntelange Erfahrung hatte, eine kleine Lektion zu halten. »Das ist hier zwar der große Umsteigebahnhof für den Personenverkehr zum Mond, zu dem man oft auch einfach nur als Zivilist gleich pärchenweise hinreist, der Originalität wegen auf NOVA ORBIT sogar auch heiratet und dann mit dem nächsten Shuttle seinen Ehering noch mit Mondstaub bepudert bei ein paar Tagen Aufenthalt in den Tunnelanlagen von PORT SELENA oder LUNA GOR. Aber für Rückkehrastronauten gilt das natürlich nicht. Wozu gibt es denn sonst hier extra eine so große psychologische Abteilung, die fast einen halben Radkranz einnimmt? Doch nicht, weil die Rückkehrer verwirrt sind. NOVA ORBIT ist für sie sozusagen ein Platz seelischer Quarantäne, eine Zwischenstation mit kurzer Atempause. Raumfahrt ist nicht Traumfahrt. Raumfahrt ist ausnahmslos sehr hart. Diese Frauen und Männer, die von Fernerkundungen aus den Tiefen des Sonnensystems zurückkommen und die sich hier bei uns auf der Raumstation auf die Erde einstimmen, waren lange Zeit immer nur von schwärzester und lautloser Einsamkeit umgeben. Sie hatten stets nur dieselben Menschen um sich. Für sie sind wir Psychologen die ersten anderen Menschen, die sie wieder zu Gesicht bekommen. Und das macht uns für sie zu Magneten. Die Heimkehrer stellen deswegen hier einfach jeder Frau einen Heiratsantrag, selbst wenn diese Frauen Kartoffelnasen hätten. – Bist du nun beleidigt, Cora?«

  »Mal langsam. Glücklicherweise hat keine von uns Frauen hier auf NOVA ORBIT eine Kartoffelnase«, widersprach Cora und musste lachen. »Aber bei den Männern ließe sich darüber streiten.«

  »So, so; na lassen wir das Thema fallen. Sage mir lieber, was daran peinlich ist, wenn du sie abweist und daran erinnerst, dass dieses hier nur eine Zwischenstation für sie auf der Kreisbahn ist und die Erde mit all ihren Verlockungen auf sie wartet?«


  Bis auf eine Ausnahme


  Cora betrachtete noch versonnen ihr Armband. Das beunruhigte Gotram. Er ahnte, dass sich hier eine verwickelte Angelegenheit anbahnte.

  »Schon gut, Gotram. Ich verstehe das alles«, sagte Cora. »Es ist sozusagen ganz natürlich, wenn Raumfahrer nach jahrelanger Eintönigkeit für viele Dinge ein brennendes Interesse mitbringen, unter anderem sicherlich auch für Frauen. Deshalb sollen, wenn ich richtig verstehe, dergleichen Vorkommnisse wie dieser Heiratsantrag als ein Versehen betrachtet werden, nicht wahr?«

  Gotram lehnte sich zufrieden in seinen Sessel zurück. »Das ist zwar fast schon aggressiv ausgedrückt, aber so ungefähr stimmt es. Lass es mich noch einmal anders erklären«, sagte Gotram. »Du weißt doch, Cora, es ist vor allem die blauweiß marmorierte Planetenkugel der Erde, die im All wieder für unsere Fernfahrer sichtbar geworden ist, was sie in Hochstimmung bringt. Sie sind von diesem Anblick regelrecht fasziniert. Es gibt nichts, was sie davon abhalten könnte, die Erde zu betreten ...«

  »Bis auf eine Ausnahme«, versuchte Cora, Gotram in seinen Ausführungen zu unterbrechen. Doch der war mit seinen Erläuterungen gerade erst richtig in Schwung gekommen. Außerdem ließ er sich auch sonst nicht gern unterbrechen.

  »... Immer wieder übertragen die Raumfahrer hier auf NOVA ORBIT dieses Glücksgefühl buchstäblich auf euch Frauen«, setzte er seine Argumentation fort. »Für sie ist eine Raumstation auf Erdumlauf nicht die letzte Etappe ihrer Heimkehr zur Mutter Erde, sondern schon ein erstes Stück von ihr. Nach langer Abwesenheit wieder vor ihrer Haustüre angelangt zu sein und dann gleich auch noch in solch ein reges Treiben zu geraten wie hier, das macht jeden von ihnen glücklich ...«

  »Bis auf eine Ausnahme«, wiederholte Cora hartnäckig.

  »... In dieses Gefühl werdet ihr Frauen, wie du das nun schon selbst mehrmals erlebt hast, immer wieder intensiv mit einbezogen«, bekräftigte Gotram noch einmal. Erst jetzt am Ende seiner Darlegung wurde ihm nachträglich die Bedeutung ihres Einwurfes bewusst. »Was für eine Ausnahme?«, fragte er irritiert und runzelte, nun hellhörig geworden, seine Stirn.

  »Alfred Corm ist hierin ein Sonderfall. Er sehnt sich nicht zur Erde zurück«, erklärte sie.

  Diese Worte trafen ins Schwarze. Gotram stand unwillkürlich auf, setzte sich aber gleich wieder. »Corm sehnt sich nicht zur Erde zurück«, wiederholte er verblüfft und lauschte dem Klang dieser absonderlichen Feststellung nach. »Corm ist es also gleichgültig, ob er zur Erde gebracht wird oder nicht?«, vergewisserte er sich.

  »Genau das sagte ich. Alfred möchte nicht zur Erde heim.«

  »Unmöglich! Das widerspricht jeder Raumfahrtpsychologie, jeder normalen menschlichen Regung. Mir widerstrebt es, das als eine Sensation anzusehen, obwohl in meinem Kopf sämtliche Alarmglocken schrillen«, polterte Gotram. »Kannst du mir erklären, wozu er dann angesichts des unmittelbaren Anblicks der Erde sein Glücksgefühl mit dir, einer Frau, teilen und sie sogar heiraten will, wenn nicht zu dem Zweck, zusammen mit ihr, also mit dir, heimatlichen Boden zu betreten?«

  »Ihn beherrscht nun mal kein solches Gefühl, nicht einmal mir gegenüber, jedenfalls nicht in der herkömmlichen Art«, äußerte Cora. Sie setzte dabei eine gewollt analytische Miene auf, als beträfe sie diese Angelegenheit gar nicht und als bespreche man hier nur irgendeinen psychologischen Fall.

  »Dass ich nicht lache«, murmelte Gotram, schon wieder amüsiert, und schnaufte so, als müsse er einen aufkommenden Heiterkeitsausbruch oder gar ein homerisches Gelächter unterdrücken.

  »Das wird dir gleich vergehen«, kündigte Cora mit einem schadenfrohen Zug in den Augenwinkeln an.

  Diese Ankündigung hatte einen Unterton, der Gotram nicht gefiel. »Konntest du schon herausfinden, warum dieser Mann die Erde nicht mag?«, fragte er, nun bereits etwas besorgt. »Diesem Fall muss unbedingt auf den Grund gegangen werden.«

  »Ja. Er spottet beispielsweise über die Erdsüchtigkeit seiner Kameraden und nennt unser Irdien eine Wimmer- und Wimmelwelt.«

  Gotram atmete auf. »Wenn es nur das ist, also ein artikuliertes, normales Raumfahrersyndrom«, sagte er erleichtert. »Wimmelwelt, so nennen wir fast alle in der Raumflotte immer wieder mal die Erde, wenn wir etwas boshaft werden wollen über die sonderbaren Bocksprünge so mancher Institutionen und Persönlichkeiten öffentlichen Interesses dort unten auf dem Großen Globus. Jeder, der schon einmal auf der Kreisbahn, auf dem Mond oder gar weiter draußen im All war, hat zuweilen diesen Zug von Verächtlichkeit gegenüber irdischen Problembelastungen. Das macht der Abstand, den man als Raumfahrer zum Großen Globus bekommt. Es sind schließlich nur geflügelte Worte im Raumfahrerjargon, meist gutmütig auf die fünfzehn Milliarden Menschen gemünzt, die die Erde bevölkern.«

  »Alfred sagt es nicht gutmütig, sondern mit einer gehörigen Portion Verachtung«, erklärte Cora.

  »Das ist nur ein Emotionskrampf.«

  »Er meint, er würde dort unten ersticken, wenn er wie ein demutsvoller Kriechling ohne besondere Beanspruchung in den Tag hinein rotieren würde.«

  »Hört sich wirklich hässlich an. Sagte er tatsächlich: Demutsvoller Kriechling?«

  »Gewiss doch. Man könne sich dort unten auf der Wimmelwelt zu unseren Füßen nicht hinstellen, damit einem einmal den Wind geruhsam ins Gesicht bläst, ohne angerempelt zu werden.«

  »Oh weh. Den hat’s aber arg erwischt.«

  »Alles strebe einem Höchststand zu, bei dem niemand vor Wohlbehagen noch Gelegenheit habe, sich was zu beweisen außer vielleicht in solchen Scheinanstrengungen wie im Sport oder mit virtueller Augenmaske in vorgeflimmerten Scheinleben.«

  »Wirklich ekelhaft«, spottete Gotram. »Leider stimmt es. Aber er irrt zugleich, denn zum Glück für uns Menschen hält das Leben stets mehr Probleme bereit, wie gerade wir Psychologen es wissen, als wir imstande sind, sie zu lösen, besonders in den Beziehungen bei realen Dingen.«

  »Er hat ganz einfach Angst, auf der Erde zu stark ins Gedränge zu kommen«, vermutete Cora.

  »Dann hilf ihm, diesen Komplex zu überwinden.«

  »Ich bin schon dabei«, stimmte ihm Cora zu und beugte sich über seine Sessellehne. »Was ich ihm auf seinen Heiratantrag so in letzter Konsequenz geantwortet habe, das interessiert dich, wie mir scheint, überhaupt nicht?«, fragte Cora listig.

  »Aber natürlich!«, fühlte sich Gotram genötigt, ihr zu entgegnen. »Vor allem wüsste ich gern, wie er seinen Antrag vorgebracht hat?«, sagte er und fixierte Cora genauer.

  Cora ging darauf nicht sofort ein und erzählte erst einmal: »Alfred Corm will möglichst schnell ins All zurückkehren und eine Aufgabe in einem Raumnot-Depot des Asteroidengürtels übernehmen weit weg von der Erde. Dort schätzt man einander mehr als auf dem Großen Globus, meint er, denn dort sei man eine aufeinander eingeschworene Gemeinschaft; dort müsse der Mensch noch etwas leisten. Und erst dann sei es möglich, sich glücklich zu fühlen, so fest integriert in die Gegenseitigkeit. Schon auf dem Mond, behauptet er, sind die Menschen klüger, kultivierter, herzlicher. Alfred gibt sich alle Mühe, nun auch mich davon zu überzeugen, dass ein Dasein auf dem Großen Globus ein unerfülltes, vergeudetes Leben wäre.«

  »Ob Ben, der Altlotse, unser berühmter gemeinsamer Freund, auch dieser Ansicht ist, bezweifle ich. Frage ihn mal bei nächster Gelegenheit, Cora. Du legst ja immer großen Wert auf seinen Standpunkt.«

  »Das werde ich tun. Alfred jedenfalls sagt, sobald ich mich ihm anschließen würde, werde ich diesen Pioniergeist, wie er ihn erlebt hätte, dort draußen im All erst einmal so richtig kennen lernen. Dann würde ich bestimmt auch nicht mehr zur Erde zurückkehren wollen, versicherte er mir immer wieder.«

  ›Das also war der Moment, an dem der Mondpilot vermutlich Cora gefragt hatte, ob sie mitkommen möchte und ob sie einander heiraten wollen‹, dachte Grotram. Laut aber fragte er nur: »Und wie geht es weiter in deiner Geschichte?«

  »Alfred ist mit Leib und Seele Raumfahrer, ähnlich wie Ben, obwohl Ben ganz im Gegensatz zu Alfred sich nun, im beginnenden Alter, so richtig in der Gegenwart von Menschen unten auf der Erde badet und er am liebsten Tag und Nacht im Freien verbringen möchte, als seien Gebäude überflüssig und als wäre die Welt eine einzige große Wohnstube.«

  »Womit er völlig Recht hat. Diese tiefe Einsicht haben ihm seine Missionen draußen im All eingebracht. Das ist der Unterschied zu Alfred, dem diese Weisheit noch fehlt. Aber nun können wir die Menschheit insgesamt nicht erst zu einem Erkenntnistrip ins All schießen, damit sie von der ersten bis zur letzten Person die Augen darüber geöffnet bekommt«, stellte Gotram verdrossen fest.

  »Alfred jedenfalls sagte mir: So weit draußen im All braucht man Frauen und Männer vom harten Pioniertyp, also Menschen, die seelisch, geistig und körperlich sozusagen starkknochig sind. Nur solche Charaktere setzen sich dort draußen gegen eine absolut feindliche Umwelt durch.«

  Gotram stieß ein meckerndes Lachen aus. »Und Corms Ansicht nach bist du, Cora, also ein solcher starkknochiger Pioniertyp?« Er musterte sie schmunzelnd. Es gelang ihm aber nicht, etwas von dieser angeblichen Starkknochigkeit, die Corm an ihr rühmte, zu entdecken, jedenfalls nicht an Coras insgesamt doch recht schmiegsamen Rundungen. Ihr fehlten beispielsweise die sogenannten Salznäpfchen beiderseits am Halsansatz, wie sie magere Frauen hatten. Seelisch allerdings war Cora eine starke Persönlichkeit, unverkrampft, natürlich, tolerant und von warmherziger, gerechter Ausstrahlung.

  Cora ließ sich seine erstaunte Musterung gefallen und schürzte dazu nur die Lippen, obwohl sie sein Gebaren ungehörig fand. Erst der Vierklang der Bordkommunikation unterbrach die Musterung. Gotram gab Bild und Ton frei. Erneut erschien Altlotse Ben auf dem Bildschirm.

  »Ich höre«, sagte Gotram schnell. Wenn der Altraumfahrer, die Urlaubsvertretung des Chefs von NOVA ORBIT, schon wieder Verbindung zu ihm aufnahm, konnte es sich nur um eine verschärfte Lage auf den Kreisbahnen handeln wegen der aus der Bahn geratenen Rakete.

  »Die Flugbahn nach der Kollision hoch über uns im Van-Allen-Gürtel steht jetzt fest. Das Ding von Kurierrakete stürzt auf die Erde zurück und wird in einem norditalienischen Industriegebiet an der Grenze zu den adriatischen Versteppungen, die die Sahelzone bei ihrem Sprung übers Mittelmeer vorausschickt, aufschlagen. Sie hat eines von diesen neuen Hitzeschilden, also wird sie nicht verglühen.«

  »Dieser verdammte Raumschrott«, schimpfte Gotram.

  Ben nickte ernst. Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn. »Zunächst wird diese kollidierte automatische Rakete unseren Raumabschnitt durchqueren. In einer halben Stunde braust sie in ungefähr zehn Kilometern an uns vorbei. Danach wird es heikel. Der Operativstab fragt an, ob wir auf NOVA ORBIT unter dem Personal oder unter den durchreisenden Heimkehrern einen Raumschiffpiloten haben, der bereit und fähig ist, den Versuch zu machen, diese Lastrakete mit einem Raumgleiter auf einer Abfangposition mehrfach so anzustoßen, dass sie aus ihrer Richtung gedrängt wird, damit sie ins Mittelmeer oder in die Zentralsahara fällt.«

  »Heiliges Universum!«, sagte Gotram beeindruckt. »Was für eine verflixt schwierige Aufgabe.«

  »Ich lasse über Lautsprecher eine Versammlung aller Heimkehrer anberaumen. Kommt beide auch hin und unterstützt mich, einen Freiwilligen zu finden. Inzwischen wird auch ein Raumgleiter startklar gemacht. Notfalls muss ein solcher Mann auch nur eine Sprengladung anbringen, damit das Hitzeschutzschild beschädigt wird und der Flugkörper beim Aufprall in die Atmosphäre in mehrere Stücke zerfällt, also verglühen kann samt seiner Ladung.« Und schon war der Bildschirm wieder leer.

  »Kommen wir mit diesem Heiratsantrag zu einem Ende. Was hast du Alfred Corm geantwortet, in entscheidender Hinsicht, meine ich. Das weiß ich nämlich immer noch nicht.«

  Cora verstand, was Gotram mit »entscheidender Hinsicht« meinte. Es gefiel ihr gar nicht, dieses Gespräch unter dem Druck äußerer Ereignisse so abrupt beenden zu müssen. Unsicher blinzelte sie Gotram an: »Ich ... ich habe zugestimmt«, sagte sie nach einem tiefen Atemzug. »Alfred und ich wollen uns heute Abend hier auf NOVA ORBIT nach altem Brauch erst einmal verloben. Ich bin nur vorbeigekommen, um dich dazu einzuladen, es mit uns zu feiern«, gestand sie. Sie hörten beide, wie eine Lautsprecherdurchsage erfolgte und danach auf dem Gang viele Füße trappelten.

  Gotram stieß überrascht einen Pfiff aus. »Das ist lächerlich«, sagte er grob und unverblümt, besann sich aber noch rechtzeitig, dass solche Entscheidungen jedem selbst überlassen waren und er mit seiner Bemerkung anmaßend geworden war. Eine Ahnung blitzte in seinen Gedanken auf, die Cora mit ihren nächsten Worten auch bestätigte. Rasch murmelte er eine Entschuldigung und stellte seine impulsive Bemerkung richtig: »Natürlich ist das nicht lächerlich. Da steckt doch aber von dir eine andere Absicht dahinter, sozusagen eine Aufopferung im Dienst der Sache. Willst du dich mit ihm tatsächlich nach Mars-Vorposten oder eine einsame Station im Asteroidengürtel zurückziehen?«, fragte er eindringlich.

  »Nein, eigentlich nicht«, gestand sie. »Lass mich erst mit ihm verlobt sein. Alfred wird dann schon auf mich hören. Vielleicht wird er die Erde wieder sehr schön finden und seine Pläne aufgeben. Möglicherweise entdeckt er durch mich in der Erde einen ganz neuen Planeten, weil sicherlich bei ihm verblasst ist, was ein normales Leben ist mit viel grüner Natur, Geselligkeit und Lachen.«

  »Das also ist der Grund, weswegen du ihm nicht abschlägig geantwortet hast. Demnach doch Aufopferung. Meine Hochachtung. Das brauchst du aber nicht zu tun.«

  »Weiß ich. Ich mag ihn durchaus gut leiden. Dazu kommt natürlich auch ein gewisser beruflicher Ehrgeiz. Ich muss es erreichen, dass er nicht mehr so geringschätzig von einer Wimmelwelt oder gar von einer wehleidigen Wimmerwelt spricht, wenn es um die Menschheit und die Erde geht, denn das ist eine ätzende, selbstzerstörerische Einstellung. Wenn er tatsächlich in den Kosmos zurückkehrt mit einer Aufgabe, dann soll es geschehen, ohne dass ihm die Erde gleichgültig ist. Er darf kein Fremder werden. So viel will ich erreichen.«

  »Mein Respekt, Frau Kollegin«, murmelte Gotram und knetete seine Finger. Das tat er immer, wenn er mit einem Problem in einer Sackgasse steckte. Seufzend stellte er fest: »Aber dieser Ausgang, dass du ihm die Erde wieder freundlich erschließt, ist nicht sicher vorauszusehen! Ebenso gut bringt er es fertig, schon in ein paar Wochen mit dir nach Mars-Vorposten zu verschwinden.«

  »Gehen wir erst einmal nachsehen, ob Raumlotse Ben schon mit seiner Zusammenkunft der Heimkehrer begonnen hat und unsere psychologische Unterstützung benötigt«, schlug Cora vor. Sie eilten in den Versammlungsraum. Ben hatte gerade angefangen, den Grund des übereilten Treffens in kurzen Worten darzulegen. Als er dann seine Frage nach einem Freiwilligen stellte, erschrak Cora, denn es war Alfred Corm, der sofort aufstand und sich für diesen Auftrag zur Verfügung stellte. Auch Gotram blickte verwirrt drein und begriff nicht, wieso jemand, der Menschen auf der Erde als Kriechlinge, Wimmerer und Wimmlinge ansah, bereit war, freiwillig einen riskanten Auftrag anzunehmen.

  »Nicht glaubhaft!«, rief Gotram und sprang auf. Er zog mit seinem Einspruch viele erstaunte Blicke auf sich. »Deiner Ansicht nach gibt es unten auf Erden viel zu viel Wimmlinge. Also machst du uns nur ein Theater vor, Alfred Corm.«

  Corm maß ihn mit einem verächtlichen Blick. »Falsch. Trau mir Mitleid mit den Wimmerlingen in der Krabbelwelt auf dem Großen Globus zu. Da sind doch nun Zehntausende von ihnen tief beunruhigt, wenn ihnen etwas mit Getöse, Feuerhauch und Donnerknall auf den Kopf zu fallen droht. Das muss ja nicht sein. Ich kann es ihnen ersparen. Aber dann lasst mich als Belohnung auch zurück nach Mars-Vorposten oder in den Trümmergürtel.«

  ›Das also war sein wahres Motiv‹, dachte Gotram. »Einspruch zurückgenommen«, sagte er schnell.

  »Ebenfalls keine Einwände«, schloss sich ihm Cora an, als sie Bens fragenden Blick auch auf sich ruhen fühlte, denn der alte Raumlotse wollte natürlich, dass beide Psychologen zustimmten.

  Corm näherte sich Cora: »Keine Bange«, beschwichtigte er sie. »Kümmere dich inzwischen schon um die Vorbereitungen für unsere kleine Feier heute, wenn die Borduhr die Abendzeit angibt und wir uns verloben. Ich werde pünktlich zurück sein vom Abfangen der Kurierrakete«, versprach er.

  Gotram überlegte, ob diese Worte realitätsfremd waren und Selbstüberschätzung bedeuteten. Aber er konnte nichts dergleichen erkennen.


  Der Erde blauer Schimmer


  Der Raumgleiter, der von NOVA ORBIT aus mit Alfred Corm an der Steuerung gestartet war, schwang auf einer Abfangposition um den Erdball und entfernte sich dabei eilig von der Raumstation. Bald war der Punkt erreicht, an dem die Begegnung mit dem kollidierten Flugkörper erfolgen sollte. Corm ließ keinen Blick von der Radaranzeige. Ab und zu wurde kurzes Rauschen hörbar: Korrekturstöße kleiner Düsen, die die Lage des Raumgleiters stabilisierten.

  »In Kürze Minimalannäherung«, teilte die Leitstelle mit. Auf Corms Radaranzeige tauchte ein Reflex auf. Er spähte hinaus und hielt Umschau.

  »Bestätige Sichtkontakt«, teilte er mit.

  Die Entfernung betrug noch zweitausend Meter. Die Lagestabilisierung des Objektes funktionierte noch recht gut, sah Corm. »Kein Torkeln«, meldete er. Das Haupttriebwerk mochte jedoch was abbekommen haben durch die Kollision im Van-Allen-Strahlungsgürtel. »Eine Heckflosse abgerissen. Objekt manuell möglicherweise noch steuerbar. Gestatten Sie Rendezvous? Entfernung nur noch eintausendzweihundert Meter.« Im Sprechfunkverkehr trat eine Pause ein. Man beriet sich offenbar.

  »Wir haben Vorbehalte«, hörte Corm dann. »Die Distanz zum Luftraum des Erdballs scheint uns zu gering zu sein dafür. Es könnte passieren, dass Sie vor dem Eintauchen in die oberen Luftschichten nicht mehr dazu kommen, es auch wieder zurück zum Raumgleiter zu schaffen.«

  »Brauche ich auch nicht, falls noch manuell steuerbar. Entfernung neunhundert.«

  »Wir warnen vor unüberlegten Handlungen. Das Ding hat nur für eine Mondlandung Treibstoff an Bord, nicht aber für eine Abbremsung unter Erdanziehung«, wurde Corm informiert.

  »Führe Docking aus«, sagte Corm. Er lachte verächtlich und stufte den Mann in der Leitstelle als ängstlich ein. Jeder der Raumfahrer aus der Frühzeit der Raumfahrt hatte nur wenig Treibstoff für eine Rückkehr zur Verfügung. Das war in der Raumfahrtchronik gleich auf den ersten Seiten nachzulesen. Sie riskierten alle harte Landungen mit Bremsfallschirmen und ähnlichen Provisorien. ›Bin ich etwa schlechter als unsere Raumfahrtpioniere?‹, dachte Corm. War heute niemand mehr in der Lage, ohne reichlich Treibstoff nur mit Hilfe aerodynamischer Abbremsung niederzugehen und dabei wie ein flacher Stein mehrfach über die Oberfläche des Luftozeans zu hüpfen, um kinetische Energien zu verringern?

  »Welche Lizenz haben Sie?«, fragte die Leitstelle hastig.

  »Raumflieger mit Patent für mittlere Distanzen und Sondertraining für Rettungsflüge im Mondbereich. Registriernummer eins zwei vier sechs eins. Zufrieden? – Entfernung vierhundert. Ich steige um. Ende.«

  Corm verschloss seinen Helm und ließ die Luft aus der Kabine entweichen. Dann öffnete er sie und glitt im freien Fall zur Kurierrakete hinüber. Sein Raumgleiter würde dem Havaristen automatisch in geringem Abstand folgen und gegebenenfalls nach einem Sondersignal, das ihn freigab, selbständig ohne ihn nach NOVA ORBIT zurückkehren. Die ungewohnte Nähe des Großen Globus irritierte Corm anfänglich. Der Erdenball hing als riesige gewölbte Masse über ihm. Sie verdeckte mehr als die Hälfte des Alls. Da ihm aber der Einstieg zum Instrumententeil des unbemannten Havaristen keine Schwierigkeiten machte, vergeudete er mit solchen Betrachtungen keine Zeit. Das Schott schwang hinter ihm zu und rastete hermetisch ein. Luft strömte ein, keine normale, ein Gemisch von Sauerstoff mit Helium. Corm konnte seinen Helm öffnen. Je dichter das Schutzgas wurde, um so höher kletterten Geräusche, beispielsweise das Summen eines Ventilators. Die neue Tonlage, eine Oktave höher als normal, wurde vom Helium verursacht, das Schall anders leitete als übliche Luft. Sie brauchte ihn also ebenfalls nicht zu beunruhigen.

  Corm schaltete das Pult ein. Schlagartig setzten mehrere Alarmzeichen ein. Der Raumfahrer beurteilte schnell ihre Bedeutung. Dann griff er regulierend ein und nahm Neueinstellungen vor. Fast alle Alarmzeichen erloschen daraufhin. »Naja, mit der Manuellsteuerung lässt sich noch was anfangen«, murmelte er und nahm Kontakt mit der Leitstelle auf.

  »Ihre Situation?«, wollte man sofort wissen.

  »Kollisionsschäden minimal. Zum Abschwenken auf Erdumlauf jedoch schon zu spät. Aber keine Bange. Norditalien bliebt verschont. Ich werfe nur den Lastteil ab. Er wird zerfallen und verglühen. Schlimmstenfalls schlagen Reste in der Sahara ein. Kommandoteil weitgehend o.k. Sollte man retten, das teure Stück mit seinem speziellen Hitzeschutzschild. Kombiniere aktiven Bremsschub mit passiver aerodynamischer Landung. Voraussichtliches Landegebiet östliches Mittelmeer. Falls was schief geht, katapultiere ich mich und gehe mit der Kapsel am Fallschirm nieder. So oder so: Ihr fischt mich dann doch hoffentlich bald raus aus den Gewässern dort bei Zypern, hoffe ich.«

  »Leitstelle verstanden. Alles Gute, Raumfahrer Corm.« Man ließ ihn von da an in Ruhe.

  Altlotse Ben und seine Mitarbeiter folgten angespannt diesem Geschehen über die Messangaben der Telemetrie. Bens alte Tabakspfeife lag kalt auf einem Tablett zwischen Geschirr. Seit Jahrzehnten hatte es keine aerodynamische Landung mehr gegeben. Dementsprechend war die Spannung groß. Die Ungewissheit über den Ausgang dieser Aktion war von allen Gesichtern abzulesen. Am meisten zerrte diese Situation an Coras Nerven. NOVA ORBIT schwang gerade über Europa hinweg.

  »Corm befindet sich in der Schlussphase des Abstiegs«, erläuterte Ben. »Habt ihr über Spanien diesen sprühenden Funkenregen gesehen? Das war Ladegut aus der zerbrechenden Lastsektion.«

  »Hast du etwa erwartet, dass Corm auch noch die Ladung rettet?«, reagierte Cora aggressiv.

  »Natürlich nicht«, besänftigte sie Ben. »Wichtig ist nur, dass das Kommandoteil hinter dem erstklassigen Hitzeschutzschild in kein besiedeltes Gebiet stürzt und dass Corm heil am Boden ankommt.«

  »Hier Leitstelle. Wir schalten auf Helmfunk des Piloten um. Er hat sich soeben katapultiert. Völlig unverständlich, weil die Landung des Kommandoteils problemlos automatisch verläuft.« Dieser Information folgte gedämpft, doch begeistert die Stimme Corms:

  »Cora! Falls du mich hörst: Komm nach zur Erde. Wir müssen unbedingt viel reisen und auch Fallschirmsprünge machen. Du ahnst nicht, was für ein einzigartiges Gefühl es ist, sanft zur Erde zu schweben und dabei am Fallschirm zu pendeln. Ich komme mir wie ein Schwan vor. Höhe etwa dreitausend Meter. Ich sehe einige Schiffe auf dem Meer.« Corms Stimme klang enthusiastisch. »In der Ferne zeichnet sich das Küstengebirge des Libanons ab, darüber viel bauschige Wolkentupfen. Weit hinter mir in Richtung Zypern eine dunkle Wolkenbank. Das Sonnenlicht hier ist ganz anders als draußen im All, dichter, weicher, goldener. Und dann spüre ich, wie der Wind an mir zupft. Cora, die Erde ist wunderschön. Ich glaube, ich bleibe erst mal ein paar Monate daheim.«

  Irgendwie stürzte Cora in ein schwarzes Loch. Mit einer solchen Überraschung hatte sie nicht gerechnet. Sie fühlte sich zutiefst zwiespältig wegen ihres Fehlurteils, obwohl sie eigentlich zufrieden sein konnte, dass sich Alfred Corms psychologische Situation plötzlich ins Gegenteil verändert hatte, wenn auch, wie sie eingestehen musste, ganz ohne ihr Zutun und ohne ihre Aufopferung.

  Neben Cora lächelte Gotram still vor sich hin und betrachtete ihren entgeisterten Ausdruck über Corms abrupten Gesinnungswandel. »Der geht der Erde nicht mehr verloren, Cora«, sagte er. »Du brauchst dich nicht mehr mit ihm zu verloben, geschweige denn, ihn zu heiraten. Er hat jetzt eine größere Geliebte: Die Erde und ihren warmen Schimmer!«


  Zu lange geschlafen


  NOVA ORBIT hatte Hochbetrieb. Von der Erde und vom Mond waren fast gleichzeitig eine Passagierfähre und mehrere Stratogleiter eingetroffen. Den Technikern oder Wissenschaftlern, die ihnen entstiegen, stand ein mehrjähriger Aufenthalt auf dem Mond bevor, oder sie kehrten von dort zurück. Wer vielleicht schon seit drei oder vier Tagen auf eine Verbindung zum Mond wartete, strebte jetzt mit seinem Handgepäck eilig zu den Aufzügen, um an Bord der Fähre zu gelangen. Andere bestiegen die Gleiter zur Erde, die an der Nabe der Radstation angedockt hatte. Alle, die mit einem solchen Pendeljet von der Erde heraufgekommen waren, hatten schnell die Überlastung des Starts vergessen und freuten sich auf mindestens achtundvierzig Stunden, die sie zu Gewöhnung ans All in NOVA ORBIT verbringen konnten, ehe für sie die Fahrt zum Mond weiterging. Diese Reisengruppen beider Richtungen mischten sich, wurden vor den Liften gestaut und wirbelten vielfüßig im Foyer des Hoteltraktes durcheinander.

  Gelassen standen ein paar reiseerfahrene Lunisten in der Menge und betrachteten das Gewühle aufgeregter Menschen um sich. Ab und zu kämpfte sich jemand in der Uniform der Raumflotte durch das Gedränge. Manchmal durchdrang wispernd eine Lautsprecherdurchsage das Stimmengewirr. Nur die Roboter waren still und blieben diesem Trubel fern. Sie standen in ihren Nischen und würden erst aktiv werden, wenn irgend eine Notwendigkeit im Geschehen ringsum sie zur Hilfe veranlasste.

  Ernest Sandrego und Relia lehnten am Rande des Geschehens an einer Wand. Das Foyer war einer ihrer regelmäßigen Treffpunkte zur Freizeit hier auf NOVA ORBIT, zu deren Besatzung sie derzeit zählten. Es ersetzte ihnen den Stadtbummel, den sie gemeinsam unternehmen würden, wenn sie auf der Erde wären. Beide waren glücklich, weil sie zum Dienst auf NOVA ORBIT eingeteilt worden waren. Es war die kameradschaftliche Zuneigung von Leuten, die schon seit einigen Jahren zur Raumflotte gehörten, zumindest zu deren Gruppierungen im erdnahen Raum. Relia war eine Mondgeborene. Ihre Kondition war daher zu gering, um jemals die Erde zu betreten. Im Laufe ihrer Dienstjahre waren sie sich schon mal hier, mal dort begegnet auf Einrichtungen der Raumflotte. Ernsthafte Kontakte hatte es zwischen ihnen nie gegeben.

  »Pfui Teufel, das war gestern ein hässlicher Tag«, sagte Relia.

  »Zuerst hat mir mein Chef wegen der Angehörigen eines Rückkehrkosmonauten ziemlich grob erklärt, dass wir eigentlich zwar keinen Platz auf NOVA ORBIT für Wiedersehensfeiern haben, aber uns doch zuvorkommend zu ihnen verhalten müssen. Jenen hatte ich nämlich die kalte Schulter gezeigt. Und dann kam diese ganze Aufregung wegen des Havaristen aus dem hohen Strahlungsgürtel, den dieser Mondpilot, dieser Alfred Corm ...«

  »Moment. Du kannst gleich weiterreden«, sagte Ernest Sandrego und richtete sich neugierig auf, um über die Köpfe der vielen Menschen hinweg besser zu den Liftausgängen sehen zu können. Auch Relia stützte sich auf seine Schultern und reckte sich, um dort einen Vorgang genauer betrachten zu können: Ein voller Fahrstuhl war eben durch die Radspeiche der Raumstation von der Achse heruntergekommen. Als seine Tür aufging, stürzte eine junge Mondaspirantin daraus hervor, geradewegs in die ausgebreiteten Arme eines ebenso jungen und ungewöhnlich großen Shuttlepiloten. Ungeachtet der vielen Leute drückte er sie fest an sich und küsste sie hingebungsvoll. Das schien kein Ende nehmen zu wollen. Die Leute im Umkreis verstummten und traten zurück. Da die beiden Liebenden dicht vor dem Liftausgang zusammengetroffen waren, konnte vorerst auch niemand den Fahrstuhl verlassen. Aber alle warteten geduldig, bis die beiden ihre Umwelt wieder wahrnahmen und verlegenen lächelnd zur Seite gingen.

  »Wie Cora und Leon«, flüsterte Ernest Sandrego.

  »Wer sind Cora und Leon?« fragte Relia.

  »Die Verliebten von Port Selena. Ihre Legende geistert seit Jahren durch die Reihen der Raumflotte«, berichtete Ernest Sandrego. »Diese beiden hier scheinen mir genau so verliebt zu sein. Ich war damals dabei, als diese Geschichte mit Cora und Leon geschah.«

  »Du warst dabei? Erzähle!«, drängelte Relia. »Von diesem Paar hier vor uns jedenfalls geht, auch wenn sie nicht Cora und Leon sind, etwas aus, was auf unerklärliche Weise schön ist«, flüsterte sie und streifte Ernest mit einem träumerischen Blick. »Man braucht sie nur einmal kurz anzusehen, um das zu wissen.«

  »So war das auch mit Cora und Leon. Cora ist zur Zeit hier auf NOVA ORBIT als Psychologin tätig. Sie ist nun schon eine Reihe von Jahren älter als damals. Leon ist bei einer Erkundungsfahrt über die Mondrückseite verschollen. Schade. Aber ihre Liebeslegende besteht fort, und immer, wenn ich zwei so wie die dort drüben neben dem Liftausgang sehe, werde ich an einen Vorfall erinnert, in den sogar ich verwickelt gewesen war. Sie und ich gehörten zu einem Kadettenseminar auf dem Mond. Wir absolvierten also unsere Ausbildung über einige Monate hinweg gemeinsam.«

  »Erzähle. Erzähle.«

  Sandrego ergriff Relias Hand, um sie in einen der Nebenräume des Foyers zu ziehen, wo sie auf einem breiten Hocker hinter einer Pflanzengruppe Platz nahmen. Er deutete irgendwo über sich hin, wo er hinter der Metallwand von NOVA ORBIT den Mond vermutete, und sagte: »Wir waren im letzten Raumfahrtsemester. Es wurde, wie damals üblich, abwechselnd einen Monat bei den Russen in LUNA GOR und einen Monat bei den Amis in PORT SELENA absolviert. Cora hatte ihre Grundausbildung auf der skandinavischen Startbasis Skiv-Malmberg-Plateau erhalten. Mir war zuvor mein Drill an den Abschussrampen von Fort Woomera in Australien verpasst worden. Und Leon kam aus einem Training in der chilenischen Gipswüste.

  Um nichts in der Welt hätte ich meinen Platz in Fort Woomera mit einem auf dem Skiv-Malmberg-Plateau, in Baikonur, auf Grönland, in den Gipswüsten, der Sahara oder einem Raumflughafen sonstwo auf der Welt vertauscht. Von Woomera aus bin ich nämlich häufig an freien Tagen zum Haiangeln oder zum Wasserski auf die nordaustralischen Barriereriffe geflogen. Das war wunderbar. Dort in Port Woomera und auf den Riffen lernte ich auch unseren derzeitigen Chef von NOVA ORBIT, Ben, kennen, der für uns Raumflugschüler die ein oder andere Lektion hielt und der sich danach meist ebenso wie ich die Fußsohlen auf dem scharfen Muschelböden der Riffe abschürfte, um seine Haken und Leinen nach sägezahnigen Hairachen am Rande der Brandung auszuwerfen.

  »Ja, ja, schon gut. Erzähle weiter von Cora und Leon«, unterbrach ihn Relia ungeduldig.

  »Weiß der Himmel, ob sich die Wege von Cora und Leon erst in PORT SELENA gekreuzt haben oder früher. Jedenfalls mochten sie sich unheimlich gut. Unter diesem Vorzeichen rollten dann also die ersten Semesterwochen für unser Seminar ab: Mal trieben wir uns dabei im Krater Tycho herum, mal nahm uns das Raumschulschiff HORN VON LUNA zu einem Manövertrip an Bord. Dann drückten wir wieder die Schulbänke in PORT SELENA oder hockten in den Simulatoren und Testkammern von LUNA GOR. Ade Barriereriffe und so weiter. In der ständig entkeimten und staubfreien Luft der Stollen und Katakomben der Mondstationen kam ich mir so aseptisch vor, dass ich gern mal wieder auf der Erde gewesen wäre, selbst wenn es das Skiv-Malmberg-Plateau mit seinen eisigen Winden voller Eiskristalle hätte sein müssen und ich mir dort einen gehörigen Schnupfen geholt hätte.«

  »Schweife nicht schon wieder ab. Weiter mit Cora und Leon.«

  »Cora und Leon hatten nur Augen für sich. Sie gerieten dadurch bald mit dem Lehrstoff ins Hintertreffen. Aber weil sie sich so märchenhaft zart zueinander verhielten, konnten wir anderen nicht anders, als ihnen zu helfen und ihnen heimlich Steine aus dem Weg zu räumen, wenn die Dozenten anfingen, die Stirn über die schriftlichen Klausur-Arbeiten dieser Zwei zu runzeln. Wenn Cora und Leon in der Nähe waren, bemühten wir uns, nur zu lächeln. Ja, wir vervollständigten unseren Wortschatz sogar mit allen nur erdenklichen schöngeistigen und lyrischen Ausdrücken, um sie dann unter dem Einfluss ihrer Anwesenheit möglichst oft anzuwenden.

  Heute wünsche ich mir, dass ich dir schon damals begegnet wäre. Du hättest dich dann sicherlich gewundert, mit wie viel Herzklopfen ich dich jeden Morgen auf den Stufen des Neil-Armstrong-Festsaales erwartet hätte, genauso wie Cora und Leon«, sagte Ernest Sandrego zu Relia.

  »He, he«, flüsterte sie, »und ohne die Stufen zum Neil-Armstrong-Festsaal geht das nicht?«

  »Doch, doch. Das wird sich finden«, sagte Sandrego und zwinkerte ihr zu. »Aber höre, wie die Geschichte weitergeht: Mein Zimmer in der Kadettenpension von PORT SELENA befand sich eine Etage höher an einem der Seitentunnel. Eines Tages kamen sie in aller Frühe, als ich noch beim Rasieren war, atemlos zu mir und machten verzweifelte Gesichter. Wie ich erfuhr, waren sie für diesen Tag eingeteilt worden, im Leitturm des Raumflughafens im Nebenkrater von PORT SELENA Assistenzdienst zu machen. Sie hatten aber ganz profan verschlafen, weil sie vermutlich die Nacht über ein wenig gekuschelt hatten. An diesem Tag aber sollte das nagelneue UN-Raumschiff UNSER DER ERDBALL dort landen. Alle aus unserem Seminar beneideten sie, weil sie die Ankunft dieser Neukonstruktion mit eigenen Augen sehen konnten, während wir anderen bei Dozent Krishnan Meneluk Kursparabeln für Flüge durch den Asteroidengürtel zwischen Mars und Jupiter auswendig lernen mussten.

  Deshalb hätte ich schadenfroh sein müssen, weil sie nun beide dieses Ereignis – mit Tribünenplatz im Leitturm – verpassen würden. Obendrein bekämen sie noch Unannehmlichkeiten oder hätten hämische Bemerkungen von den Teilnehmern anderer Seminargruppen einzustecken, denn wir wären nie auf den Gedanken gekommen, hämisch über Cora und Leon zu reden. Jeder Versuch, den Leitturm doch noch rechtzeitig zu erreichen, musste scheitern, weil es keine Tunnelverbindung zu ihm gab und das Landefeld des Kraters ab Anflugphase minus tausend gesperrt blieb.

  Irgendwie mussten Cora und Leon gespürt haben, dass ich einen Ausweg finden würde. Ich hatte damals den Ruf, ziemlich pfiffig zu sein. In ihren Augen stand ein derartiges Gottvertrauen zu mir, als sie mich baten, ihnen zu helfen, dass ich geschmeichelt war und mit einer gewissen Großspurigkeit sagte: ›Na, gern drehe ich dieses Ding nicht. Aber wenn ihr euch beeilt und gleich im luftdichten Dress und mit ordentlich geputztem Helm unter dem Arm zur Tunnelecke kommt, hätte ich eine recht brauchbare Idee. Und dann schafft ihr beiden es auch noch.‹

  ›Aber wie denn?‹, fragte Leon nervös und skeptisch.

  Ich winkte ab und log: ›Das lass meine Sorge sein. Mein Onkel ist nämlich hier der Chef im Tunnel. Wir nehmen seinen Dienstwagen.‹


  Ertappt vom Chef


  Ben war zu jener Zeit noch Chef der Administration von PORT SELENA, also so etwas wie ein Dorfschulze auf dem Mond oder wie ein Bürgermeister. Und sein Dienstwagen hatte bis Landeanflug minus zweihundertvierzig – natürlich Sekunden – freie Fahrt auf der Mondoberfläche. Ich machte mir keine Sorgen über meinen Plan, diesen Dienstwagen einfach mal rasch zu benutzen, denn ich hatte mit Ben schließlich schon so manchen Hai auf die Riffe vor Australiens Nordküsten gezogen. Solche Erlebnisse verbinden. Sollte meine Unverfrorenheit ruchbar werden, würde sein Donnergrollen für mich zu ertragen sein. Normalerweise stand der Dienstwagen nur tagelang herum. Wieso sollte ausgerechnet in dieser halben Stunde jemand merken, dass er weg war?

  Cora und Leon wurden zwar blass vor Schreck, doch blieb ihnen keine Wahl, als nach diesem Strohhalm zu greifen. Weil ihnen meine Frechheit die Sprache verschlug, nickten sie nur und waren wie der Wind weg, um sich ihren Skaphander zu greifen. Ich warf also mein Rasiergerät aufs Bett und sprintete ebenfalls los, sobald ich mich in meinen Druckanzug gestrampelt hatte. Noch nie hatte mir das Anlegen der Presskutte einen so diebischen Spaß gemacht.

  Sobald ich im Straßentunnel war und um die Ecke bog, hielt ich auf den elegantesten Mondwagen zu, der dort vor dem Portal der Administration parkte. Das war ein Procyon-Elektrik, der seinen Antrieb aus einem Wasserstoffgenerator bezog. Ich hatte so ein Ding noch nie bedient, aber Programmsteuerungen waren vom Prinzip her überall einander ähnlich. Für Laien und Anfänger bot die Software stets erst einmal eine weitgehend verlangsamte Reaktionsweise zur manuellen Fahrzeugführung an. Die wählte ich. Als zukünftiger Ingenieur für Satellitentechnik traute ich mir genug Kenntnisse zu, um an der Bedienungskonsole dann auch schon nach einigen hundert Metern oder auf jeden Fall nach Verlassen der Tunnel auf der Mondoberfläche zu einer halbautomatischen Fahrzeugführung überzugehen. Meine Tests auf Reaktionsfähigkeit waren nämlich schon immer gut ausgefallen. Selbst ein so raffinierter Raumfahrtpsychologe wie Gotram würde darin nicht einmal in zehn Jahren ein Nachlassen bei mir feststellen können.

  Deshalb also wusste ich über die Bedienung Bescheid, nachdem ich die Konsole aktiviert und etwa nur vierzig Sekunden die Anzeigen gemustert hatte. Ich klemmte mich auf den Führungssessel und ließ den Generator anlaufen. Der Procyon-Elektrik trudelte sanft summend los und zog mit mir eine Proberunde um den berühmten Jahr-2020-Obelisken, der im Jahre 2020 bei der Gründung von PORT SELENA auf dem Platz vor der Administration der Tunnelstadt aufgestellt worden war. Er ist übrigens vom Bildhauer Silitano Tausendwasser geschaffen und mit Reliefs über Raumfahrtgeschichte versehen worden. Und da sah ich dann auch schon meine beiden Turteltäubchen angeschwirrt kommen. Ich hielt und ließ die Tür aufgleiten.

  In diesem Augenblick packte Cora der Rappel. Sie vergeudete Zeit und wurde von so viel Chrom und Elektrik dazu verleitet, ganz übermütig zu werden und nur als Dame einzusteigen, was auch im plumpen Skaphander durchaus möglich ist, wie ich ihr bewundernd zugestand. Eigentlich tat sie nichts anderes, als Leon zierlich die Hand zu reichen. Das geschah aber unnachahmlich.

  Doch dann passierte das Malheur: Ihr fiel der Helm aus der Hand und polterte zu Boden. Leon musste sich in seiner ganzen Länge auf den Bauch legen und ihn unter dem Fahrzeug hervorangeln. Die Tunnelstraßen von PORT SELENA sind glücklicherweise so sauber, dass an seinem Skaphander danach nicht der kleinste Schmutzfleck zu sehen war. Es verdross ihn auch gar nicht, für Cora auf dem Bauch herumkriechen zu müssen. Sie dagegen war über ihre Ungeschicklichkeit richtig unglücklich. Aber sogar das sah an ihr herrlich aus.

  Leon strich ihr nur einmal kurz mit dem Finger über den Nasenrücken und bat: Lächle wieder, Schatz. – Und tatsächlich glänzten ihre Augen auch gleich wieder, obwohl sie sich immer noch wegen dieser Tollpatschigkeit mit dem Helm grämte. Endlich also saßen Cora und Leon im Wagen, und ich konnte die Tür hermetisch verriegeln. Dann brummte ich los.

  Als ich so den Obelisken hinter mir ließ und noch einen Blick in den Rückspiegel warf, sah ich eine markante uniformierte Gestalt die Stufen vom Portal der Administration herabkommen und auf den Tunnelplatz treten. Verblüfft sah der Mann dem entschwindenden Procyon-Elektrik nach. Mich überlief es eiskalt. Das war nicht mein angeblicher Onkel Ben, der dort stand, sondern ein weitaus prominenterer Vertreter aus höchsten Kreisen der Raumflotte. Jedenfalls deutete die Uniform darauf hin, ohne dass ich schon die Rangabzeichen genau definieren konnte. Somit war Bens Dienstwagen heute also offenbar ihm zur Verfügung gestellt worden. Ich vermutete sofort, dass dieser bedeutende Mann nur heute und extra wegen der Landung der UNSER DER ERDBALL nach PORT SELENA gekommen war. Falls er durch unsere Schuld zu spät zum Empfang erscheinen sollte, konnten wir uns gleich alle drei aus unserer Raumfahrtkarriere verabschieden und uns mit der nächsten Postrakete auf den Mars schießen lassen.

  Wie ich bereits sagte, fielen meine Reaktionstests immer schon gut aus. Deshalb bremste ich scharf und schwang das Fahrzeug im breiten Tunnel herum. Der Procyon-Elektrik schleuderte zwar wegen der hochstelzigen Federung, die er für die zahlreichen Unebenheiten auf der Mondoberfläche haben musste und wegen seiner butterweichen Ballonreifen, rollte aber sonst recht brav die hundertfünfzig Meter zurück, die wir uns schon vom Obelisk entfernt hatten. Ich hielt vor der uniformierten Gestalt. Für Momente zitterten mir die Knie, denn nun konnte ich sehen, auf was für ein Abenteuer ich mich da eingelassen hatte: Vor dem Portal stand kein geringerer als der damalige Chef der Raumflotte, Admiral Wolkenhauer. Einen Atemzug lang irritierte mich nur, dass er ohne großes Gefolge hier im Tunnel so mutterseelenallein stand. Ich sprang heraus und meldete strammer als sonst: ›Drei Kadetten der HORN VON LUNA, letztes Semester, als Ehreneskorte zur Stelle! Probefahrt beendet! Wie lauten Ihre Befehle, Admiral?‹

  Cora und Leon passten sich ebenfalls geistesgegenwärtig an, obwohl sie mich jetzt lieber ins Zentrum der Milchstraße verdammt hätten. Sie prangen auch aus dem Wagen, stellten sich neben mir auf und salutieren respektvoll. Der Anblick einer bildhübschen Kadettin faszinierte Wolkenhauer zu unserem Glück dermaßen, dass der alte Herr lustige Äuglein bekam und unser Husarenstück hinnahm. Zugegeben, Cora machte in ihrem Leichtskaphander und mehr noch in der Blüte ihrer Liebe zu Leon einen phantastischen Eindruck. Sie sah mit diesem Ausdruck von äußerster Entschlossenheit, die Situation so gut wie möglich an der Seite ihres Leon zu überstehen, bei gleichzeitig tiefster Verlegenheit, hinreißend aus, während Leon die Zuverlässigkeit und die Pflichterfüllung in eigenster Person zu sein schien.

  Wir nahmen also unsere Plätze im Procyon-Elektrik wieder ein, ich auf dem Sessel an der Steuerkonsole, und der Admiral zwischen den beiden jungen Leuten auf den Sitzen hinter mir. Und ab ging die Fahrt. Cora und Leon saßen kerzengrade auf der Kante ihrer Plätze, mit geschlossenen Knien, den Blick geradeaus und den Helm des Leichtskaphanders korrekt auf den Beinen haltend.

  Wolkenhauer sah mal nach rechts, mal nach links, runzelte die Stirn, schmunzelte schließlich, beugte sich etwas vor und las die Namen der beiden von ihren Brusttaschen ab. »Ich komme mir wie bei meiner eigenen Beerdigung vor, als ob ich auf einer Lafette liege, bereit zum Abtransport, während noch die letzten Kondolenzen eingetragen werden«, sagte er. »Entspannen Sie sich, Kadetten.« Damit lehnte er sich gemütlich zurück. Cora und Leon wurden puterrot und lockerten ihre steife Haltung. Die beiden standen in diesen Minuten sicherlich höchst eigenartige Augenblicke durch.

  Auf halbem Wege erreichte uns eine Nachricht vom Leitturm. Sie lautete: UNSER DER ERDBALL kommt drei Stunden später.

  Ich hielt an und fragte: ›Umkehren, Admiral?‹

  Er winkte ab. Geruhsam sagte er: ›Nein, nein! Fahren Sie weiter. Eskorte hin, Eskorte her. Das stimmt sowieso nicht, ist auch gar nicht üblich so außerhalb von Fernsehzeremonien. Vermutlich haben sie alle drei verschlafen. Und wenn von mir die einzige Möglichkeit für Sie abhängt, doch noch rechtzeitig zum Dienstantritt zu gelangen, will ich Ihnen das unter minus tausend nicht durchkreuzen. Bei Verliebten ist da schon mal ein Auge zuzudrücken.‹

  Er hatte uns also durchschaut. Er hatte sich alle Zusammenhänge richtig zusammengereimt. Leon stotterte: ›Gestatten Sie, dass ich es erkläre? Ich möchte uns entschuldigen.‹

  Wolkenhauer sagte: ›Nicht erforderlich. Vielleicht wollten Sie alle drei einfach auch nur um jeden Preis dabei sein, wenn das neue Raumschiff der UN hier das erste Mal auf dem Mond landet. Letztlich ist das auch ein Stück Geschichte. Und da kann man schon Verständnis dafür haben, wenn Kadetten jede Möglichkeit ausnutzen, sich einen solchen Wunsch zu erfüllen.‹

  Und dann fing er plötzlich an, uns Einzelheiten über die technische Ausstattung des UN-Raumers zu schildern. Ich hatte das Gefühl, dass er damit Cora und Leon über ihre Verlegenheit hinweghelfen wollte. Ich war froh darüber, dass dieser Mann zwischen boshaften Handlungen und Torheiten unterschied, die man in jungen Jahren leicht aus Begeisterung begeht. Wolkenhauer jedenfalls schien nicht die Neigung zu verspüren, Bagatellen zu dramatisieren, obwohl die Entführung eines Dienstwagens sicherlich eine höchst ungehörige Angelegenheit war.

  Inzwischen durchfuhren wir die Stadtschleuse, kamen aus dem Untergrund hervor und überquerten das Landefeld. Die Ballonreifen schluckten zusammen mit der langhubigen Teleskopfederung des Procyon-Elektrik weich und wiegend sogar kniehohe Unebenheiten. Am Leitturm angekommen, zwinkerte uns Wolkenhauer zu und sagte: ›Für reaktionsschnelle junge Leute habe ich immer Verständnis. Wer für ein Problem keine Lösung findet und die Fassung verliert, ist im Nachteil, besonders im All und hier auf dem Mond. Das aber ist, von diesem Fall einmal abgesehen, lebensgefährlich. Also dann: Viel Erfolg künftig!‹

  Damit setzte er sich selbst ans Steuer und fuhr allein nach PORT SELENA zurück. Auf diese Art hatten wir drei Stunden später bei der Ankunft der UNSER DER ERDBALL, als der Admiral sich wieder einstellte, sozusagen einen Tribünenplatz. Wir sahen Wolkenhauer an diesem Tag bei der Begrüßung der Besatzung des UN-Raumers und später bei dem nachfolgenden Bankett noch einige Male aus nächster Nähe. Immer zwinkerte er uns wie im geheimen Einverständnis zu; ja, er blinzelte sogar hocherfreut, als er sah, wie Leon gerade galant Coras Arm nahm und sie zum Empfang der Offiziere führte. Er winkte sie heran, sich an seine Seite zu begeben, was natürlich die ganze Versammlung erstaunte.

  Ben schien nie etwas von unserer Charterfahrt im Procyon-Elektrik erfahren zu haben. Jedenfalls gab es in dieser Sache für uns kein Nachspiel. Wolkenhauer hatte also geschwiegen und dieses Erlebnis für sich behalten. Das rechneten wir ihm hoch an. Wenn ich so wie heute im Foyer an den Liften ein junges, verliebtes Paar sehe, werde ich immer an diese nun schon weit zurückliegende Begebenheit erinnert. Als Wolkenhauer dann bald darauf eines natürlichen Todes starb, hatte er tatsächlich zuvor schon verfügt, dass Cora zu denen gehörte, die Helm, Fahne und Ordenskissen vor seiner Lafette einhertragen sollten. Noch kurz vor seinem Ableben hatte er von dem tragischen Ende der Liebe von Cora und Leon erfahren, als Leon auf der Mondrückseite verschollen blieb.«

  So beendete Ernest Sandrego seine Legende über Cora und Leon. Er zuckte leicht zusammen, als Relia neben ihm plötzlich ergriffen schluchzte. Aber auch er schnäuzte sich unwillkürlich.


  Diamanten von Purpurgrazia

  


  Es gibt nur eine Vergangenheit.

  Zukunft aber ist vielfältig denkbar.

  Doch wie stellt sich der Fisch

  das trockene Land vor?

  Frage des Sokrates


  Rubinrot ist das Tageslicht


  Ein trübes, diesiges Rot glomm auch an diesem Tag wieder über dem Talkessel. Berghänge umschlossen ihn von allen Seiten. Obwohl die beiden Atmungs-Mutanten Arica und Chuenzo nun fast schon zwanzig Jahre in der Sierra Purpurgrazia lebten, empfanden sie dieses Licht immer noch als märchenhaft. Roter Riese Jupiter hing breit am Himmel. Er war hellrot gefleckt und gelblich geädert. Die Mutanten nahmen Farben etwas anders wahr als Menschen. Doch eigentlich waren sie auch Menschen irdischer Herkunft, eben nur welche, die dem Projekt »Rare Rohstoffe« durch eine Mutation der Atmung angepasst worden waren. Die Veränderung der Atmung hatte als Nebeneffekt auch die Farbwahrnehmung leicht verschoben, was aber die beiden Mutanten nicht störte. In Wahrheit glühte Jupiter eher dunkelrot fast ohne gelbliche Äderungen.

  Die aufgetürmten Quader ringsum an den Hängen blieben, wie schon immer seit Jahr und Tag, in diesem Licht unscharf, verursacht von millionenfachen Schwebeteilchen aus den Staubfjorden und dem Mare Monotonia jenseits der Bergkette der Sierra Purpurgrazia. Die Landschaft an diesem Tag war aber durch etwas Fremdes ergänzt, was nur alle zwei Jahre die raue Wildheit der Bergkette für kurze Zeit störte: Ein Raumschiff von der Erde war wieder mal gelandet, die POTENCIA REPRÄSENTARE, eine Lastrakete! Das Raumschiff stand groß und wuchtig, wohlgeformt und kraftvoll mitten in der Starrheit der Felswildnis des Talkessels unweit des Eingangs zum Bergwerk. Nachschub mit Ersatzteilen, neue Maschinen und Roboter, Nahrung, Ausrüstungen und Kleidung waren eingetroffen. Quecksilber wurde hingegen abgeholt, denn Quecksilber war auf Erden schon immer rar gewesen und in den letzten Jahrhunderten weitgehend aufgebraucht worden. In der Sierra Purpurgrazia auf einem der zwölf Monde, die Jupiter umkreisten, gab es hingegen reichlich Quecksilber.

  Die POTENCIA REPRÄSENTARE holte diesmal aber auch Arica und Chuenzo ab. Die zwanzig Jahre, zu denen sie sich verpflichtet hatten, als Mutanten mit Dual-Atmung dort zu arbeiten, waren vorüber. Ihre Aufgabe war erfüllt, sowohl als Testatmer zum Fortschritt in der Wissenschaft als auch beim Abbau von raren Rohstoffen. Sie wurden abgelöst.

  Arica und Chuenzo waren einen der Hänge hinaufgestiegen und standen auf einem Quader, halb abgewandt vom Raumschiff unter ihnen auf dem Grund des Talkessels. Sie schauten immerzu nur und schauten, denn es war ihr letzter Spaziergang, ihre letzte Kletterpartie in dieser Landschaft, an die sie sich wie an eine zweite Heimat gewöhnt hatten.

  »Chuenzo!«

  »Ja?«

  »Wer behauptet, die Sierra Purpurgrazia sei eine zerrissene, alptraumhafte Landschaft, die in jeder Tagesphase ein Abbild der Hölle darstellt und die durchweg lebensfeindlich sei?«, fragte Arica.

  »Das kann nur Don Salino gewesen sein.«

  »Das dachte ich mir. Wahrscheinlich hat er kein Inkablut wie wir in seinen Adern, sondern nur Sirup.«

  »Willst du damit andeuten, das die Sierra Purpurgrazia für dich schöner ist als die Erde und angenehmer als die Anden bei uns daheim in Peru?«, fragte er. Die Tage des Abschieds waren für sie beide gekommen. Doch sie wussten nicht, ob sie überhaupt noch zur Menschheit gehörten oder ob sie inzwischen schon so vertraut und seelisch verwachsen waren mit einem Dasein in dieser schroffen Natur auf einem der Jupitermonde, dass sie lieber freiwillig bleiben sollten.

  »Nichts übertrifft unser schönes, fernes Irdien«, antwortete Arica. »In meinen Träumen locken der blaue Himmel, die sanfte Luft, der Wald voller Tiere und das Grün der Wiesen unter weißen, segelnden Wolken noch immer fast jede Nacht zur Heimkehr, je früher um so besser. Aber hier dieser eigenartige Zauber, der über dieser strengen Landschaft liegt, ist mit seiner Leere und Einsamkeit auf seine Art auch unübertrefflich. Uns ist sie nicht lebensfeindlich gesonnen. Wir sind ja auch Zitralatmer.«

  »Das empfinden nur du und ich so. Ich würde auch gern bleiben, bin ich doch hier sicher vor heimtückischen Überfällen aus der Mikrowelt der Bakterien und Viren, von denen es auf Erden nur so wimmelt. Man muss uns erst wieder dagegen immun machen, sobald wir Irdien erreicht haben. Das könnte ein langer Prozess werden. Irdiens Schönheit wird für uns vorerst tabu bleiben. Vielleicht müssen wir dort künftig isoliert leben, in luftdichten Containern.«

  »Das wäre allerdings unangenehm«, gab Arica zu und sah sich bestärkt in ihrem Hang, vom schönen, blauen Irdien nur zu träumen, aber im Licht des rötlichen Jupiters zu leben.

  Chuenzo ließ seine Blicke weiter wandern. Als er vor zwanzig Jahren mit Arica hier eintraf, hatte er keinen so überwältigenden Eindruck erwartet. Er kannte zwar die Bilder von der Umgebung des Bergwerkes auf diesem Jupitermond. Wer kannte diese beeindruckenden Aufnahmen nicht? Sie waren um die Welt gegangen, diese Holos mit dem unverwechselbaren Rotstich, wo über zerklüfteter Kargheit Roter Riese Jupiter schwebte. Aber die Wirklichkeit, von ihnen überschwänglich aufgenommen, übertraf die Wirkung der Holos noch. Sie standen damals so wie heute in dieser Landschaft ohne Tierwelt und Pflanzenwuchs, spürten den harten Fels unter ihren Sohlen, sahen das Rieseln von Sandbächen, hörten den Fön in den Graten heulen, beobachteten die vorüberziehenden Sandschwaden und dachten: ›Hier ist der Anfang der Schöpfung! Hier ist die Leere noch produktiv!‹

  »Weiß du noch, wie ich damals argwöhnte, man habe uns heimlich hypnotisiert, damit wir auf jeden Fall diese öde Umgebung akzeptieren?«, fragte Chuenzo.

  Sie lachte. »Ja, es war unheimlich, wie es uns packte. Das konnte nicht normal sein, dachten wir damals«, bestätigte Arica. »Aber da das zwanzig Jahre angehalten hat, muss unsere Zuneigung zu den Bergen Purpurgrazias wohl doch echt sein. Ich hatte auf der Erde Bekannte, die sagten zu mir: ›Wie kannst du zu anderen Welten reisen. Die sind doch alle nur vereist und verödet.‹«

  »Dass ich nicht lache. Diese Landschaft mag in den Augen von Nicht-Mutanten öde sein, doch für uns ist sie einmalig schön«, bestätigte Chuenzo.

  »Wahrscheinlich liegt es daran, wenn wir so empfinden, dass wir Inkablut in den Adern haben und unsere Vorfahren immer schon die Kargheit hoher Berge bevorzugten mit ihrem gesunden in allem gemäßigten, herben Lebensvorgängen und Lebensäußerungen«, mutmaßte Arica nachdenklich.

  »Da können wir uns beglückwünschen, solche Vorfahren gehabt zu haben. Das wird wohl auch einer der Gründe dafür gewesen sein, uns zur biologischen Veränderung auszuwählen«, sagte er.

  Auf wie viel Generationen Inkablut und Inkageist sie zurückblickten, hatte man nicht mehr feststellen können. Aber ihrer beider Begeisterung für karge Gebirgslandschaften stellte sicherlich ein Symptom dafür dar, dass es eine längere Ahnenreihe bis in Inkazeiten hinein für sie gab. Sonderbarerweise waren es überwiegend gerade Leute aus Hochgebirgsländern wie Peru, Pamir und Nepal oder Wüstensöhne, die sich in der Raumflotte auf Stützpunkten, wo auch immer sie im Sonnensystem angelegt worden waren, besser bewährten, als Expeditionsteilnehmer aus Ballungsgebieten mit Häusermeeren und dichtem Straßengeflecht.

  Chuenzo und Arica bewunderten weiter die zerklüftete Landschaft ihrer zweiten Heimat im Lichte Jupiters und lauschten Geräuschen, die der Wind ringsum in den Rissen der Felsen erzeugte oder die der Fließstaub machte, wenn er an zerschmirgelten Flächen entlang rieb und dabei zugleich Wärme erzeugte. Ihre Abschiedsstimmung vertiefte sich zur Wehmütigkeit. Die sanfte Wärme aus dem Inneren des ständig fließenden und sich reibenden Mare Monotonia reichte bis in diese Täler und umschmeichelte auch ihre Haut. Sie hatten beide die Ponchos abgenommen und hielten sie nur lose in den Händen.

  »Nun kommt endlich mal wieder runter von eurem Denkmalssockel, ihr beiden indianischen Kehlsacksänger«, sagte jemand in ihrer Nähe. Es war Don Salino, einer der Ingenieure, die als Nicht-Mutanten im Bergwerk arbeiteten. So ein Normalmensch musste draußen in freier Natur stets einen Schutzanzug tragen. Don Salino stand zwei Meter unter ihnen am Fuße des Steinblockes, von dem aus Arica und Chuenzo den Talkessel und die Berghänge betrachteten. Da sie ohne Schutzanzüge umherstreifen konnten, hatten sie auch keinen Helm mit Sprechfunk bei sich. Deshalb hatte Don Salino sich der Mühe unterziehen müssen, ihnen nachzugehen, um sie wieder zur Arbeit aufzufordern: »Die neuen Bergwerksmaschinen müssen ausgeladen werden. Packt mit an!«

  »Nathame«, murmelte Arica, was bedeutete: Ja, ja, dränge uns nicht. Nur keine Eile. – Sie deutete zu den Gipfeln und zwinkerte Chuenzo zu. Ohne sich weiter um Don Salino zu kümmern, sprangen sie vom Felsblock und gingen hangaufwärts weiter.

  »He, he! Arica Almoneda! Chuenzo Caravellare!«, rief er geradezu flehentlich und fuchtelte, so weit das im Schutzanzug überhaupt möglich war, wild mit den Armen. »Was hat das zu bedeuten? Habt ihr mich nicht verstanden?«

  Chuenzo blieb kurz stehen und klopfte leicht an seinen Kehlsack, der ihm ebenso wie Arica in all den Jahren der Arbeit im Bergwerk zwar einen Sonderstatus verschafft, aber auch zu Missgunst und Hänseleien geführt hatte: »Das soll es bedeuten«, sagte er rachsüchtig, nahm Arica beim Arm und ging mit ihr in Manier von Spaziergängern weiter bergauf.

  »Himmel und Hölle!«, fluchte Don Salino. »Der Satellit TRIO II hat einen Protz gemeldet, der demnächst ins Mare einschlägt. Das verursacht einen Staubsturm und eine hohe Sandflut unten an der Staubküste. Die Raumfahrer wollen ihre Feuerröhre bis dahin entladen, wieder beladen, starten und auf eine Umlaufbahn in Sicherheit bringen! Jede Hand wird dringend gebraucht.«

  Ein Protz war ein vagabundierendes Trümmerstück aus dem All, das Roter Riese Jupiter aus einer Bahnellipse abgelenkt hatte. Manche von diesen Protzen schlugen dann aber nicht auf dem Planeten, sondern auf einem seiner Monde ein. Im Bereich der Sierra Purpurgrazia und des Mares Monotonia passierte das alle paar Monate. Sie lösten keine Erdbeben aus, weil das Pulvermeer sie abfederte beim Einschlag, zumal es meistens nur kleinere Trümmer waren. Der diesmal gemeldete Protz war wahrscheinlich größer als sonst. Das war an der Besorgnis zu erkennen, mit der Don Salino sprach. Trotzdem blieben die beiden Mutanten unbesorgt. Es machte ihnen Spaß, den Ingenieur, jetzt kurz vor ihrer Abreise, endlich einmal ignorieren zu können.

  »Jede Hand wird gebraucht? Unsere Hände nicht mehr. Soll doch diese Feuerröhre von Raumschiff starten und sich in Sicherheit bringen. Nach dem Sandsturm kann sie ja wieder runterkommen. Dann laden wir eben die neuen Maschinen zwei, drei Tage später aus«, sagte Chuenzo.

  »Mir wäre es lieber, wenn die Maschinen schon im Stollen ständen, sobald der Protz einschlägt. Dort sind sie am besten aufgehoben. Kannst du das nicht verstehen, du hochnäsiger, grollgrimmiger Kehlsackdudler?«, schrie Don Salino erbost und stieß noch ein paar Verwünschungen aus. Da er damit aber nichts bewirkte, hastete er den Pfad entlang zurück zum Raumschiff und zum Haupteingang des Bergwerkes.

  Chuenzo blies seinen Kehlsack auf und brüllte mit Stentorstimme: »Rutsch mir den Buckel runter, du unflätiger Antreiber!!«

  Sein Zorn verrauchte schnell, als Arica ihm zur Besänftigung beipflichtete: »Sein Feingefühl ist so grob wie ein rollender Felsblock. Er ist außerstande, zu bemerken, dass wir traurig Zwiesprache mit dieser Natur hier halten, in der wie so viele Jahre gelebt haben«, sagte sie. »Es gibt kein besseres Anzeichen dafür, dass das Experiment mit uns geglückt ist, als diese Zwiesprache. Er sollte sich freuen, wenn wir es hier schön fanden und uns die Zeit nehmen, in Freude aus dieser Bergwelt zu scheiden und nicht in Hass angesichts der Entbehrungen, die er uns mit Arbeit und die Geneologen mit der Mutation aufbürdeten.«

  »Wir beide waren Tag für Tag ganz bei der Sache und haben unsere Pflichten ernst genommen. Heute nun ist das zwar gewiss eine kritische Situation mit diesem Protz. Das verstehe ich«, sagte Chuenzo. »Aber eine Beschimpfung unserer Konditionierung zu Atmungs-Mutanten nehme ich nicht hin, schon gar nicht an einem unserer letzten Tage hier, denn was den Kehlsack und die Kortexatmung angeht, können wir guten Gewissens feststellen: Ohne uns wäre dieses Bergwerk ein Fehlschlag geworden.«

  Sie kletterten weiter zwischen den Felsen zur Kammlage hinauf. Ihre Kehlsäcke blähten sich bei dieser Anstrengung heftig im Rhythmus ihrer Atmung, schrumpften, blähten, schrumpften. Sie hatten sich beide schon längst daran gewöhnt in den zwanzig zurückliegenden Jahren. Auch die Ingenieure schreckten nicht mehr vor ihrem Aussehen zurück. Aber die Besatzungen der zehn Raumschiffe, die derweil in großen zeitlichen Abständen beim Bergwerk gelandet waren, und noch mehr die ablösenden Mannschaften der Nicht-Mutanten, hatten wohl, nach dem Ausdruck ihrer Gesichter zu urteilen, anfangs alle ausnahmslos immer ein mulmiges Gefühl bei ihren ersten Begegnungen mit Arica und Chuenzo gehabt.

  So war es diesmal wieder. Ihr Weg führte an einem Notausgang des Bergwerkes vorüber. Der Vorschrift nach mussten Neuankömmlinge sich allen zu erledigenden Dingen voran mit den Fluchtwegen im Bergwerk vertraut machen. Solche Neuankömmlinge, vier Peruaner, Ingenieure, mit rundum transparenten Kugelhelmen statt Atemmasken, traten gerade aus der Schleusenkammer des Notausgangs am Hang, dem höchsten Punkt der unterirdischen Stollen, Gänge und Tunnel, heraus. Sie wichen gleich wieder unwillkürlich zurück, als sie Arica und Chuenzo unweit erblickten.

  »Für Leute, die uns noch nie gesehen haben, müssen wir höchst seltsam, wenn nicht sogar abscheulich aussehen«, äußerte Arica. »Ob sie uns für Eingeborene halten? Dabei hat man ihnen doch bestimmt schon an Bord des Raumschiffes als Vorbereitung auf die Arbeit hier Bildaufzeichnungen überlassen, auf denen wir bei dieser oder jener Arbeit zu erblicken sind.«

  »Diese Kugelhelme habe ich bisher noch nie gesehen. Muss wohl eine Neukonstruktion sein, womöglich mit eingebauten Filtern zur Verwertung von Zitral«, argwöhnte Chuenzo. »Wenn die wüssten, dass sie für uns mit ihren Kugelhelmen fast so merkwürdig aussehen, wie wir für sie.«

  »Erinnerst du dich an die Afrikaner, die man mit uns vor zwanzig Jahren im Labor auf der Erde zu Chitin-Mutanten konditionierte?«

  »Waren das die, die auf dem Mars eingesetzt werden sollten und denen wegen der fehlenden Ozonschicht dort gammaharte Chintin-Schuppen überall am Körper wuchsen?«, vergewisserte er sich.

  »Genau die«, bestätigte Arica. »Ich wüsste zu gern, wie die Chitin-Mutanten diese zwanzig Jahre auf dem Mars überstanden haben. Ich hoffe, ebenso gut wie wir im Angesicht von Jupiter.«

  Chuenzo trat auf die Peruaner zu. »Hallo, Landsleute. Nehmt ruhig für ein paar Augenblicke eure Kugelhelme ab und atmet mal richtig durch. Naturreines Zitral, wie wir es hier in der Luft haben, ist energiereicher als der Sauerstoff von Mutter Erde. Zitral riecht nach Veilchen und Zedernholz. Die Berge sind hier parfümiert, auch wenn keine Blumen an ihren Hängen wachsen.«

  Die vier Neuankömmlinge reagierten nicht auf diesen Vorschlag, sondern sprachen über ihren Helmfunk miteinander. »Wenn ich ihre Lippenbewegungen richtig deute, hat der eine von ihnen gerade gesagt: Nur gut, dass wir in unserem Team ohne solche Biomixe auskommen und nicht auf sie angewiesen sind«, informierte Arica ihren Partner. »Aber lass sie zufrieden und ärgere dich nicht über sie. Diese Männer sind hier neu. Man muss ihnen solche Unhöflichkeiten einstweilen noch nachsehen.«

  »Biomixe, Kehlsackechsen«, schnaufte Chuenzo. »Was man sich so alles gefallen lassen muss. Hoffentlich gibt es unter den fünfzig Neuankömmlingen auch ein paar, die vernünftiger und weniger eingebildet sind als diese vier irdischen, überheblichen Wimmelweltler«, sagte Chuenzo und kehrte den Neuankömmlingen den Rücken zu, um weiter bergan zu stapfen.

  Auf zwei Drittel der Hanghöhe wurde ihnen der Sauerstoff, den sie über den Kehlsack dem Zitral der Atmosphäre entnahmen, etwas knapp. Arica hielt an und deutete auf den Gerätegürtel mit seinen Sauerstoffkapseln. »Ich benötige ergänzend Kortexatmung«, sagte die Mutantin.

  »Mir könnte eine Prise davon auch neuen Schwung geben.

  Beide öffneten die Ventile zu dünnen Schläuchen, die mit Nervensteckern an ihrer Rumpfmitte befestigt werden konnten, und verharrten einige Augenblicke abwartend. Ihnen wurde nun Sauerstoff über die Bauchschlagader unter Umgehung der Lunge direkt zugeführt. Das ergänzte ihre Kehlsack-Lungen-Atmung. Der Kehlsack löste aber weiterhin auch noch Sauerstoff aus dem Zitral. Dieses machte sich in menschlichen Nasen als ein Geruch von Veilchen und Zedern bemerkbar.

  Sie kletterten nach Einschaltung der Kortexatmung weiter den Hang hinauf. Mit dem zusätzlichen Sauerstoff aus den Gürtelkapseln überstanden sie selbst größte Anstrengung ohne Atemnot. ›Normalmenschen haben keine Ahnung davon, wie praktisch eine solche Zugabe ist, und wie sehr es zu erhöhter Leistung befähigt‹, dachte Chuenzo. Ein solches Verfahren wäre sicherlich nie erfunden worden, wenn nicht Rohstoffmangel den Einsatz von Menschen unter fremden Himmeln nötig gemacht hätte.

  »Wozu wollen die Raumfahrer der POTENCIA REPRÄSENTARE so rasch ihre Ladung loswerden? Der Talkessel ist doch ideal, um sie auch hier am Boden vor Staubstürmen abzuschirmen?«,versuchte Arica die Hast unten auf der Talsohle zu verstehen. Sie hatte bei ihrer Kletterpartie immer wieder mal einen Blick dorthin zurückgeworfen und zunehmend hektische Eile bemerkt.

  In ungewisser Gebärde hob Chuenzo die Schultern. »Vielleicht ist man nur übervorsichtig. Ein waschechter Raumfahrer fühlt sich im Orbit nun mal wohler als auf einem Fleck am Boden. Da kommt er sich vermutlich wie festgenagelt vor«, sagte er.

  Der Himmel gab auch eine Antwort auf Aricas Frage: Ein Strahlenkranz flammte hinter den nahen Gipfeln der Sierra Purpurgrazia, die sie inzwischen fast erreicht hatten, auf. Das konnte nur der erwartete Einschlag eines Protzes auf dem Mare Monotonia gewesen sein, weit weg hinter dem Horizont. »Schon jetzt?«, staunte Arica. »Man scheint sich verrechnet zu haben.«

  »Es wäre eine Signalrakete für uns zur Warnung abgeschossen worden, wenn der Einschlag zur Gefahr werden könnte«, war Chuenzo überzeugt. Er schätzte, dass der Einschlag mehr als hundert Kilometer entfernt stattgefunden hatte.

  Noch während sie überlegten, ob sie weiterklettern oder umkehren sollten, spürten sie ein leichtes Zittern des Felsenbodens unter den Füßen. Der Protz war zwar von der dicken Pulverschicht im Mare abgefedert worden, hatte aber offensichtlich doch noch bis zum festen Grund durchgeschlagen. Sie sahen, wie unten im Tal jemand im Raumanzug mit einem Düsensessel startete. Er nahm bei seinem Aufstieg geradewegs Kurs auf sie, überflog sie aber, winkte ihnen dabei zu und landete dann an einer Gipfelkante.

  »Ihm nach«, spornte Chuenzo sich und Arica an. »Er soll wahrscheinlich feststellen, wie sich das Mare nach dem Einschlag verhält und ob sich Auswirkungen bis hier zu uns ergeben könnten«, vermutete er.

  Die Kammlinie war nicht weit entfernt von ihnen. Sie legten einen kurzen Sprint ein und rannten flink bergauf. Ihre Füße fanden mit der angeborenen Sicherheit von peruanischen Hochländern, die sie waren, sicheren Tritt im losen Geröll.

  Der Mann aus dem Düsensessel kam ihnen ein paar Schritte entgegen. Da er sein Helmvisier geschlossen lassen musste, reichte er ihnen Ohrclips, um mit ihnen sprechen zu können. Demnach war er darauf vorbereitet, ihnen zu begegnen.

  »Bravo, Mutanten«, hörten sie seine Stimme wispern, sobald sie die Ohrclips befestigt hatten. »Das war ein bildhübscher Spurt. Den brächte ich schwerfälliger Anzugkäfer nicht fertig. Davon kann ich nur träumen. Langes Leben«, begrüßte er sie und reichte ihnen seine Hand im Skaphanderhandschuh. Dabei drehte er den Kopf so, dass genug Licht durch sein Helmvisier auf sein Gesicht fiel und sie ihn gut sahen. »Ich bin Astronaut Ben Brigsen und dachte mir, in eurer Nähe besser aufgehoben zu sein als allein drei Gipfel weiter. Ihr kennt diese Hänge sicherlich wie eure Westentasche.«

  »Vor einem Weilchen nannten uns Neuankömmlinge noch Biomixe«, sagte Chuenzo. Sie drehten dem Raumfahrer ihren Rücken zu, um sich vorzustellen. Die Ponchos, die sie sich eben wieder übergeworfen hatten, trugen nämlich in großen Buchstaben ihre Namen.

  »Tatsächlich Biomixe? Das hört sich verdammt abfällig an. Wahrscheinlich liegt es daran, dass zur Zeit unseres Abfluges von der Erde wieder mal eine heftige öffentliche Auseinandersetzung über Genlabors stattfand«, berichtete Ben Brigsen. »Da prallen Für und Wider stark aufeinander. Wahrscheinlich hat das auf die Normalmenschen von der Ablösungsgruppe abgefärbt. Verübelt es ihnen nicht, wenn sie Irdiens heikle Probleme als unsichtbare Bürde im Gepäck mitgebracht haben. Mit diesen Wechselbädern in der Gentechnik geht das nun schon über einhundertfünfzig Jahre so.«

  Er schirmte trotz des weichen, rötlichen Lichtes, das blendfrei über der Landschaft lag, sein Visier zum Himmel hin ab und spähte zum Mare hinunter. Der Lichtschein des Einschlages war längst wieder erloschen. Staubgefüllte Buchten lagen dort unten. Die Pulvermassen ruhten unbeweglich wie eine betonierte Fläche im Mare.

  »Erwartet man Probleme?«, fragte Chuenzo.

  »Wie auch immer der Fließstaub sein mag: Mein Kommandant traut ihm im Augenblick nicht. Zu viel Energie steckt in so einem Einschlag. Mag das Mare sonst auch noch so träge sein. Aber in diesem Fall, nach dem Einschlag, kann diese ganze Masse dort unten außer Rand und Band geraten, meint er. Er bereitet sich auf einen Notstart mit der POTENCIA REPRÄSENTARE vor, auf einen Hopser in die Kreisbahn, falls das Mare bedrohlich wird. Habt ihr Zeit, mit mir aufzupassen, ob was geschieht?«

  »Wir bleiben in deiner Nähe«, versprach Chuenzo. Er tippte einmal an seine Ohrclips und dann an seinen Kehlsack und blies ihn etwas auf. »Hier hören wir dich und da antworten wir dir.«

  »Man kann in so einem staubgefüllten Becken wie dort unten in den Buchten genauso versinken wie auf der Erde im Wasser«, informierte Arica den Raumfahrer, da er nichts über die Beschaffenheit des Mares wusste und sie sich denken konnte, dass er wenigstens eine kleine Vorstellung über den Gegenstand seiner Beobachtung benötigte. »Das Pulver im Mare hat Strömungen entlang von Magnetfeldlinien. Es reibt sich dabei und erzeugt dadurch Wärme. Von mittlerer Windgeschwindigkeit an lockert sich der Staub im Mare zu Flocken auf. Das sieht aus wie breite Schaumkämme von irdischen Wellen. Statt Wellen zu bilden, hebt und senkt sich aber der Staub plattenweise je nachdem, wie der Druck des Windes wechselt. Flächen unterschiedlicher Größe taumeln dann eigenartig auf und ab. Am schönsten sehen schlierenartige Sandfahnen aus. Sie schlängeln sich, wie ich Schneegestöber auf einem zugefrorenen See daheim auf Irdien in Erinnerung habe.«

  »Schöne Beschreibungen«, sagte des Raumfahrers Stimme im Ohrclip. Er hob einen handlichen Zoomer aus seinem Flugsessel, um sich Bilder von der Oberfläche des Mares auf einem Monitor näher heranzuholen. »Da wird man richtig neugierig darauf, es zu sehen.«

  »Vergleiche mit der Erde sind unangebracht«, äußerte Chuenzo überlaut mit aufgeblähtem Kehlsack, damit ihn der Raumfahrer unter seiner Helmkapsel auch verstand. »Das Hauptproblem für euch Menschen auf einer fremden Welt ist, dass ihr nur mit irdischen Sinnesorganen ausgerüstet seid.«

  »Euch Menschen? Mutant, du bist auch immer noch ein Mensch, denk ich mal. Aber ich verstehe, was du meinst. Ich werde mich bemühen, alles, was ich hier auf meinem Wachposten wahrnehme, nicht voreilig zu beurteilen.«

  Arica und Chuenzo entfernten sich, aber nur bis zu einem benachbarten Höhensattel. Leichter Wind kam auf. Arica breitete die Arme aus. Der Wind setzte sich unter ihren Poncho und ließ ihn wie Flügel abstehen. »Mit dem da, diesem Ben Brigsen, ist gut auskommen«, sagte sie. Chuenzo stimmte ihr zu.

  »Es wird angenehm sein, mit ihm zur Erde zurückzureisen. Von ihm werden wir erfahren, was sich inzwischen auf Irdien alles geändert hat. Wir sollten ihm immer gut zuhören.« Er sprach so leise, dass sein Kehlsack völlig schlaff dabei blieb. Chuenzo warf seinen Umhang ab und trat drauf, damit der nicht weggewirbelt wurde. Dann hob auch er die Arme und lehnte sich gegen den warmen Zitralstrom, der vom Ufer des Mares die Hänge heraufzog und der seinen Körper wie ein Bad umhüllte.

  »Wohl mehr als tausend Mal haben wir das in den zurückliegenden Jahren getan«, sagte Arica. Ständig prasselten Sandkörner auf ihrer Haut, voll prickelnder, fast stechender Belebung. Oder ging diese Wirkung vom Luftalkohol aus, dem Zitral? Sie wusste es selbst nach zwanzig Jahren Aufenthalt hier auf den Bergen der Sierra Purpurgrazia nicht, woher diese belebende Wirkung rührte. Eigentlich wollte sie es auch gar nicht so genau wissen. Es war angenehm und das genügte. Unwillkürlich, wohl wegen der Anwesenheit eines Fremden in nur kurzer Entfernung, wurde ihr der fast religiöse Eifer bewusst, mit dem sie und Chuenzo das Luftbad zelebrierten. Speziell an diesem Tag war es auch eine Art von Abschiedshandlung.

  »Ich wünschte, ich könnte es so wie ihr machen«, sagte der Raumfahrer. »Nehmt es mir nicht übel. Ich will euch damit nicht verhöhnen. Aber ich probiere es auch einmal trotz meines Raumanzuges. Wenn man nämlich Monate über Monate in einem Raumschiff eingesperrt ist, ist alles, was man nach der Landung dann um sich herum spürt, einfach herrlich.« Er hob seine Wulstarme ebenfalls und drehte sich in tollpatschiger Plumpheit mehrmals um sich selbst, lehnte sich in den Wind und ließ sich von ihm mal zur einen, mal zur anderen Seite schieben. Dabei fing er an, unbändig zu lachen. »Wer uns von unten aus dem Talkessel hier oben auf der Kammlinie herumtanzen sieht, wird denken, dass wir den Verstand verloren haben vor lauter Überschuss an Sauerstoff und Zitral!«, rief er.

  Irgendwo über ihnen im roten Himmel trieb vermutlich – schwer zu erkennen – eine Sandwolke über sie hinweg, denn ein trockener Schauer prasselte auf sie herab. Auch der Veilchenduft ließ nach. Arica hörte auf, ihre Arme zu schwingen. Und Chuenzo warf sich seinen Poncho wieder über, um zu verhindern, dass sich auf seiner gut eingeölten Haut eine Borke von Sand bildete. Der fallende Sand verdichtete sich für Minuten. In Mulden entstanden Ansammlungen davon. Der rieselnde Sand lud die Atmosphäre schnell elektrisch auf. Erreichte er den Boden, sprühten winzige, knisternde Funken hin und her. Vereinzelt quollen die Mulden über und der Sand floss ab.

  Chuenzo blähte seinen Kehlsack auf und schrie, aufwärts deutend, zum Raumfahrer: »Der Schauer, dieser kurze Sandfall, eine ganz normale Erscheinung!«

  Nach dem Trockenregen aus Sand, dessen magnetisch aufgeladene Körner auch Schwebeteilchen an sich gezogen hatten, war die Sicht zum Grund des Talkessels sehr klar. Abfließendes Sandgeriesel kroch hier und dort zu Tal. Figürchen in Schutzanzügen umkrabbelten das Raumschiff. Eines davon war bestimmt Don Salino.

  Seit Ben Brigsen seinen Beobachtungsposten bezogen und mit ihnen einige Worte gewechselt hatte, waren erst wenige Minuten vergangen. Der Strahlenkranz des Einschlages, den sie bei ihrem Aufstieg gesehen hatten, und das leichte Vibrieren des Bodens vom Einschlag des Protzes kurz danach, war kaum länger her. Nun rief ihnen der Raumfahrer über Ohrclip zu: »Achtung, Druckwelle! Über das Mare hinweg rollte eine Staubfront auf uns zu. Ich schätze, sie ist in zwei bis drei Minuten hier. Duckt euch hinter Felsen.« Dann informierte er den Kommandanten der POTENCIA REPRÄSENTARE und gab Messwerte durch.

  Chuenzo sah zu Arica und klopfte an seinen Gürtel, wo eine Staubbrille hingen und eine Ölflasche. Sie setzten beide die Straubbrillen auf und rieben sich gegenseitig mit dem Öl ein, denn wenn auch sonst sie wenig bedrohte, so galt es doch zumindest, ihre Haut vor Austrocknung durch Sand und Staub zu bewahren. Diese Druckwelle, die ihnen Ben angekündigt hatte, vermochten sie nun auch ohne Zoomer mit freiem Auge zu erkennen. Aus der Entfernung betrachtet, kroch sie zwar langsam über das Mare auf die Küste zu. Aber ihr unmittelbar ausgesetzt zu sein, das bedeutete vermutlich, von ihr umgeworfen oder sogar den Hang hinuntergewirbelt zu werden. Sie beobachteten, wie der Raumfahrer seinen Flugsessel mit einer Plane abdeckte, nachdem er ihn etwas tiefer am Hang an einem felsigen Überstand in Sicherheit gebracht hatte. Auch den Zoomer brauchte er nicht mehr. Statt dessen schoss er mehrere kleine Kapseln in die Bucht unterhalb seines Platzes.

  »Es sind Positionsmelder«, wisperte seine Stimme im Ohr.

  »Sieht von hier oben recht harmlos aus, diese Druckwelle«, meinte Arica. »Könnte sie trotzdem gefährlich werden für uns?«

  »Das nehme ich nicht an«, beruhigte Chuenzo sie. »Je weiter sich die Druckwelle vom Einschlagsort entfernt und auf uns zukommt, um so größer wird ihr Radius und um so mehr verliert sie an Kraft, und zwar recht rapide. Aber vorsichtshalber sollten wir uns hinter Felsbrocken ducken.«

  Sie gingen beide mit flatternden Ponchos zum Raumfahrer und spähten gemeinsam mit ihm auf die nahende Druckwelle. Jene wurde langsamer, schlug schließlich an die Küste und wölkte dann zu ihnen. Vorsorglich hinter dem Felsblock in Deckung zu gehen, war vernünftig gewesen, denn plötzlich huschte ein dunkler Schatten über sie hinweg wie von einem riesigen Vogel. Arica meinte sogar, einen mehrmaligen Druckwechsel gespürt zu haben wie unter einem gigantischen Schwingenschlag. Der rötliche Zauber der Landschaft erlosch und wich einer drohenden, schwefelgelben Dämmerung. Staub und Sandmassen waren, wenn auch nur matt und mit letzter Kraft, von der Bucht bis zur Kammlage angeschwollen und wehten nun beiderseits ihres Trutzfelsens in den Talkessel hinab. Roter Riese Jupiter verschwand aus ihrem Blickfeld, als ob jemand eine Wand vor ihn geschoben hätte.

  »Heiliges Universum«, murmelte Arica. Sie fühlte, wie die Druckwelle ihre Schutzfelsen erbeben ließ.

  »Ach du dicke Mondnacht«, flüsterte auch Ben Brigsen im Ohrclip. »Das ist ein beachtlicher Vorgeschmack auf das Hauptereignis, die Konvulsion des Mares, befürchte ich.«

  »Wenn das nicht gleich wieder nachlässt, stehen wir bis zum Hals im Staub«, sagte Chuenzo. Beide Atmungs-Mutanten stülpten sich ihre Masken über.

  Wider Erwarten wurde Jupiter, der mehr als die Hälfte des Himmels über ihnen ausfüllte, schon nach zehn Minuten wieder sichtbar. Nichtsdestoweniger standen sie bis zum Hals im Staub. Sie rappelten sich daraus hervor und halfen dann dem Raumfahrer, seinen Flugsessel aus den Staub- und Sandmassen auszugraben. Sie scharrten ihn mit den Händen frei.

  »Das schwappte nur gerade etwas über die Kammlinie. In den Talkessel scheint nicht viel davon geflossen zu sein«, stellte Chuenzo fest und beobachtete die Rinnsale, die in ihrer Nähe talwärts rieselten. Raumschiff und Hauptzugang zum Bergwerk waren allerdings hinter den wölkenden Staubschwaden noch nicht wieder zum Vorschein gekommen.

  »Es war erst nur die atmosphärische Stoßwelle«, brachte sich der Raumfahrer wieder in Erinnerung. »Ihr folgt demnächst ganz sicher eine staubige Springflut aus dem Mare. Dichtere Massen, mehr kinetische Energie, also mehr Druck dahinter, versteht ihr?«

  »Mehr Reibung und mehr Hitze«, setzte Chuenzo als Schlussfolgerung den Gedanken fort.

  »Springflut aus Sand und Staub bis hier zu uns auf der Kammlinie?«, bezweifelte Arica. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Die wird die Schwerkraft unten in der Bucht festhalten. Die Kammlage zieht sich 350 Meter über dem Mare durchs Land und liegt zweihundert Meter über dem Grund des Talkessels.«

  Ben Brigsen teilte seinem Kommandanten im parkenden Raumschiff mit, dass sie alle drei die Druckwelle überstanden hatten und erhielt die Prognose übermittel, dass der Staub im Talkessel aller Voraussicht nach bis knapp unter den Rand der Düsentrichter anwachsen würde. Falls auch die Springflut über den Kamm schwappen würde, so befürchtete der Kommandant, könnte die POTENCIA REPRÄSENTARE bis zur Hälfte ihres Rumpfes darin verschüttet werden.

  Die Beobachtung des Geschehens auf dem Mare von der Höhe der Kammlage aus war unmöglich. Dort wogten Staubmassen unter dem Regime der Druckwelle. Ben Brigsen ortete die von ihm in die Bucht abgeschossenen Positionsmelder mit einem Gerät am Flugsessels. »Nun können nur sie uns verraten, wann und mit welcher Höhe die Springflut anrollt«, sagte er.

  Sie brauchten nicht lange darauf zu warten. Die in der Bucht treibenden Positionsmelder fingen an, aus der Bucht herauszuwandern, erst langsam, dann schneller. »Die Ebbe beginnt. Der Sog der Springflut setzt ein«, meldete Ben Brigsem dem Raumschiff.

  Chuenzo hatte an der peruanischen Küste als Kind, lange bevor er ein Atmungs-Mutant wurde, selbst einmal miterlebt, wie nach einem Seebeben eine solche Springflut an die Küste geschlagen war. Daran erinnerte er sich nun wieder. Die anrollende Riesenwoge sog damals zunächst das Wasser vom Strand ein Stück ins Meer zurück und ließ Sandbänke trocken fallen, um dann mit um so größere Wucht ans Ufer zu branden und Hunderte von Metern landeinwärts zu schäumen. Der Fließstaub des Mares schien sich nun nach dem Einschlag des Protzes ähnlich zu verhalten, nur schwerfälliger.

  Tief unten über dem Mare Monotonia im Gewölk des brodelnden Pulvers, den die atmosphärische Druckwelle des fernen Meteoreinschlages aufgerührt hatte, zog ein heftiges Trockengewitter mit Bodenblitzen in breiter Front auf die Küste und ihre Bergkette zu. Die sich reibenden Milliarden Staubpartikel der Druckwelle erzeugten sie. Die Blitze selbst waren nur selten zu sehen. Dafür brach überall ihr Wetterleuchten durch. Ein grauenvoller Ton aus Grollen, Pfeifen und Knattern schwoll an, als ob eine Armee riesiger Bulldozer und Monster-Cars einen Planierangriff mit Baggerschildern auf die Küste veranstaltete.

  »Gewaltig«, flüsterte die Stimme Ben Brigsens in den Ohrclips der beiden Atmungs-Mutanten. »Die Positionsmelder treiben immer noch im Sog nach draußen ins offene Mare. Jetzt verharren sie, sie steigen, steigen, steigen immer noch, steigen, verharren. Höhe neunzig Meter. Mutanten, haut ab. Rennt, was das Zeug hält. Ich bleibe hier noch auf Position zu Beobachtungen? Der Flugsessel wird es schaffen, mich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen.«

  Chuenzo nickte. »Nichts wie weg! Zum obersten Notausgang!«, rief er Arica zu und wiederholte erschreckt: »Neunzig Meter Springflut! Beim Aufprall an die Küste verdreifacht sich ihre Höhe!«

  Sie hetzten bergab. »Da hast du die Urwüchsigkeit, für die wir uns begeisterten«, krächzte Chuenzo. »Das ist jetzt die Kehrseite der herben Schönheit dieser Welt.« Ihren Abschiedsspaziergang so kräftig gewürzt zu bekommen, damit hatte er nicht gerechnet.

  Der Notausgang, vor dem einer der Neuankömmlinge die Atmungs-Mutanten »Biomixe« genannt hatte, war keine hundert Meter entfernt. Für Arica und Chuenzo wurde er nun zum Noteingang. Aber da sie der Steilheit der Hänge wegen nicht geradewegs auf ihn zu rennen konnten, sondern einen Serpentinenpfad benutzen mussten, war ihr Weg dorthin länger. Am Beben des Bodens merkten sie, das die Springflut ans Ufer des Mares schlug. Millionen Tonnen Sand- und Fließstaub waren in Bewegung. Ob er sie einholte und wie viel die Gipfellinie davon abhalten konnte, blieb in dieser extremen Situation ungewiss.

  Arica und Chuenzo rannten aus Leibeskräften. Die Kortexatmung leistete noch mehr, als sie all die Jahre bewiesen hatte. Sie ließ die Mutanten nicht in Stich. Ein Blick zurück zur Kammlage zeigte ihnen, dass dort gerade die ersten Staubfontänen der Springflut emporschossen, einen Moment wie Säulen stehen blieben und sich dann als hoher Wall darüber hinweg in den Talkessel wälzten.

  Schon vor langer Zeit war oberhalb des Notausgangs ein Maschendrahtzaun ausgespannt worden, der Geröll auffing. ›An ihm müssen wir uns entlang tasten, sobald uns die Staubmassen packen, sonst verfehlen wir den Notstollen‹, dachte Chuenzo. In der Hast stürzten sie mehrmals zu Boden. Eine wattige Wucht traf ihre Rücken. Sie schafften es, wieder auf die Füße zu kommen. Erst kniehoch, dann hüfthoch, umbrodelte sie eine pudrige Schwemme, die sie vom Serpentinenpfad riss. Chuenzo packte Arica am Gürtel, damit sie und er nicht in verschiedenen Richtungen zu Tal getragen wurden. Atemnot hatten sie beide immer noch nicht. Die Kortexatmung funktionierte weiterhin störungsfrei. Doch die Staubmasken auf ihren Gesichtern verklebten rasch und erschwerten ihnen Sicht und Orientierung.

  Um sie herum rauschte, knackte und prasselte es infernalisch, als ob ein Schotterberg ins Rutschen kam. Offenbar waren es Entladungen von Reibungselektrizität der Sandlawinen, die als breiter Strom in den Talkessel schurrten. Es wurde höchste Zeit, den Sandmassen zu entkommen. Was an ihnen vorbeiströmte, war heiß. Ab und zu stießen sie mit Kopf, Schultern, Armen oder Beinen an Felsnasen, Steinblöcke oder Simskanten. Nirgendwo fanden sie für Füße oder Hände einen festen Halt. Ihre Ponchos waren ihnen schon längst entrissen worden.

  ›Einen garstigen Abschied hast du dir für uns ausgesucht‹, dachte nun auch Arica. ›Zuerst begeisterst du uns mit deiner märchenhaften Herbheit, und dann züchtigst du uns mit der Schmirgelscheibe eines Stauborkans. Behandelt man so arglose Menschenkinder, die von weit herkamen und bereit sind, dich zu lieben, zumal du, Mond Jupiters, selbst nichts Lebendiges hervorgebracht hast?‹

  Da endlich war der Maschendrahtzaun, das Fangnetz für Geröll, zu fühlen. Sie spürten ihn bretthart, als sie sich durch das brodelnde Chaos tasteten. Meter für Meter zogen sie sich an ihm entlang. Dann endlich stießen die Hände auf die glatte Stahlplatte der Eingangsschleuse für den Notstollen, der eigentlich dafür gedacht war, bei einem Bergrutsch im Inneren des Bergwerkes als Ausgang zu dienen, wenn der Zugang zu einem der Hauptstollen versperrt war. In diesem Fall wurde er für die umgekehrte Richtung, für die Rückkehr ins Bergwerk, zu ihrer Rettung.

  Die Stahlplatte schwang zur Seite, ohne dass von Arica oder Chuenzo an der äußeren Schaltleiste das Öffnungssignal ausgelöst worden war. In der Schleuse hatte offenbar jemand gewartet, bereit, ihnen zu helfen. Mit einem großen Schwall Sand und Staub stolperten Arica und Chuenzo in den Eingang. Dann surrten die Elektromotoren und drückten knirschend die Stahltür wieder zu.

  Wie zwei Staubgespenster rappelten sich die beiden Mutanten vom Boden auf. Sie schüttelten eine dicke Puderschicht ab. Teils bröckelte sie auch als Borke in Schwarten von ihrer Haut herunter. Langsam saugten die Ventilatoren die Schwebepartikel, die mit ihnen eingedrungen waren, ab. Die Sicht wurde klar. Lampenschein drang wieder durch.

  Ein paar Schritte von ihnen entfernt standen vier Peruanos, in Schutzanzüge gehüllt, bereit, auszurücken und nach ihnen zu suchen. Es waren jene vier Neulinge einer Ablösungsgruppe, denen sie beim Aufstieg begegnet waren, als die sich mit den Fluchtwegen im Bergwerk vertraut gemacht hatten. Ihre entsetzten Blicke schienen zu fragen, ob sie wirklich die Atmungs-Mutanten waren oder nur zwei Staubteufel aus dem Mare Monotonia.

  Chuenzo schaltete seine Kortexversorgung ab und strich einen Rest Staub von seinem Kehlsack. Sein und Aricas Kehlsack fingen an sich wieder im Rhythmus ihrer Atmung zu blähen und zusammenzuziehen. »Wir Biomixe sind wieder da«, verkündete Chuenzo spöttisch. »Ich weiß selbst nicht genau, ob ich mich für einen Menschen halten soll oder für einen Dämon«, sagte er. Dabei grinste er und klopfte jenem auf die Schulter, der diese abfällige Bezeichnung über ihn und Arica als Atmungs-Mutanten gemacht hatte. »Finde ich großartig von euch, dass ihr schon auf dem Sprung wart, uns aus der Klemme zu helfen. Danke. Hätte nicht viel gefehlt, und Arica und ich wären mit der POTENCIA REPRÄSENTARE zu Mutter Erde als tote Staubmumien in die Anden heimgekehrt.«

  Falls sie beabsichtigt hatten, ihm zu antworten, verunglückten ihre Worte zu einem heiseren Räuspern, denn es war immer noch genug Staub in der Luft, um Stimmbänder, die sich nicht an Veilchen- und Zedernduft samt Staubbeilage gewöhnt hatten, zu reizen. »Denkt nicht, dass es hier bei uns immer so ungemütlich ist«, erklärte ihnen Arica. »Wir beide haben zwanzig Jahre lang nichts dergleichen wie eben jetzt erlebt. Euch wird es eher langweilig und gleichförmig vorkommen. Ich kann euch nur raten, öfter mal ein paar Wanderungen zu machen.«

  Draußen vor dem äußeren Schleusenschott hörte des Kollern von Geröll im rutschenden Staubmassen auf. Was von der »Springflut« überbordend in den Talkessel gedrängt worden war, kam zur Ruhe. »Ihr solltet trotzdem ausschwärmen. Fragt an beim Kommandanten des Raumschiffes, ob ihr den Raumfahrer suchen sollt, der als Beobachtungsposten mit uns auf dem Kamm war. Arica und ich wissen nicht, ob er gut davongekommen ist mit seinem Flugsessel.«

  Während einer der Neulinge dem Vorschlag folgte, öffneten die anderen erneut die Schleuse und räumte draußen den Ausgang, so als läge dort eine Schneewehe. Ein siedendheißer Windstoß schnitt für Momente eine staubfreie Schneise mit guter Sicht weit in die wallenden Schwaden. »Das Raumschiff ist fast verschüttet. Nur die Spitze ragt noch aus den Staubmassen!«, rief einer der Peruaner.

  »Da gibt es auch für uns viel zu tun«, sagte Arica und zupfte Chuenzo am Rest eines zerfetzten Kleidungsstückes. »Zum Quartier. Wir brauchen neue Kleidungstücke und müssen unsere Abschürfungen verarzten.«

  »Keine Verbindung zum Raumschiff. Kommt! Wir klettern auf eigene Faust zur Kammlinie und sehen nach, ob wir den Mann mit den Düsensessel irgendwo finden«, sagte einer der Peruaner.

  Doch das erübrigte sich, denn kaum hatten sie sich zwanzig Meter entfernt, schwebte der Düsensessel aus dem Staubgewölk zu ihnen heran. Ben Brigsen hatte die Stahltür auf seiner kleinen Armlehnen-Konsole geortet und ebenfalls registriert, dass die POTENCIA REPRÄSENTARE im Talkessel von dem Naturereignis zugeschüttet worden war. Er hatte keine Verbindung mehr zu seinem Kommandanten. Ihm blieb daher nichts anderes übrig, als ebenfalls diesen Noteingang zu benutzen. Der Astronaut war dem Inferno nur entkommen, weil er mit dem Düsensessel in zweitausend Meter Höhe aufgestiegen war und dort abgewartet hatte. Ben Brigsens Zuversicht wirkte aufgesetzt.

  »Er wird besorgt sein, ob das Raumschiff in absehbarer Zeit starten kann«, raunte Chuenzo ins Ohr Aricas. »Solange diese Staubmassen das Tal füllen, wird das kaum möglich sein.«

  »Sie müssten abfließen können. Aber wie kann man das bewerkstelligen?«, flüsterte sie zurück.

  »Eigentlich unmöglich«, pflichtete er ihr bei.


  Missgestalten unerwünscht


  In den Hauptstollen des Bergwerkes, entlang denen auch die Kammern für Unterkünfte und Gemeinschaftsräume gesprengt worden waren, herrschte der Luxus irdischen Luftgemisches mit dem gewohnten Anteil von Sauerstoff. In einem der Waschräume säuberten sich Arica und Chuenzo, behandelten ihre Abschürfungen, ölten ihre Haut frisch und erneuerten dann in ihrem Quartier die Kleidung. Zwar müde, aber sauber und von Pflästerchen verunziert, eilten die beiden Atmungs-Mutanten in den Speiseraum. Was auch immer in den nächsten Stunden und Tagen an Arbeit zu leisten sein würde, es bedurfte vieler Kraft. Der ruhige Trott der sonstigen Routine war nach diesem Ereignis vorbei und würde sich erst nach Wochen wieder einstellen. Daher galt es ihrer Meinung nach, zunächst einmal zu essen und zu trinken, damit ihre Einsatzbereitschaft erhalten blieb. Ihnen war klar geworden, dass ihre Heimkehr zur Erde als aufgeschoben angesehen werden musste, solange die Staubmassen das Raumschiff umschlossen.

  Im Speisesaal war es genauso gemütlich wie an Bord eines Raumschiffes, nur nicht so eng. Die Fundstellen an Zinnober, Fahlerz und Hornerz, an denen der Abbau von Quecksilber mit seinem Schmutz und seinen giftigen Dämpfen betrieben wurde, lagen tief im Berg, nochmals abgeschottet durch Stahltüren. Die Maschinen arbeiteten dort automatisch, von Robotern bedient und Computern reguliert. Doch ganz ohne menschliche Überwachung und einem Minimum an pusseligen Handarbeiten in Nebenstollen oder an Versorgungsleitungen war ein Bergwerk nicht zu betreiben.

  Fast die ganze Mannschaft des Bergwerkes hatte sich im Speiseraum, der zugleich auch Versammlungsstätte war, eingefunden. Don Salino sah den Atmungs-Mutanten entgegen. Arica und Chuenzo hatten ihm gegenüber Schuldgefühle, denn es wäre eine Kleinigkeit für sie gewesen, seiner Bitte zu folgen, in der Stunde vor dem Einschlag aus dem All beim Entladen des Raumschiffes zu helfen. Bei der Schnelligkeit und Gewalt des Geschehens hätten zwar auch sie nur noch die Gelegenheit gehabt, ein paar Kisten dem Raumschiff ins Bergwerk zu überführen. Dennoch tat ihnen nun ihre Aufsässigkeit ihm gegenüber leid.

  »Wie nett, dass unsere beiden Zitralatmer geruhen, nun auch an der Versammlung teilzunehmen«, kommentierte Don Salino ihr Erscheinen. »Ich erhoffte mir, einen Lagebericht von euch als zwei von drei Augenzeugen zu bekommen, damit wir endlich erste Maßnahmen einleiten können. Stattdessen habt ihr euch erst einmal fein gemacht, als fände jetzt gleich die Abschiedsgala für euch statt. Glücklicherweise hat Astronaut Ben Brigsen uns inzwischen schon informieren können. Guten Appetit beim Lunch jetzt und guten Schlaf anschließend bei der Siesta«, spottete Don Salino.

  »Er ist mit Recht von uns enttäuscht und über uns erbittert«, flüsterte Arica ihrem Partner zu.

  »Wir bedauern, dass Sie so genervt sind, Don Salino«, sagte Chuenzo. »Arica und ich sind jetzt jedenfalls bereit, uns sofort und von der Stelle weg voll einzusetzen, egal wozu wir gebraucht werden. Auf die Siesta verzichten wir natürlich. Ihre dämliche Abschiedsparty können Sie sich hinter den Spiegel stecken. Sparen Sie sich solche Spitzfindigkeiten.«

  »Ich bin froh«, mischte sich der Raumfahrer ein und stand auf, »dass die Atmungs-Mutanten und auch ich nicht irgendwo dort draußen unauffindbar in den Tiefen der Staubmassen liegen. Das Ausmaß der Naturgewalten war gefährlicher, als mein Kommandant und ich es erwartet haben. Es war mir äußerst peinlich, die Flucht im Flugsessel ergreifen und Arica und Chuenzo ihrem Schicksal überlassen zu müssen. In tiefster Seele bin ich erleichtert, sie beide frisch vor mir zu sehen. Lasst uns jetzt Seite an Seite so gut wie möglich aus dieser staubigen Umklammerung herauskommen. Wir alle hier im Bergwerk und meine Kameraden im geparkten Raumschiff befinden uns in einer äußerst kritischen Lage.«

  Der Raumfahrer trat zu den Mutanten und umarmte sie kurz. »Ich muss doch nachholen, was ich draußen wegen des Schutzanzuges als Begrüßung nicht tun konnte«, flüsterte er ihnen zu und zwinkerte aufmunternd. »Don Salino scheint ein arg mürrischer Typ zu sein.«

  »Es lässt sich ertragen. Aber er ist urlaubsreif und hat noch zwei Jahre Vertragszeit vor sich. Er ist sonst kein schlechter Kerl«, flüsterte Arica zurück.

  »Als erste Maßnahme habe ich alle Maschinen in den Schürfstollen abgeschaltet, um Energie zu sparen«, gab Don Salino bekannt. »Unsere Energievorräte in den Meilern reichen zwar noch zwanzig Jahre, aber vielleicht müssen wir dreißig Jahre damit zubringen, uns hier frei zu buddeln. Gehen wir also mit allem, was wir haben, sparsam um. Ich habe das absichtlich so drastisch ausgedrückt. Ansonsten ist meine Prognose, vor allem für die Neuankömmlinge der Ablösungsmannschaft gesagt, aber wesentlich günstiger. Sie lautet: Vielleicht ist schon in einigen Monaten alles wieder im Lot. Im Moment weiß ich nur nicht, wie das zu bewerkstelligen sein wird. Schlimmstenfalls müssen wir mit Spaten und Eimern den Talkessel vom Staub leerschöpfen und über die Gipfellinie wieder ins Mare entleeren.«

  »Falls die POTENCIA REPRÄSENTARE mitmacht, ließe sich der Talkessel vielleicht mit ihren Triebwerken leerblasen«, sagte der Raumfahrer. Dem Tonfall nach wusste aber jeder sofort, dass er absichtlich einen solchen Nonsens redete. »Falls jemand eine geniale Idee hat, die nicht ganz so verrückt ist wie meine, aber doch nicht weit von einem Wunder entfernt, sehe ich Chancen, Herr der Lage zu bleiben.«

  »Wir haben Energie, Wissen, Tatkraft, Roboter und Maschinen. Das Bergwerk selbst als Burg ist mit all unseren Quartieren und technischen Einrichtungen völlig intakt. Nur die Verbindung zum parkenden Raumschiff ist unterbrochen. So schlecht ist also unsere Lage nicht. Warum sollten wir da nicht auch mit hunderttausend Tonnen Fließstaub klarkommen?«

  »Ich stimme ab für früher«, scherzte einer der Nepalesen, die schon seit Jahren im Bergwerk tätig waren und die ebenso wie die Mutanten heimwärts nach Irdien fliegen konnten. Die gezwungene Heiterkeit, die er damit unter den Peruanern, die die Ablösemannschaft darstellten, auslöste, enthielt auffallend viel nervöses Hüsteln. Aber die Stimmung war dennoch gleich spürbar entspannter und weniger gedrückt.

  »Wir bleiben selbstverständlich hier, bis das neue Team die Situation im Griff hat«, hieb ein zweiter Nepalese mit galligem Humor in die gleiche Kerbe als versteckten Hinweis darauf, dass sie ohnehin nicht abreisen konnten, bevor die neuen Vorräte entladen, der Talkessel entleert und das Raumschiff mit Tanks voller frischem Quecksilber als Fracht startbereit für den Heimflug war.

  »Treten derartige Naturerscheinungen oft auf, vom Einschlag des Protzes einmal abgesehen?«, fragte einer der peruanischen Neulinge. Aus ihren Reihen wich zwar nicht die Besorgnis, aber mindest legte sich das pure Entsetzen darüber, auf was sie sich mit ihrem verlockenden Arbeitsvertrag eingelassen hatten.

  »Fragt unsere Mutanten. Sie sind jene, die hier am längsten gelebt haben, zwanzig Jahre nämlich. Eine Auskunft von mir hätte nicht genug Gewicht. Ich bin jetzt erst vier Jahre hier tätig«, sagte Don Salino, der nicht wirklich diesen Namen hatte, sondern als leitender Ingenieur nur so bezeichnet wurde, als wäre das ein Titel. Die Bosse von Bergwerken in Peru und Chile wurden seit Jahrhunderten so genannt.

  »Bei den Sandstürmen, wie sie sonst auftraten, haben sich in unserer Schlucht keine größeren Staubmassen festgesetzt«, gab Chuenzo Auskunft. »Verwehungen bis zu einigen Metern Höhe entstanden zwar früher schon. Aber es gibt einen naturgegebenen Spalt an der tiefsten Stelle des Talkessels, durch den der Fließstaub, wenn auch langsam, immer wieder abzieht. Größere Mengen Fließstaub haben wir gelegentlich auch mit einer Pipeline über die Kammlage zurück ins Mare befördert. Das brauchte immer alles seine Zeit, aber die haben wir ja mehr als genug.«

  »Glaubt nur nicht, damit sei des Rätsels Lösung schon gefunden. Wir haben Rohre für bestenfalls drei Pipelines, die den Staub absaugen könnten. Doch die haben zusammen nur eine Kapazität, mit der der Talkessel erst in zehn Jahren wieder geleert wäre«, gab Don Salino zu verstehen. »Es ist diesmal eine gewaltige Menge, nämlich mehrere Kubikkilometer.«

  Die Neuankömmlinge murmelten miteinander über die Idee mit der Pipeline für Staub. Ehe darüber Zeit verschwendet wurde, blähte Chuenzo seinen Kehlsack etwas mehr als gewöhnlich auf, klopfte dem Raumfahrer, der immer noch neben ihm stand, auf die Schulter in der Bedeutung von »Wichtig! Pass auf!« und übertönte dann alle: »Die Staubmassen sind heiß, ziemlich heiß«, sagte er nur bedeutungsschwer. »Die Reibung hat sie aufgeheizt. Vielleicht backen sie dadurch zusammen. Dann können wir Pipeline und solche Mätzchen vergessen, denn dann können wir solche Sinterungen nur noch mit Sprengstoff lockern. Und wenn uns der ausgegangen ist, heißt es, mit Hammer und Meißel einen Graben um das Raumschiff freizuschlagen, damit es wie aus einer Röhre startet.«

  Don Salino hieb sich mit der geballten Faust an den Kopf. »Allmächtiges Universum! An die Aufheizung der Sandmassen hätte ich zuerst denken müssen«, sagte er. »Der staubgefüllte Talkessel ist nur von zweitrangiger Bedeutung.«

  Ben Brigsen begriff auch sofort, dass man die Hauptgefahr bisher übersehen hatte. Er sank auf einen Stuhl und stützte den Kopf in beide Hände: »Verflucht. Wir müssen etwas erreichen, ehe meine Kameraden gebraten werden und die Hitze die Hülle des Raumschiffes durchdringt.«


  Raumschiff unter Staublawinen


  Die Bergwerksingenieure aus Nepal und Peru arbeiteten mit Spaten und Schaufeln daran, einen Tunnel durch die Staubmassen zum Raumschiff vorzutreiben, das bei seiner Landung fünfhundert Meter von der Hauptschleuse des Bergwerkes entfernt etwa in der Mitte des Talkessels aufgesetzt hatte. Ein Tag war bereits seit dem Staubeinbruch in den Talkessel vergangen. Es galt, erst einmal die Astronauten aus ihrem Raumschiff herauszuholen und in den kühlen, klimatisierten Quartieren des Bergwerkes unterzubringen, bevor man sich den Kopf darüber zerbrach, wie man das Tal wieder von Fließstaub entleeren konnte. Für diese Tunnelarbeit wurden die Mutanten nicht benötigt.

  Chuenzo war daher den Seitenstollen zum Notausgang, der unweit der Kammlage ins Freie führte, hinaufgestiegen. Das äußere Schleusenschott strahlte eine Hitze ab heiß wie eine Bratpfanne. Seitdem es hinter Ben Brigsen und seinen Flugsessel geschlossen worden war, war Staub nachgerutscht und hatten es wieder bis zur halben Höhe verschüttet. Immerhin war das Guckloch frei geblieben, durch das man über die Staubfüllung des Tales, nun sozusagen in Fußhöhe, hinwegsehen konnte. Dann und wann quollen Luftblasen aus der Tiefe der Staubmassen hoch und zerplatzten, manche sogar mit einer kleinen Fontäne. Roter Riese Jupiter war inzwischen wieder mit gedämpften Licht durch den Schleier von Staubpartikeln, die hoch über den Gipfeln der Sierra Purpurgrazia schwebten, am Himmel zum Vorschein gekommen. Die Fontänen sahen unter seinem Schein aus, als schössen Flammen aus den Staubmassen heraus.

  Sobald der Mutant in den Speisesaal, dem allgemeinen Treffpunkt aller Teams, zurückkehrte, fragte er einen der Ingenieure, die eben im Außentunnel abgelöst worden waren und nun wieder zu Kräften zu kommen versuchten: »Wie heiß habt ihr es gehabt?«

  »Etwa siebzig Grad«, sagte er. »Mit Luftaustausch aus den Kasematten hier kriegt man die Temperatur im Außentunnel auf fünfundvierzig Grad heruntergekühlt.«

  »Und wie kommt ihr voran?«

  »Kaum drei Meter pro Stunde in Handarbeit, also erst siebzig Meter von fast fünfhundert«, sagte er.

  »Nicht ganz drei Meter«, echote Chuenzo. »Unerwartete Hindernisse eingerechnet, könnte es acht oder neun Tage dauern, ehe der Außentunnel unter den Staubmassen am Raumschiff angelangt ist. Zu spät. Es muss schneller gehen.«

  Ben war inzwischen zu ihnen getreten. »Es muss schneller gehen«, wiederholte er die Worte des Mutanten, war aber ebenfalls ratlos, wie das zu erreichen war. Es gab niemand, der nicht grübelte, auf welche Weise man das Problem lösen könnte. Drei, vier Personen diskutierten miteinander, liefen wieder auseinander, um sich unter anderen Gruppen umzuhören, trafen sich erneut. Auch um Ben und Chuenzo vergrößerte sich der Kreis spontan.

  »Eine Schrämmaschine zu demontieren, in Einzelteilen zerlegt, herbeizuschaffen und wieder zusammenzusetzen, das würde eine Woche dauern, denn die Förderstellen sind tief im Berg, entgegengesetzt vom Haupteingang.«

  »Wenn wir sie vorerst nicht rausholen können, müssen wir ihnen ein Rohrstrang durch die Staubmassen schieben und kühle Luft ins Raumschiff blasen. Dann können die Astronauten wenigstens am Rohrende in ihrer Eingangsschleuse kauern und sind erst einmal davor bewahrt, gebraten zu werden«, schlug jemand vor.

  »Wie groß wäre der Vortrieb?«

  »Etwa fünfzig Meter pro Stunde.«

  »Das wäre viel. Man könnte dadurch in zehn oder elf Stunden am Raumschiff sein.

  »Das klappt nicht, weil ein solcher Rohrstrang zu elastisch ist. Wir würden die Eingangsschleuse des Raumschiffes verfehlen«, wurde aus der Runde bezweifelt. »Das Ende des Rohres müsste ein Mensch führen, geschützt unter einem Schild.«

  »Eine Schildkröte. Prima. Warum aber kein Roboter?«

  »Der Fließstaub steckt noch voller elektrischer Potentiale. Da würde ein Robbi schon nach wenigen Metern durchdrehen.«

  »Ein Mensch kann den Rohrstrang auch nicht führen, das ist zu heiß im Schutzanzug. Die Schildkröte muss so niedrig sein wie nur möglich, sonst bohrt sich der Rohrstrang nicht schnell genug in den Staub. Wenn eine große Schildkröte dafür notwendig ist, können wir darauf verzichten und gleich beim Tunnelbau bleiben.«

  »Stimmt, eine Schildkröte ist zwar ein primitives Ding, aber jemand im Lendenschurz bekäme genug Kühlung direkt auf seine Haut geblasen, um es auszuhalten, »war die Meinung eines weiteren Teilnehmers der Erörterung. Das Wort Haut wirkte wie ein Stichwort. Aller Augen richteten sich unversehens auf Chuenzo, denn nur die Mutanten waren in der Lage, sich außerhalb des Bergwerkes frei zu bewegen.

  »Ich brauche keinen Lendenschurz, ich versuche es ohne ihn«, sagte Chuenzo und grinste breit. »Den Vorschlag mit der Schildkröte hättet ihr mir schon längst sagen können. Los, ran an die Arbeit: Schweißt mir eine Schildkröte auf vier Rollenfüßen zusammen und schraubt schon mal ein Stück dieses Rohrstrangs zusammen. Würde die Schildkröte elektrische Potentiale aus dem Staub um mich herumleiten?«

  Man bestätigte es ihm und rannte auseinander, um die erforderlichen Vorbereitungen zu treffen und Werkzeuge zu holen.

  »He, Biomix«, rief einer der Ingenieure, »überlasse mir die ersten fünfzig Meter unter der Schildkröte. Mehr werde ich nicht schaffen, zu viel Staub unter der Schildkröte, vermute ich. Mir fehlt leider ein so prima Ding wie deine Kortexatmung. Aber fünfzig Meter sind wenigstens fünfzig Meter. Du brauchst deine Kräfte für die nächsten vierhundert Meter«, sagte der Betreffende.

  Chuenzo sah ihn nachdenklich an. ›Wenn ich das richtig verstehe‹, dachte er, ›ist das seine Art, sich dafür zu entschuldigen, dass er sich abfällig über Arica und mich als Mutanten äußerte.‹ Er nickte daher und sagte: »Einverstanden.«

  »Ich übernehme die nächsten fünfzig Meter. Ich brauche dazu ebenfalls keinen Lendenschurz«, sagte der Raumfahrer. »Ich kann nicht nur zusehen, wie andere so ein heißes Ding riskieren für uns Astronauten. Ich muss selbst Hand anlegen bei der Hilfe für meine Leute. Hat zwar nur einen symbolischen Wert und ist keine echte Hilfe für dich, Mutant, aber du hast dann allein nur noch dreihundertfünfzig Meter zu bewältigen.«

  »Damit bin ich nur einverstanden, wenn du, Ben Brigsen, dich dabei nicht umbringst, versehentlich, meine ich. Du gibst unter der Schildkröte auch dann auf, wenn du nur fünf Meter schaffen solltest? Auch diese fünf Meter sind mir schon eine Hilfe. Arica wird auch fünfzig oder hundert Meter schaffen, denke ich. Der Rest ist dann mein Ding.«

  »Klar, Chuenzo.« Ben wusste, dass der Mutant nicht großsprecherisch sein wollte. Er dachte wohl eher daran, die Leistung anderer zu würdigen. »Don Salino sagen wir aber nichts von der Abmachung zwischen uns vier Verschwörern am Rohrstrang, denn der müsste es uns verbieten. Als leitender Ingenieur würde er zu Hause auf Erden dafür verantwortlich gemacht werden, wenn uns was passiert und er von unserem Vorhaben wüsste.«

  »Verstehe. – Ich gehe jetzt, hole meinen Gurt mit den Sauerstoffkapseln für die Kortexatmung und sage auch Arica Bescheid.«

  »Chuenzo! Weiche deinen Poncho gut ein und nimm ihn klitschnass mit unter die Schildkröte. Verdunstungskühlung! Der wird zwar nach hundert Metern dann schon knochentrocken sein, aber für den Anfang ist es besser so. Und die Haut diesmal ausnahmsweise nicht einölen.«

  »Gute Ratschläge. Mache ich alles so. In einer Stunde kann es losgehen mit unserer Aktion Schnelle Schildkröte, denke ich.«


  Kehlsackatmer im Einsatz


  Die letzten Zentimeter einer groben Schweißnaht an der Schildkröte sprühten ihre Funken. Dann war das flache Stahlgewölbe fertig, unter das ein Mensch kriechen konnte. Die Schweißnaht wurde durch einen Wasserguss abgekühlt. Männer mit Atemmasken und Sauerstofftornistern ergriffen den Schild und schoben dieses kleine, provisorische Schutzgewölbe eilig zum Endteil des kurzen, improvisierten Außentunnels, mit dem man bisher vergeblich versucht hatte, möglichst schnell unter der bergeshohen Staubdecke zum geparkten Raumschiff vorzudringen, wo die Astronauten der POTENCIA REPRÄSENTARE nach Kühlung lechzten. Es herrschte glutartige Hitze. Klammern schnappten am Bohrkopf des Rohrstrangs ein. Er war nicht dicker als ein Oberarm und sozusagen schlank wie eine überlange Lanze. Hastig stürzten sie aus der Hitze in das kühle Bergwerk zurück.

  Der peruanische Ingenieur aus der Ablösungsmannschaft, der den Anfang machte, zog einen Atemschutz über Nase und Mund, hob eine Schlafdecke aus einem Wasserkübel und hängte sie sich tropfend um. Dann zwängte er sich zur Schildkröte durch und kroch unter sie. Der Rohrstrang wurde angeschoben und drängte sich in die Staubmassen, einen kaum fünfzig Zentimeter schmalen Tunnel hinterlassend. Nach vierzig Minuten gab er es auf und ließ sich von Ben Brigsen ablösen. Der Rohrstrang war zügig vorgerückt. Der Raumfahrer hielt die Schildkröte beim Vortrieb fast doppelt so lang auf geradem Kurs in Richtung zum Raumschiff. Der Rohrstrang hatte danach schon ein Drittel der Entfernung zum Raumschiff zurückgelegt. Arica löste ihn ab.

  Don Salino war indessen damit beschäftigt, an einer Förderstelle tief im Berg mit einem kleinen Team eine Schrämmaschine zu zerlegen. Sie wurde benötigt, um den angefangenen Außentunnel fortzuführen. Er wusste zwar von dem Projekt, der Mannschaft des Raumschiffes erst einmal kühle Luft mit einem Rohrstrang aus dem Bergwerk Erste Hilfe zuzuleiten, aber dass dabei Menschen, nur von einem improvisierten Schild geschützt, eingesetzt werden sollten, hatte man ihm verheimlicht.

  Als Chuenzo an der Reihe war, lief er durch das kurze Stück des bereits angelegten Außentunnels. Das Wasser triefte aus seinem Poncho. Dann legte er sich neben den Rohrstrang und robbte wie ein Wurm durch den nur kniehohen Notstollen, dessen Wand vom Überdruck der Luft und von der Schildkröte nur gering verfestigt worden war. An mehreren Stellen bröckelte der heiße, gebackene Fließsand bereits wieder.

  Sorgfältig achtete der Mutant darauf, beim Kriechen nicht versehentlich das Kabel für die Sprechverbindung zu zerreißen, das die Schildkröte zusammen mit dem Rohrstrang hinter sich herzog. Besonders die beiden Behälter mit Trinkwasser, die er vor sich her schob, konnten das Kabel beschädigen. Der Ingenieur, der ihn anfangs unbedacht als Biomix beschimpft hatte, der Raumfahrer und Arica waren mit der Schildkröte einer Leitlinie gefolgt, die, als der Talkessel noch nicht mit Fließstaub vollgelaufen war, dazu gedient hatte, an ihr entlang auch nachts entladenen Nachschub von der Erde zu den Magazinen des Bergwerkes zu geleiten.

  Noch begnügte der Mutant sich damit, seiner Lunge Sauerstoff aus dem Zitral des heimischen Luftalkohols vermittels seines Kehlsacks zuzuführen. Die Kortexatmung mit der Zuführung reinen Sauerstoffs aus den Druckkapseln seines Gürtels wollte er so spät wie nur möglich einschalten, denn selbst wenn er nach seinen drei Vorgängern nur noch zweihundertfünfzig Meter zu bewältigen hatte, konnte doch irgendeine Komplikation ihn dazu nötigen, von dem Sauerstoffvorrat der Kortexatmung möglichst lange zu zehren.

  Endlich, nach einer Zeit, die ihm ewig erschien, tauchte die Kante der Schildkröte vor ihm im Schein seiner Kopflampe auf. Arica hatte ihm ihren Sauerstoffgurt, nur teilweise verbraucht, und ihm noch als zusätzliche Sicherheit hinterlassen.

  »Angekommen«, keuchte Chuenzo, sobald er unter die Schildkröte geschlüpft war. »Weiter.«

  Die Rohrschlange, halb vom Haupteingang des Bergwerkes geschoben und halb von den Elektromotoren der Schildkröte gezogen, setzte sich wieder langsam vordrängend in Bewegung. Wie ein Maulwurf presste das Gehäuse über Chuenzo den Staub hoch. Unter ihrem Schild achtete Chuenzo lediglich darauf, dass sie nicht von der Leitlinie abwich. Aber auch das war schon eine schweißtreibende Anstrengung. Dem Kopf der Rohrschlange entströmte zwar stetig mit Überdruck Luft aus dem Bergwerk, aber auf dem rauen Untergrund genau auf der Leitlinie zu bleiben, war dennoch schwierig.

  Manchmal sickerte Fließstaub unter den Schild. Dann musste Chuenzo anordnen, den Luftdruck vorübergehend zu verdoppeln oder zu verdreifachen, um ihn zurückzudrängen. Zuweilen geriet er auch an Stellen, wo die eingeblasene Luft plötzlich entwich, als große Blase an die Oberfläche stieg und vermutlich als Staubfontäne verpuffte. Ab und zu knirschte es. Dann war die Schildkröte an Geröll gestoßen und schob es zur Seite. Als das wieder einmal geschah, gab das Hindernis nicht nach. »Stopp«, ordnete Chuenzo an, streckte seine Arme unter der Schildkröte hervor und tastete den Staub ab. Ein großer Stein versperrte den Weg.

  »Großes Hindernis«, krächzte Chuenzo ins Mikrofon. An eine solche Möglichkeit hatten die Ingenieure auch gedacht. Dementsprechend waren kleine Sprengladungen griffbereit unter dem Schild angebracht. Chuenzo legte eine davon aus. »Fertig. Ein Stück zurück mit dem Rohrstrang«, befahl er.

  Nach erfolgter Sprengung setzte die Schildkröte ihren Weg fort und drückte die Splitter des Felsbrockens zur Seite. Spätestens jetzt wussten die eingeschlossenen Astronauten, dass ihnen Hilfe nahte.

  Alle paar Minuten strich sich Chuenzo eine Hand voll Wasser aus einem der beiden Vorratsbehälter über den Körper, trank auch etwas. Er kam nicht mehr mit seiner üblichen Atmung aus, die die Zitralluft ausnutzte. Die Kortexatmung musste aktiviert werden.

  Jedes Mal, wenn zehn Meter geschafft waren, teilte ihm das eine Stimme im Ohrclip mit. Je öfter Chuenzo mit der Schulter die Schildkröte korrigierend nach rechts oder nach links drückte, damit die Leitlinie immer wieder eingehalten wurde, desto größer war der Abstand der Durchsagen, schien ihm. Er scheute sich, zurückzufragen, ob sich das Tempo des Vorschubs verringert habe, denn er konnte sich vorstellen, dass diese Zeitdehnung nur seiner subjektive Wahrnehmung zuzuschreiben war.

  Ihm schien auch immer mehr flirrender Staub seine Haut zu verkrusten und auszutrocknen. Vierzig Grad war es unter der Schildkröte heiß. Überall juckte es vor Überreizungen. Der Poncho war schon längst knochentrocken. Chuenzo fühlte sich, als wühle er sich durch ein Zementsilo.

  »Noch fünfzig Meter«, erklang endlich die Stimme. Diesmal war es Arica. Die Entfernungsangabe wirkte wie eine Erlösung. »Gleich beginnt die Rampe zum Eingang des Raumschiffes.

  »Brauchst du eine Pause?«, fragte Arica besorgt. »Soll das Tempo des Vorschubs verringert werden?«

  »Weiter, weiter.«

  »Eine Stunde noch«, sagte sie.

  Zur Lastschleuse des Raumschiffes führte eine lange Rampe hinauf. Den Mutanten beunruhigte es, dass er ihren Anfang noch nicht wahrnahm. Es war für ihn nicht zu unterscheiden, ob er immer noch felsigen Untergrund an den Knien spürte, oder bereits metallene Beplankung. »Kein Anstieg«, meldete er. »Seit ihr sicher, dass ich die Rampe nicht verfehlt habe? Das Raumschiff könnte doch von den Staubmassen verschoben worden sein, oder es ist sogar umgestürzt.«

  Die Panik in seiner Stimme irritierte auch Arica. »Moment«, sagte sie verdutzt.

  Ben informierte den Mutanten: »Die Spitze des Raumschiffes ragt nach wie vor aus den Staubmassen heraus. Position unverändert wie gleich nach der Landung«, beruhigte er Chuenzo. »Du hast nach unseren Berechnungen die Rampe fast erreicht.«

  Chuenzo betrachtete den Rest Wasser im Kanister. Erleichtert registrierte er, dass dort die Flüssigkeit nicht waagerecht, sondern etwas schräg stand. Das signalisierte ähnlich wie bei einer Wasserwaage, dass der Untergrund leicht aufwärts führte.

  »Nur noch wenige Meter bis zum Raumschiff«, teilte ihm Arica schließlich mit. »Setz dir die Kappe mit dem Helmfunk auf und versuche, Verbindung mit dem Raumschiff aufzunehmen. Ben meint, du müsstest die Rumpfwand fast schon ertasten können.«

  »Verstanden. Vortrieb ... langsam weiter ... Zentimeterweise.«

  Handbreite um Handbreite rückte die Schildkröte vor. Endlich war ein großes Hindernis vor der Schildkröte. Wenn es kein Felsblock war, musste es die Wand des Raumschiffes sein. »He, ihr Sternenhopser im Raumschiff. Der Mann mit ... der Kühlschlange ist da. Sag mal jemand ... von euch ›Piep‹!«, ächzte und krächzte Chuenzo. »Lebt ihr noch? ... Macht eure Schleuse auf!« Der Versuch, Kontakt zu bekommen, hatte Erfolg.

  »Hier POTENCIA REPRÄSENTARE! Hier Kommandant Cabe Cabinda. Wie weit ist euer Tunnel noch von uns entfernt?«

  »Kein Tunnel. Nur eine kleine ... Staubechse mit einer ... Pipeline voller ... Kühlluft«, stöhnte der Mutant. »Ich liege auf ... euer Schwelle, ... glaube ich«, krächzte er, »... zieht mich rein.«

  Wenig später knirschte das Schott. Das Geräusch der gleitenden Stahlplatte war für Chuenzo unter der Schildkröte gut zu hören. »Rohrstrang langsam weiter«, sagte Chuenzo den Leuten im Bergwerk über sein Kabeltelefon und spuckte einen Klumpen Staub aus. »Druck im Rohr ... senken ... muss Schleusenspalt ... erfühlen.«

  »Taste mehr nach links«, hörte er Ben Brigsens Empfehlung.

  Plötzlich fauchte der Luftstrahl der Rohrschlange in eine größere Höhlung. Die Beinsäulen eines Raumanzuges ragten vor dem Mutanten auf. Eine Skaphanderpranke griff nach ihm. Ein Helmkopf neigte sich zu ihm herab. Hinter einem staubverklebten Visier sah er das typische Bleichgesicht eines Raumfahrers. Chuenzos Schild wurde hochgehoben, und man zog ihn darunter hervor.

  ›Es ist vollbracht. Ich bin dem Pulvergrab entronnen‹, dachte Chuenzo. Sechs Stunden wie in einem Ofen!

  »Der Kerl ist ja nackt«, sagte der Mann im Raumanzug. »Es ist der Mutant mit dem Kehlsack.«

  »Krebsrot ist er, krebsrot«, murmelte Kommandant Cabe Cabinda. »Fasst ihn vorsichtig an.«

  Wohlige Mattigkeit hüllte den Mutanten ein. Ihm schwanden die Sinne. Als er geraume Zeit später unter dem kühlen Hauch aus dem Ende der Rohrschlange vor dem Innenschott der Raumschiffschleuse wieder erwachte, umstand ihn die Mannschaft der POTENCIA REPRÄSENTARE. Zwei tupften ihm vorsichtig die Staubborke vom Körper. Andere tröpfelten ölige Essenzen auf die Haut.

  »Dreht doch endlich mal jemand die Kortexatmung ab«, sagte eine Astronautin. »Er kriegt sonst einen Sauerstoffkoller.«

  »Der ganze Körper fühlt sich so heiß an wie bei hohem Fieber.«

  »Rührt ihn nicht unnötig an. Seht mal, auf seiner Haut entstehen Brandblasen.«

  »Heilschaum her, wir brauchen Heilschaum.«

  Das sengende Gefühl überall auf Chuenzos Körper ließ unter der wohltuenden Wirkung des Heilschaums nach. Die Luft schien ihm feucht zu sein, nicht mehr ganz so heiß und trocken wie unter der Schildkröte. Der kühlende Hauch aus der Rohrschlange tat schon seine Wirkung und dämpfte die Hitze im verschütteten Raumschiff. Erschöpfung durchflutete Chuenzo. Er überließ sich ihr.

  »Schlafen«, murmelte er. »Nur schlafen.«


  Zuspruch für Entmutigte


  Als Chuenzo nach langer Betäubung erwachte, fand er sich in einer Kabine des Raumschiffs wieder. Er fühlte sich unwillkürlich gleich heimisch. »Es geht wieder nach Hause«, murmelte er.

  Natürlich wusste Chuenzo, dass das Raumschiff noch nicht ausgegraben war und immer noch auf dem Landeplatz vor dem Bergwerk stand. Aber man hatte ihn schon so untergebracht, als ob es seine und Aricas Kajüte für die Heimfahrt bleiben sollte und als bestünde kein Zweifel, dass die beiden Mutanten zur Erde zurückfliegen würden. Chuenzo genoss dieses Gefühl von Geborgenheit. Hin und wieder sahen bleiche Astronauten, mal der eine, mal der andere, schweigend durch den schmalen, halb geöffneten Eingang. Der Mutant erblickte die Betreffenden jedes Mal im Spiegel. Den Kopf nach ihnen zu drehen, dazu fühlte er sich noch zu matt.

  Erst die vierte oder fünfte Person bemerkte, dass Chuenzo blinzelte. Es war der Meileringenieur. Er trat ein, zwinkerte freundlich und flößte dem Mutanten mit einer Schnabeltasse einige Schlucke eines kräftigenden Getränks ein. Vor der Kajüte schrie er: »Unser Mutant ist wach! Antreten!« Zahlreiche Füße nahten tappend. Ein Dutzend Köpfe erschienen im Türrahmen.

  »Hallo, Ehrengast.«

  »Kopf hoch, Maulwurf. Deine Haut heilt gut.«

  »Temperatur an Bord sinkt, stündlich um ein Grad.«

  »Wir rühren dir dein Leibgericht zusammen. Was ist es?«

  »Auf Irdien wohnt meine Familie in Kristallenborg in einem Polar-Tower. Komm uns dort besuchen.«

  »Nicht so voreilig. Er will doch zuerst zu mir auf die Azoren.«

  »Macht ihm nicht das Herz schwer. Es dauert sicherlich noch zwei Jahre, ehe wir mit ihm wieder auf Erden angelangt sind.«

  »Dieses ist deine Kajüte für die Heimfahrt.«

  »Wir haben jeder eine Kleinigkeit aus unseren Privatsachen spendiert, um sie dir gemütlich einzurichten.« In dieser Art redeten sie durcheinander. Sein Gefühl, bei ihnen zuhause zu sein, wuchs. Damit verbunden stieg seine Freude auf die Heimkehr zur Erde.

  Plötzlich machten alle Platz. Arica stand unerwartet in der Tür. »Nun, Staubechse? Ausgeschlafen?«, fragte sie munter. »Ich dachte schon, du willst durchpennen, bis die Schrämmaschine diese Lastrakete ausgegraben hat.« Sie setzte sich auf den Rand seiner Koje.

  Jemand aus dem Bergwerk drängte sich in der Kajüte nach vorn: »Mensch, Biomix, ich habe nicht erwartet, dass du lebend durchhältst bei der Aktion Schnelle Schildkröte. Ich war schon nach vierzig Minuten halb tot. Du warst viel, viel länger im Staub. Bist eben ein richtig zähes Lama, Kerl.« Es war der Ingenieur aus Peru, der die ersten vierzig Meter des Vortriebs unter der Schildkröte bewältigt hatte. Chuenzo fühlte sich vom Wort Biomix seltsamerweise diesmal nicht beleidigt. Er hob matt seine Hand und lächelte. Sie hatten einander bewiesen, aus welchem Holz sie geschnitzt waren. Jetzt kam es nicht darauf an, beleidigt zu sein und Worte auf die Goldwaage zu legen.

  Auch Ben Brigsen eroberte sich einen Stehplatz in der Kajüte. »Als wir im Bergwerk erfuhren, dass du endlich aus deiner Betäubung erwacht bist, haben wir uns alle drei an Don Salino vorbeigemogelt und sind durch den Kriechtunnel zu dir gerobbt. Ich hoffe, du kannst unsere Gesellschaft gebrauchen!« Die Mannschaft des Raumschiffes zog sich zurück aus der engen Kajüte.

  »Bin ich durchgekommen?«, fragte Chuenzo. Er konnte es kaum glauben, dass er den Kampf gewonnen hatte. »Sind denn keine Ersatzleute für uns, Mutanten wie wir, jetzt hier eingetroffen mit diesem Raumschiff?« Ihm war erst jetzt aufgefallen, dass er sie noch nicht zu Gesicht bekommen hatte.

  »Was für Mutanten?«, fragte Ben. Sichtlich ungern eröffnete er ihm: »Die POTENCIA REPRÄSENTARE hat keine Kortexatmer mitgebracht. Statt dessen sind überdimensional große Klarsichthelme als technische Neuentwicklung mitgeschickt worden. Sie ermöglichen die Zitralatmung ohne Biomanipulation und machen Kehlsäcke überflüssig.«

  »Keine neuen Atmungs-Mutanten?«, fragte Chuenzo verdattert. »Ist das Weltgeschehen schon über uns hinweggegangen?«

  »Sind wir Ausnahmen geblieben?«, fragte auch Arica irritiert.

  »Gibt es keine Verwendung mehr für umgestaltete Menschen? Arica und ich waren überzeugt davon, dass wir uns für eine Sache zur Verfügung gestellt haben, die der Menschheit ein neues, weites Feld eröffnet«, brach es aus Chuenzo hervor.

  »Diesen Sinneswandel Irdiens verstehe ich auch nicht. Sind wir beide nun also Monster?«, fragte Arica.

  »So ein Glaskürbis mag ja eine beachtliche miniaturisierte technische Höchstleistung sein. Aber wenn der nun durch Steinschlag oder sonst wie mal einen Sprung kriegt?«, zweifelte Chuenzo den praktischen Wert der neuartigen Zitralhelme an.

  »Tja, was dann?«, wollte auch Arica wissen.

  »Dann sollen Roboter einspringen«, berichtete Ben. »Dieses Bergwerk sei mittlerweile genügend ausgebaut und sicher. Es befinde sich nicht mehr im Stadium der Entwicklung. Es sei konsolidiert. Ihr Mutanten wart in der risikoreichen Anfangsphase ein wichtiger zusätzlicher Sicherheitsfaktor, der jetzt aber nicht mehr erforderlich ist.«

  »Ha, ha, ha! Die Roboter! Wo waren die denn, als hier ein paar Kubikkilometer heißer Staub in den Talkessel geschleudert wurden und die elektrostatischen Aufladungen darin den Einsatz von Robbis unmöglich machten?«, sagte Chuenzo.

  »Seht es mal so und nehmt mich als Beispiel«, sagte der peruanische Ingenieur: »Was meint ihr wohl, warum mir bei eurem ersten Anblick dieses Wort vom Biomix herausrutschte? Es tut mir sehr leid, dass ich es gesagt habe, aber ...«

  »Schon vergessen«, beschwichtigte ihn Chuenzo.

  »... aber daheim auf Erden hat gerade mal wieder so eine Phase in der allgemeinen öffentlichen Diskussion die Oberhand, in der genetische Experimente verpönt und verschrien sind. Nicht alles, was in der Genetik machbar ist, hält man zur Zeit moralisch für vertretbar, es zu realisieren. Eine uralte Diskussion, die hin und herwogt. Irgendwie unterlag ich auch diesem Einfluss, in euch Monster, missbrauchte Kreaturen zu erblicken. Aber seit der Aktion Schnelle Schildkröte denke ich anders darüber. Was die raren Bodenschätze anbelangt, so lautet das entscheidende Argument zuhause auf dem Erdenrund: Man kann wegen Mangel an einigen Rohstoffen nicht gleich Menschen umbauen und missgestalten! Punktum! Das sei unüberlegt und moralisch verwerflich. – Läuft die Diskussion derzeit so daheim auf Erden, Astronaut Brigsen?«

  Ben bestätigte es und Arica machte ein enttäuschtes Gesicht. »Maria stehe uns bei. Chuenzo, wir sollten hier im Bergwerk bleiben. Für uns ist kein Platz mehr auf Erden. Als Monster möchte ich nicht betrachtet werden. Das wäre kein Leben. Wir müssten uns immer von den Normalmenschen absondern. Sicher, der Kosmonautische Rat wird uns ehren! Aber was dann danach?«

  »Nun mal langsam«, sagte Ben. »Es gibt da noch eine andere Diskussion, und zwar in der Wissenschaft, durch die eure Rolle als Atmungsmutanten schnell wieder in bestem Glanze erscheint. Man hält Raumfahrt in Raumschiffen nämlich schon für veraltet und spricht dafür von Telenautik, also von Stargates als Materie-Transmitter mit übertragender Wirkung, sozusagen gesendete Raumfahrt, wo man, um es primitiv auszudrücken, Menschen, wie bei der Holovision, die dreidimensionalen Bilder, in einen Sender steckt, in Zeilen zerlegt, auf den Weg schickt und im Zielgebiet wieder zeilenweise zusammensetzt.«

  »Erstaunlich. Hört sich unsinnig an. Und was haben wir damit zu tun?«, wollte Chuenzo wissen und wartete begierig auf Antwort.

  »Auch andere Verfahren sind dazu noch im Gespräch der Forschung«, setzte Ben seine Darlegung fort. »Ob mit einem Sturz durch einen Raumtunnel, oder wie auch immer man kommende transsolare Raumfahrt über Lichtjahre hinweg betreiben wird, so gibt es doch folgende Vision: Erste Siedlungsziele der Menschheit werden voraussichtlich vor allem Welten unter den hundert Planeten der Wega wie Poseidon, Archipelka, Indigo, Meerwein, Puerto Idealo, Grizzly, Neusibirien und Sandoval sein. Die Bedingungen werden für uns Menschen dort alle als sehr zuträglich bezeichnet. Das ergaben Fernerkundungen durch Sonden. Überall auf diesen Welten gibt es dennoch den einen oder anderen Umstand, der uns Menschen nur dort Fuß fassen lassen würde, wenn auch Anpassungen unserer Biologie durch körperliche Abänderungen vorgenommen werden. Diese Umstände betreffen vor allem die Atmosphäre. Es sind dann dort also hauptsächlich die Atmungs-Mutanten von entscheidender Bedeutung.«

  »Hm, du meinst damit, über uns Mutanten ist also noch längst nicht das letzte Wort gesprochen?«, fragte Chuenzo erleichtert.

  »Auf dem Mars jedenfalls haben sich die Chitin-Mutanten ebenso wie ihr gut bewährt«, sagte eine neue Stimme, nämlich die von Cabe Cabinda, dem Kommandanten. Er kam mit dem Arzt. Sie hatten den letzten Teil der Unterhaltung mitgehört. »Diese Phase der Ablehnung biologischer Konditionierung vergeht. Wir Raumfahrer wissen biologische Anpassung zu schätzen, aber wir sind daheim auf der großen, blauen Kugel nur eine Minderheit.«

  »Und was meinen Sie, Doktor?«, wollte Arica wissen. »Wie sollen wir uns entscheiden? Bleiben wir besser hier, ehe wir auf Erden Spießruten laufen? Oder sollen wir trotzig allen die Stirn bieten, die Mutanten abgeschafft haben wollen?«

  »Es wird auf Erden immer mal weniger, mal mehr Vorurteile und Abneigungen gegen Mutanten geben. Möglicherweise nimmt die Menschheit euch beide nicht mit offenen Armen auf. Das macht doch nichts. Dann verbringt ihr eben die Zeit in einem Urlaubsreservat der Raumflotte und bereitet euch auf eine Siedlungswelt vor. Und dann gehört ihr wahrscheinlich zu denen, die gebraucht werden, wenn man nach Meerwein, Puerto Idealo und Poseidon aufbricht. Es sind ein paar Dinge im Trend, die der Raumfahrt völlig neue Möglichkeiten bieten.«

  »Genau. Das ist doch eine fabelhafte Perspektive«, sagte Ben. »Das Ende des letzten Jahrtausends war vom industriellen Fortschritt mit Dampfmaschine und Elektrizität gekennzeichnet. Das neue Jahrtausend begann mit Riesensprüngen in der Informatik. Ihm folgte unser Jahrhundert mit viel, viel erdnaher Raumfahrt. Und das nächste Jahrhundert, wie es nun unmittelbar bevorsteht, wird die Genetik aktivieren und die transsolare Raumfahrt eröffnen. Ob solche Entwicklungen zum Guten oder zum Schlechten für die Menschheit sind? Ob beispielsweise Langlebigkeit bei makelloser Gesundheit und Wohlgestalt oder auch Aufbruch der Menschheit in galaktische Dimensionen mehr Glück oder mehr Unglück bedeuten? Wer weiß es, wozu sich die Menschheit entwickelt! Es wird immer Anpassung sein.«


  Der Diamantenschatz der Staubtaucher


  Zehn Tage später konnte Chuenzo Caravellare bereits sein Krankenlager verlassen. Die Brandblasen waren abgeheilt.

  Derweil war auch der Tunnel zwischen Bergwerk und gelandetem Raumschiff durch die Staubmassen des angefüllten Talkessels von der Schrämmaschine ausgefräst worden. Man nahm die Entladung der Vorräte für die nächsten zwei Jahre durch diesen Tunnel wieder auf. Hauptaufgabe aber war es, einen Einschnitt im Gipfelwall der Sierra Purpurgrazia zu vertiefen, durch den die Staubmassen aus dem Talkessel in das Mare Monotonia als breiter Schwall und nicht nur als dünnes Rinnsal zurückgleiten konnten. Die Mehrzahl der Techniker und Ingenieure, sowohl der ablösenden als auch der abgelösten Mannschaft, waren mit Sprengung und Räumung dieser Engstelle beschäftigt, denn noch immer umlagerten die Staubmassen das Raumschiff turmhoch.

  Der Mutant ging zu seinem Quartier ins Bergwerk. Schon auf dem Wege dahin bemerkte er, dass zwei oder drei Leute der neuen Mannschaft für das Bergwerk sich an ihm vorbeidrückten, als befürchteten sie, ihre frischen Overalls an seiner öligen Haut zu beschmutzen. Im Speiseraum blickten mehrere Neulinge, die müde in ihrer Suppe rührten, unter halb gesenkten Lidern zu ihm. Plötzlich stieß einer von ihnen seinen Nachbarn an und sagte übermäßig laut in provokatorischem Tonfall:

  »Keine Müdigkeit vorgeschützt! Rapple dich hoch. Draußen an der Engstelle wartet Arbeit auf dich. Zeige mal dem rot abgebrühten Truthahn mit dem Kehlsack und seiner Truthenne, dass auch wir Normalos vor dem Staub nicht kapitulieren.«

  Für Chuenzo war das wie ein kalter Guss. Instinktiv beschloss er, auf diese Beleidigung nicht zu reagieren. Offenbar waren nicht nur wenige, sondern die Mehrzahl der Neuankömmlinge von der derzeitigen Einstellung auf Erden gegen Mutanten beeinflusst. Dass eine solche rücksichtslose Bemerkung von einem Einzelnen gemacht werden konnte, war schon schlimm. Wenn aber ein stillschweigendes Einverständnis der Männer ringsum vorlag, wirkte das bedrohlich.

  Sie waren nur mit Shorts bekleidet. Ihre Haut sah spröde, aufgeplatzt und rotfleckig aus. Sie waren überall von Salben bestrichen. Unentwegt kratzten sie sich. Die Arbeit draußen an der Engstelle hatte sie trotz der Schutzanzüge mit Zitralhelm schon arg in Mitleidenschaft gezogen. ›Das wird der Grund ihrer Übellaunigkeit sein‹, überlegte der Mutant. Er war drauf und dran gewesen, ihnen die Frechheiten heimzuzahlen und sie zu fragen, ob ihnen der Veilchenduft von Purpurgrazia zusammen mit dem Luftalkohol zu Kopfe gestiegen sei. Doch unterdrückte er diese Bemerkung noch rechtzeitig aus Mitleid mit ihrem ramponierten Zustand. Chuenzo verließ schnell wieder den Speisesaal.

  Er konnte sich noch einen weiteren Grund für ihre Reizbarkeit vorstellen: ›Sie fühlen sich Arica und mir unterlegen‹, dachte er. ›Das kompensieren sie durch Beleidigungen.‹ Trotz ihrer blitzsauberen Technik modernsten Standes hatten sie sich von ihm, einem Adaptierten im Lendenschurz, aus der Klemme helfen lassen müssen. Das wurmte sie. Und nun tappten sie auch noch seit Tagen im ihren unförmigen Schutzanzügen draußen durch den Fließsand, während er und Arica sich dort ganz normal und unbeeinträchtigt bewegen konnten. ›Mit der Kortexatmung sind wir beide Ungeheuer, die die Frechheit besessen haben, ihnen in der Stunde ihrer größten Hilflosigkeit einen Strohhalm zu reichen, an den sie sich klammern mussten, um zu überleben.‹

  »Verdammte, hochnäsige Wimmelweltler«, murrte Chuenzo, als er sein Quartier betrat.

  »Was ist passiert?«, fragte Arica. Sie hatte ein kleines Frühstück zubereitet mit Tomatensalat aus der Tunnelgärtnerei eines Nebenstollens, in der sie oft mitarbeitete. Auf der Mitte des Tisches verdeckte ein Tuch geheimnisvoll einen Gegenstand.

  Er erzählte ihr von der Beleidigung im Speisesaal, damit sie darauf gefasst sein konnte, falls ihr Gleiches widerfuhr. Aricas legte ihre Hand auf seinen Arm, klopfte sich selbst an den Kehlsack und sagte lächelnd: »Vergiss es. Du weißt doch, wie die Raumfahrer die Diskussion auf der Erde um genetische Veränderungen beurteilen. Wir haben sozusagen den längeren Atem; wir werden es sein, die nach Meerwein und nach Volkwarm reisen.«

  Chuenzo nickte. »Nathame. – Du hast völlig Recht. Wozu soll ich mir die Rückkehr zur Erde verleiden lassen von Leuten mit mangelndem Selbstbewusstsein und fehlender Großzügigkeit? – Was hast du da unter dem Tuch für eine Überraschung versteckt?«

  »Mein Geschenk an dich, weil du alles so gut überstanden hast«, sagte Arica und zog mit theatralischem Schwung das Tuch von dem Gegenstand, den es verdeckte. »Außer mir und jetzt auch dir hat dieses Prunkstück sonst noch niemand gesehen!«

  Es war unglaublich, was Chuenzo erblickte: Eine Kerze, aber nicht aus Wachs, sondern eine Nachbildung aus einem einzigen großen Edelstein. Sie sandte einen sanften, jadegrünen Schein aus. Ihr »Docht« war zwar ohne Flamme, doch dafür leuchtete diese Kerze in einem einzigartigen, geheimnisvollen Licht aus ihrem Inneren. Unzählige Funken trieben in ihr langsam dahin. Hier und dort stießen sie zusammen und schickten dabei winzige Blitze aus. Ihre Oberfläche war rau, reliefartig mit länglichen Streuseln bedeckt, die die Funken mal verbargen, mal hervortreten ließen.

  »Wunderschön«, flüsterte Chuenzo und schluckte benommen. »Diese Kerze hat doch bestimmt mehr als hundert Karat. Hast du hier im Bergwerk etwa eine Diamantenader entdeckt?«

  Arica schüttelte geheimnisvoll ihren Kopf. »Keine Lagerstätte hier im Berg. Die Edelsteine liegen auf allen Wegen draußen und dennoch im Verborgenen«, sagte sie rätselhaft, erläuterte dann aber gleich: »Dieser Diamant muss mit den überbordenden Staubmassen des Meteoriteneinschlages in den Talkessel geschoben worden sein. Ich fand ihn unter der Schildkröte, als ich den Rohrstrang zum Raumschiff vorantreiben half. Möglicherweise liegen solche riesigen Diamanten jetzt überall auf dem Grund des Tales.«

  In ehrfürchtiger Bewunderung berührte Chuenzo das erstaunliche Fundstück, hob es in Augenhöhe und betrachtete es. Die feinen Lichtströme wallten hier und dort mal auf und ermatteten wieder. Dann brach für Momente kaskadenartig ein Glitzern aus dem Diamanten hervor, das in seiner Farbenpracht einzigartig war. Manchmal waren es zwei, drei Farben zugleich, manchmal nur eine, die dann aber dafür um so gesättigter funkelte.

  »Wie gelangen Diamanten von immenser Größe in den Fließstaub? Wie sind sie dort entstanden?«, überlegte Chuenzo laut.

  »Sicherlich gibt es alle fünfzig oder hundert Jahre einen Meteoriteneinschlag im Mare. Stell dir diese Energien, diese Drücke, diese Hitze in einem solchen Einschlagsbereich vor. Das alles sintert den Staub und den Puder zusammen, fängt auch die statischen Aufladungen ein: Und schon sind tonnenweise Diamanten entstanden.«

  »Diamanten mit einer zusätzlichen Eigenschaft, wie es sie auf Erden nicht gibt, nämlich voller kreisender, miniaturisierter Lichtströme, nie erlöschend, eingefangen. – Komm mit nach draußen, gleich. Diese Theorie von dir muss ich gleich überprüfen. Du hast sicherlich Recht: Sie müssen bei Einschlägen entstanden sein, wie wir einen jüngst erlebten.«

  Draußen vor dem Notausgang am obersten Stollenende lagen mehrere provisorische Flöße. Sie waren aus einem Rohrrahmen mit jeweils vier leeren Blechfässern an den Ecken hergestellt. Eine ganze Flotte davon diente den Technikern und Ingenieuren dazu, über das staubgefüllte Becken zum Einschnitt des Tales zu paddeln oder zu staken, um dort ihre Arbeit zu verrichten. Arica und er bestiegen ein solches improvisiertes Gefährt. Rittlings auf zwei der vier Tonnen sitzend, paddelten sie, Spaten in den Händen, durch den Fließstaub. Von dem Puderfeld, das sie überquerten, stieg Wärme auf und hüllte sie wohlig ein.

  An einer Stelle nahe dem Rand des Talkessels, an der die Staubschicht nicht so dick sein konnte wie zur Mitte hin, band sich Arica ein Seil um und rutschte vom Floß. Sie versank etwa drei Meter tief, zog sich nach einer Weile ergebnislos am Seil wieder heraus und versuchte es noch einmal, auf dem Grund eine lose Unebenheit zu ertasten. Diesmal erfolgreich. Sie brachte ein sternförmiges Gebilde zum Vorschein mit gleichen Eigenschaften wie das Fundstück, mit dem sie Chuenzo im Quartier überrascht hatte.

  Die beiden Mutanten wechselten diesmal kein Wort, strichen mit den Fingern den daran noch haftenden Staub ab oder bliesen auch das letzte Krümchen davon weg. Nur die zitralhaltige Luft zischte in ihre Kehlsäcke und wurde dort in seine Bestandteile zerlegt. Der Sauerstoff ging in den Körper über. Chuenzo ertappte sich dabei, wie er statt den Diamantenstern zu betrachten, ihren pulsierenden Kehlsack bewunderte. Er fand ihren Hals schön. Mit seinem An- und Abschwellen verdeutlichte er viel besser als der Herzschlag oder das Heben und Senken einer atmenden Brust, wie viel Leben im Menschen steckte.

  Dann schweifte sein Blick ab. Er ruhte auf Roter Riese Jupiter mit seinem feinen Netzwerk an gelben Äderchen und rubinroten großen Flecken. Die Kammhöhen des Tales aber kamen ihm fremd vor. Ihnen fehlten die imponierende Höhe und die Schroffheit mit dem geheimnisvollen Schimmer der Grotten und den violetten Schatten neben den Quadern, seit das Tal mit Fließstaub gefüllt war.

  »Wenn Menschen sich den Gefahren und Mühen des Raumfluges und der Schinderei auf fremden, öden Himmelskörpern aussetzen, nur um Quecksilber oder andere rare Rohstoffe zu bergen, dann werden sie solch herrlicher Diamanten wegen bestimmt noch mehr riskieren«, sagte Chuenzo.

  »Lass mich raten, was passiert, wenn unsere Techniker und Ingenieure entdecken, dass in den letzten Tagen aus den Staubschichten faustgroße Diamanten in großer Anzahl auf den Grund des Tales gesunken sind«, gab Arica zu bedenken. »Diamantenfieber wird ausbrechen«, antwortete sie sich selbst.

  »Das kann noch heute passieren«, sagte Chuenzo düster. »Sollten wir ihnen zuvorkommen, unsere Kortexatmung einschalten und uns als Staubtaucher ein paar Prachtstücke reservieren?«

  »Lieber nicht«, riet Arica davon ab. »Erstens ist es weiter unten am Talgrund noch sehr heiß. Der Fließstaub hat zahlreiche Strömungen, die sich immer noch reiben und Hitze erzeugen. Es wäre für uns gefährlich, in eine heiße Strömung zu geraten. Und dann könnte man auch behaupten, wir wollten die besten Stücke dieser Reichtümer allein für uns haben. Man würde uns womöglich krimineller Absichten bezichtigen. Am besten, wir halten uns vorläufig aus allem heraus, was mit den Diamanten zu tun hat.«

  Chuenzo nickte. »Da würde aus Neid auf ein besonders schönes Diamantenstück viel Unmut gegen uns losbrechen, vor dem uns noch nicht einmal unsere Freunde, die Raumfahrer, beschützen könnten. Wir sollten die Astronauten aber über dieses Diamantenphänomen informieren, damit sie nicht von einem Ausbruch an Tollheit überrascht werden, sobald das Diamantenfieber einsetzt und niemand mehr notwendige Arbeiten verrichten will.«

  Ab und zu zogen Windhosen über die Staubfläche, bildeten Wirbel und zerkräuselten wieder. Nichts deutete darauf hin, dass unter der ruhigen Staubfläche auf dem Talgrund das komplizierte, technische Gebilde eines Raumschiffes, Zehntausende von Arbeitsstunden wert, ruhte, und dass es unter dem Rund der Kammlage Stollen voll geschäftiger Tätigkeit von Maschinen, Robotern, Computern und Menschen gab. Hoch oben in der Atmosphäre zog das gerippte Feld einer gelblichen Sandwolke an der mächtigen, himmeldeckenden Wölbung von Roter Riese Jupiter entlang.

  »Es werden nicht nur große Brocken von Diamanten sein. Sicherlich gibt es im Fließstaub auch tonnenweise Diamantsplitter, die man an der Engstelle für industrielle Zwecke herausfiltern könnte. Eigentlich müssten wir den Abfluss der Staubmassen verzögern und nicht beschleunigen, damit diese Splitter nicht ins Mare abfließen und verloren gehen«, äußerte Arica. »Don Salino muss deshalb auch in das Geheimnis der Diamanten eingeweiht werden, damit er abwägen kann, ob man den Staub an der Engstelle noch aussiebt.«

  »Machen wir noch einen Tauchversuch und sammeln wir Beweise«, stimmte Chuenzo zu.

  Sie paddelten mit ihrem Blechtonnenfloß zur Engstelle. Soweit sie schon verbreitert und vertieft worden war, rieselte dort ein mäßig breites Staubband über die Felsenkante und schlängelte sich zurück ins Mare. Doch überwiegend war der Fließstaub miteinander verbacken. Er bildete in dem Talkessel ein Staubdom, der seiner sonstigen Neigung, ähnlich Wasser zu tieferen Stellen wegzurutschen, noch widerstand.

  Mehr als ein Dutzend Gestalten in Schutzanzügen hantierten an der Engstelle mit Flaschenzügen, Bohrgeräten und an einer improvisierten Kabelkrananlage. Sie räumten Quadersteine zur Seite. Chuenzo und Arica kletterten auf die andere Seite der Felshindernisse, dorthin, wo die Staubschwaden vom Sturz in die Tiefe weniger dicht wölkten. Sie schalteten die Kortexatmung ein, umwickelten Nasen und Kehlsäcke zum Schutz gegen den Staub und stocherten mit ihren Schaufeln im abfließenden Sand. An beruhigten Randstellen des Staubbandes, wo sich Diamantenreste abgesetzt haben könnten, untersuchten sie Mulden. Sie fanden tatsächlich in großer Anzahl funkelnde Splitter, kürzere und längere, sowie blinkende Körnchen verschiedenster Größe.

  Zwei der Neuankömmlinge für das Bergwerk hantierten unweit an einem Quader, um ihn zur Seite zu rücken. »Jeeh! Sieh an! Unsere Staubechse und sein Rotkelchen«, sagte der eine. »Was macht ihr denn da?«

  »Wir angeln Staubforellen«, sagte Chuenzo.

  Der Mann führte einen abgespreizten Zeigefinger spöttisch zum Kopf, um anzudeuten, dass die Mutanten offenbar nicht mehr alle Sinne beieinander hatten. »Kann ich verstehen. Wenn ich eine Rohrschlange nackt wie ein Lurch durch heißen Staub geschoben hätte, wäre mir mein Verstand auch in den Kropf gerutscht. Falls sich Superman und Superfrau nach dem Angeln von eingebildeten Fischen dazu entschließen sollten, uns an der Engstelle zu helfen, werden wir ihnen einen roten Teppich ausrollen.« Dazu wiederholte er die Geste mit dem Finger zum Kopf unterm Kugelhelm.

  »Bohre dir nicht versehentlich mit dem steifen Finger ein Loch in deinen Glaskürbis«, konnte Chuenzo sich nicht enthalten, ihn seinerseits zu verhöhnen.

  Arica zupfte ihm am Zipfel seines Ponchos und flüsterte: »Nathame. Vergiss nicht, wir haben den längeren Atem.«

  Der andere der beiden Bergleute beschwichtigte: »Schon gut, Streithammel. Es ist für uns alle ziemlich warm und trocken hier bei der Arbeit an der Engstelle. Da kann man schon mal aus der Rolle fallen.«

  Die beiden Mutanten kletterten mit ihren Beweisstücken wieder den Berg hinauf, um mit dem Floß zum Notausgang, den derzeit alle benutzten, zurückzukehren. »Aus der Sicht der Männer an der Engstelle ist es natürlich aufreizend«, gab Chuenzo beim Paddeln zu, »denn während sie schuften, stochern wir seelenruhig im Fließstaub herum, als wollten wir ihnen mit der Pantomime von Anglern einen idyllischen Sonntag an einem Wasserfall vorführen. Wenn die wüssten, weshalb wir gestochert haben.«

  Kaum hatten sie ihr Quartier im Bergwerk betreten, als sich auch Don Salino und Kommandant Cabe Cabinda einfanden. »Es geht zwar gut voran mit den Arbeiten an der Engstelle«, sagte der Kommandant. »Aber die Staubmassen bleiben wie zusammengebacken. Habt ihr eine Idee, wie man sie wieder zum Rutschen bringt?«

  »Diese Zähigkeit ist uns auch schon aufgefallen«, sagte Arica.

  »Man könnte mit Sprengstoff nachhelfen. Aber wir haben davon zu wenig, um diese Staubmassen im Tal wieder in Bewegung zu setzen. Der Sprengstoff wird außerdem in den nächsten zwei, drei Jahren im Bergwerk benötigt«, stellte Don Salino fest. Seine Augen schweiften durchs Quartier und blieben verblüfft an dem schimmernden Gebilde des Diamanten von über hundert Karat hängen.

  »Was, zum Teufel, ist denn das?«, rief er.

  Arica und Chuenzo entleerten die Taschen und breiten auch ihre anderen Fundstücke auf dem Tisch aus: »Unsere kleine, private Diamantensammlung«, sagte Arica.

  »Solche Schmuckstücke gibt es dort draußen im Talkessel, überall im Fließstaub, hunderte Tonnen«, ergänzte Chuenzo.

  Zögernd griffen Don Salino und Cabe Cabinda nach den funkelnden Gebilden, betrachteten sie tiefsinnig und versuchten das Lichterspiel der treibenden Fünkchen darin staunend zu ergründen. »Magnetisch gesinterter Diamantstaub?«, echote schließlich Don Salino und blickte die beiden Mutanten schräg an, als ob sie technisches Abrakadabra von sich gegeben hätten.

  »Im Fließstaub? Allmächtiges Universum!«, rief Cabe Cabinda. »Dieser große Splitter hier, wie eine Brosche. Einfach wunderbar! Phantastisch! Märchenhaft!«

  »Diese fabelhafte Lichtbrechung in all den Stücken. Unglaublich diese Effekte. Miniaturen von einmalig strahlender Schönheit«, ergänzte Don Salino.

  »Ich nehme nur die Hälfte der Nutzlast Quecksilber mit zur Erde zurück. Die andere Hälfte lade ich Diamanten«, erklärte Cabe Cabinda spontan, »vorausgesetzt, dort draußen im Staub sind tatsächlich solche riesigen Schätze davon vorhanden. Oder führt ihr uns jetzt nur einen Trick vor?«

  »Keinen Tricks. Alles echt«, wischte Chuenzo seine Zweifel weg. »Die Kerze hat Arica gefunden, als ich noch im Heilschaum lag.«

  »Zufall. Sogar Neuankömmlinge hätte sie finden können. Sobald die Staubmassen abgeflossen sind, wird sich herausstellen, dass der Talgrund von Riesendiamanten übersät ist«, vermutete Arica.

  Sie nahmen alle vier am Tisch Platz. Arica bereitete Tee zu und füllte die Gläser damit. »Gratulation zu dieser Entdeckung«, sagte Cabe Cabinda. »Ich traue meinen Augen noch immer nicht.«

  »Wenn das meine Leute erfahren, dass ihr beide als Staubtaucher Schmuckstücke von so einmaligen Schönheit ans Tageslicht bringen könnt, werdet ihr umschwärmt sein. Sogar die Neuankömmlinge werden darüber ihre Vorurteile gegen euch Konditionierte hinten anstellen.«

  »Glaube ich nicht. Sie werden eher wie besessen an der Erweiterung der Engstelle arbeiten, um die Staubmassen zum Abfließen zu bringen, damit sie am Schluss ohne unsere Hilfe die Diamanten einsammeln können.«

  »Womit wir wieder beim Anlass unseres Besuches sind«, erinnerte sich Cabe Cabinda. »Das Raumschiff sitzt hier fest. Einstweilen wird nichts daraus, Quecksilber oder gar Diamanten tonnenweise heimwärts zur Erde zu transportieren, es sei denn, uns fällt etwas ein, womit wir die gesamte Masse des Staubes im Tal dazu bringen, sich zum Mare hin in Bewegung zu setzen.«

  »Nahe an der Engstelle mag die Fließfähigkeit noch hinreichend sein, aber rings um das Raumschiff haben sich die Staubmassen besonders fest aneinandergefügt«, beschrieb Don Salino die Situation. »Habt ihr bei euren Wanderungen in den vielen Jahren vielleicht irgendeine Eigenschaft am Fließstaub bemerkt, die uns durch Messen und Analysen im Labor entgangen ist? Ich meine, ihr als Staubechsen ... Oh, Entschuldigung. Das ist mir höchst peinlich. Jetzt habe ich mich bei den Neulingen angesteckt und verwende auch schon hässliche Wörter, wenn es um euch geht.« Don Salino war puterrot geworden vor Verlegenheit, als ihm die Taktlosigkeit seiner Wortwahl bewusst wurde. Er sah die beiden Mutanten flehentlich an.

  »Langsam finde ich daran Gefallen, eine Staubechse zu sein«, sagte Chuenzo und grinste. »Was ist an dem Wort hässlich? Findest du, dass es ein Schimpfwort ist, Arica?«

  »In einer lebendigen Sprache erfahren Worte immer wieder einen Bedeutungswandel. Es kommt auf den Tonfall an, mit dem sie ausgesprochen werden, und auf den Anlass«, sagte Arica. »Vielleicht sollten all unsere Freunde, vor allem die Astronauten, uns als Staubechsen anreden. Dann nähme man den Neulingen die Schärfe aus solchen Wortgebilden ...«

  »Auf keinen Fall«, hob Cabe Cabinda abwehrend seine Hände.

  »Sprechen wir doch von Echsenrubinen, Echsendiamanten und Echsensaphiren«, schlug sie erheitert vor. »Ich würde mich sogar Smaragdeidechse oder Purpurolm nennen lassen.«

  »Spaß beiseite. Wir beide akzeptieren die Entschuldigung, Don Salino. Machen wir uns lieber Gedanken darum, wie wir den Fließstaub in Bewegung bringen können. Wir werden darüber nachdenken«, versprach Chuenzo.

  »Vermutlich ist ein ganzes Bündel von Maßnahmen erforderlich, diese Kubikkilometer an Staub ins Mare zurückzudrängen«, sagte Arica, die selbst eine Ausbildung als Ingenieurin vorweisen konnte und schon ungefähre Vorstellungen darüber hatte, was zu tun wäre. »Man sollte ein solches Maßnahmebündel aber erst in Gang setzten, wenn die Engstelle breit und tief genug erweitert worden ist. Nur dann werden wir Erfolg haben und unser Diamantenfest von Purpurgrazia feiern können.«


  Ein Wasserfall aus Staub


  Die Vermutung von Cabe Cabinda und Don Salino, die Mutanten könnten wegen ihrer besonderen Verbundenheit zur kargen Natur der Sierra Purpurgrazia und ihrer vielfältigen Beobachtungen des Fließstaubes Ideen dafür entwickeln, wie man der Misere mit dem verschütteten Raumschiff Herr werden könnte, erwies sich als richtig. Arica und Chuenzo hatten die Lösung schon bald nach dem Besuch von Don Salino und Cabe Cabinda. Sie schleusten sich erneut aus und unternahmen einen abendlichen Spaziergang auf einem der Hänge, um den Untergang Jupiters am Horizont zu betrachten. Ihnen schien das Band des Staubabflusses an der Engstelle breiter als zu anderen Tageszeiten zu sein.

  »Es ist jetzt Ebbe unten auf dem Mare«, erinnerte sich Arica und sah Chuenzo bedeutungsvoll an. »Eine zusätzliche Anziehung, die Roter Riese Jupiter auf die Staubmassen im Talkessel ausübt.«

  »Richtig. Lockerungssprengungen im Staub des Talkessels hätten nur abends bei Untergang Jupiters einen Sinn. Er hängt dann genau vor der Engstelle«, ergänzte Chuenzo. »Könnte es sein, dass die elektrischen Anlagen im Bergwerk und im Raumschiff Magnetfelder erzeugen und in dem Fließstaub genug metallische, zerriebene Anteile enthalten sind, die auf Magnetfelder reagieren?«

  »Man müsste also, für den Fall, dass es so ist, zum Zeitpunkt der Lockerungssprengung für ein, zwei Stunden die Energieversorgung total abschalten«, erwog Arica. »Das könnte Einfluss haben darauf, ob man die Staubmassen in Bewegung setzen kann. Wie wäre es, wenn man auch noch provisorische, pulsierende Magnetförderer strangförmig im Staub auslegt in Art, wie sie Magnetschwebebahnen erzeugen? Drei oder vier solcher Bahnen, strahlenförmig im Staub versenkt mit Richtung auf die Engstelle, wären es doch auch wert, in die Aktion einbezogen zu werden.«

  »Gewiss. Ich bin dafür. In unserer Lage auf diesem Stützpunkt müssen wir alles versuchen, sogar das, was läppisch aussieht«, sagte Chuenzo. »Da gehe ich sogar das Risiko ein, von einem der Neuankömmlinge wieder gefragt zu werden, ob mir der Verstand in den Kehlsack gerutscht ist.«

  »Kropf hat der gesagt, nicht Kehlsack«, korrigierte ihn Arica. »Man sollte vor der Aktion auch mit langen, dünnen Rohrlanzen im Fließstaub stochern und Zitralluft zu Lockerung hineinblasen.«

  »Eine brauchbare Idee«, lobte Chuenzo. So erörterten sie bei ihrem Spaziergang noch so manchen anderen Aspekt, so dass sie schließlich eine Liste von Möglichkeiten hatten, von denen jede, allein für sich genommen, aussichtslos wäre. Doch als Bündel zu gleich angewandt, war ein Erfolg gut möglich.

  Drei Wochen später war alles durchgerechnet und vorbereitet. Auch die Verbreiterung und die Vertiefung der Engstelle konnte abgeschlossen werden. Eine Stunde vor Untergang Jupiters hatten sich alle, Raumfahrer sowohl wie Bergleute, auf den Kammlagen des angefüllten Talkessels versammelt. Das Rotlicht des Riesenplaneten erglühte, als er auf den Horizont zu sank. Ein kräftiger Wind blies aus den Bergen aufs Mare hinaus und hob eine lange Staubschleppe vom Kesselrand ab. Es sah nach dem Herannahen eines zitralen Tiefdruckgebietes aus.

  Gebannt blickte alle auf den unteren Rand Jupiters, wie er in das Mare eintauchte. Aricas und Chuenzos Ponchos flatterten im Wind. Ihre bloßen Beine in einfachen Sandalen wurden von niedrigen Sandschwaden umspielt. Die Besatzung des Raumschiffes und die Bergleute hingegen standen in ihren verschiedenen Schutzanzügen und den unterschiedlichsten Helmkugeln auf ihren jeweiligen Posten oder waren einfach nur Zuschauer auf der Kammlinie, bereit, sich notfalls hinter einem der Felsen in Deckung zu begeben, sobald die Staubmenge beim Weg zurück ins Mare ähnlich überborden sollte wie beim Eindringen in den Talkessel nach dem fernen Einschlag eines Protzes. In den Falten der Wülste an Armen und Beinen sammelte sich Sandgeriesel.

  Die unterschiedlichsten Wetten waren abgeschlossen worden. Nicht wenige rechneten damit, dass trotz aller verheißungsvollen Berechnungen kaum ein Erfolg eintreten würde. Sie hielten alle Vorbereitungen für nicht ausreichend. In den letzten Augenblicken vor der Aktion mit einem Bündel aller nur erdenklichen Maßnahmen waren sie nur stumme, starre Gestalten. Die letzten Flöße, von denen aus man mit Pressluftlanzen die oberen Staubschichten aufgelockert hatte, legten eilig an. Dann wurden die Magnetfeldförderer eingeschaltet. Unter dem Staub verborgen, bemerkte man ihre Wirkung nur daran, dass Streifen fließenden Staubes V-förmig in Richtung auf die Engstelle zuwanderten. Die Oberfläche dieser wandernden Bänder nahm in der rötlichen Fläche des großen Beckens einen grauen Farbton an, als würde dort das Material von leichter Vibration geschüttelt. Einige leere Blechtonnen hielten die verborgenen Gebilde dieser Förderer etwa ein bis zwei Meter unter der Oberfläche des Staubes in der Schwebe und hinderten sie daran, auf den Grund des Talkessels zu sinken.

  Im Helmfunk fragte Don Salino: »Sind alle elektrischen Anlagen in Bergwerk und Raumschiff abgeschaltet?«

  »Alle Schalter auf Null. Nur die Leitungen für die Magnetförderer und zu den Sprengschaltern führen Strom«, bekam er bestätigt.

  »Achtung Sprengmeister! Zündung jetzt!«

  Krachend bäumten sich überall Buckel auf von Explosionen, die auf dem Talgrund gezündet worden waren. Sie zerplatzten und zerstoben als Fontänen. Die Stoßwellen der Sprengungen liefen, sich Kreuzend, durch die Staubmassen und rüttelten sie locker. Der Wind aus den Bergen trug die Staubwand dieser Explosionen über die Kammlinie hinweg, wo sie auf die Küste nieder rieselte.

  An der Engstelle gerieten große Partien des Fließstaubes ins Schwanken, rutschten und wanderten schließlich zwischen der Kammlinie hindurch als anhaltender Schwall in tiefere Regionen der Landschaft und erreichten schließlich das Mare. Weitere Staubmassen von ungewohnter Mächtigkeit gerieten im Tal in Bewegung. Roter Riese Jupiter zog sie, nun schon zur Hälfte im Mare versunken, hinter sich her. Der Druck der Staubmassen wurde so groß, dass an der Engstelle breite Felskanten wegbrachen und im Geschiebe mitgerissen wurden.

  Plötzlich bildete sich im Zentrum des Tales über dem Standort des verschütteten, senkrecht stehenden Raumschiffes ein schwach leuchtender Magnetfeldwirbel von mehreren hundert Metern Höhe. Die Staubmassen darunter begannen, als Strudel um das Raumschiff, dessen Spitze aus der Staubdecke herauswuchs, zu kreisen. Doch die Spitze des Raumschiffes hatte nicht ihr gewohntes, metallglänzendes Aussehen. Eine borkige Kruste aus diamantenem Glitzern, die das schwache Leuchten des Luftwirbels darüber übertraf, bedeckte sie. Dieses Glitzern wurde um so kräftiger, je mehr Jupiter versank und die Nacht aufstieg. Es ließ ahnen, dass auch die übrigen Flächen des Rumpfes, die noch vom Staub verdeckt blieben und erst im Verlaufe der Nacht und des nächsten Tages zum Vorschein kommen würden, von einem ähnlichen Glanz bedeckt sein könnten.

  Ein ähnlich glitzernder Ring, nur nicht so dicht besetzt wie die Oberfläche des Raumschiffes, zog sich um den Talkessel an der inneren Kammlinie entlang. Er wurde langsam abwärts breiter in dem Maße, wie der Pegel im Talkessel sank und die Staubmassen an der Engstelle über den Katarakt zur Küste herabstürzten. Der Luftwirbel über dem Raumschiff verschwand schließlich. Aber das Funkeln am Raumschiff und an den Hängen blieb.

  Sowohl Raumfahrer als auch Bergleute kletterten zu den besonders funkelnden Stellen im Gelände, betasteten diese Rückstände des Fließstaubes und bekundeten dann durch erstaunte Rufe, dass sie etwas außerordentlich Bedeutsames gefunden hatten. Immer häufiger wurden, zuerst in tiefster Ungläubigkeit, dann überschwänglich und begeistert, Rufe laut wie zunächst das Wort »Leuchtglas«, schließlich aber nur noch das Wort »Diamanten! Diamanten! Diamanten!« Überall wurden an den Helmen die Stirnlampen eingeschaltet oder die Taschenlampen aus den Schutzanzügen hervorgeholt, um die Fundstücke genauestens in Augenschein zu nehmen. Schließlich begannen die Männer zu hüpfen und zu jubeln, ehe sie sich anschickten, nach weiteren Funkelbrocken an den Hängen zu suchen. Der Abfluss der Staubmassen verlor ihr Interesse: Das Diamantenfieber war ausgebrochen!

  Arica und Chuenzo saßen rittlings auf einem Tonnenfloß und trieben in weitem Bogen an der Kammlinie entlang. Sie beobachteten die Szene. Die diamantenen Ablagerungen in Felsspalten erwiesen sich oft als die schönsten und größten Fundstücke. Man überbot sich geradezu vor Eifer, sie dort herauszulösen.

  In der Fülle der Fundstücken warfen viele ihre Erstentdeckungen wieder weg und sammelten bessere, wunderbarere, karatreichere Edelsteine auf. Bald sahen die Besonneneren ein, dass sie so nicht die ganze Nacht zubringen konnten, von einem herrlichen Stück zu nächsten noch schöneren zu hasten. Sie schleusten sich, allen voran die Astronauten, ein und suchten den Speisesaal, andere Gemeinschaftsräume oder ihre Quartiere auf.

  Im Helmfunk sagte Don Salino zuvor noch: »Männer! Ich freue mich, dass diese Überraschung gelungen ist. Unsere beiden Mutanten berichteten mir schon vor drei Wochen von diesen Diamanten, die nach dem Meteoreinschlag in der riesigen Staubwoge über die Kammlinie gehoben wurden. Aber im Interesse der Arbeiten zur Freisetzung des Raumschiffes haben sie, Commandante Cabinda und ich es noch geheim gehalten. Ihr seid entlassen, ich meine, ihre habt jetzt drei Tage frei und könnt euch ausschlafen oder Fundstücke sammeln und sortieren.« Begeisterungsrufe unterbrachen ihn. Schnell fügte er noch hinzu: »... Strom für Bergwerk und Raumschiff wieder einschalten.«

  »Ingenieure! Techniker! Hier spricht der Kommandant der POTENCIA REPRÄSENTARE«, ertönte eine weitere Stimme im Helmfunk, sobald sich die Hochstimmung wieder etwas gelegt hatte. »Alle Anzeichen deuten darauf hin, dass sich der Talkessel weitgehend vom Fließstaub leeren wird! Das Raumschiff wird wieder fliegen können!«

  »Bravo. – Gott sei Dank. – Noch mal Glück gehabt. – Das hätte übel ausgehen können«, riefen oder murmelten die Männer.

  »... Als Dank für alle Anstrengungen dazu verspreche ich jedem hier Anwesenden, egal ob Astronaut oder Bergarbeiter, dass ich ihm tausend Karat nach Irdien transportiere ...«

  Jubel unterbrach ihn erneut. »... Mehr allerdings mitzunehmen, verbietet sich durch die Nutzlast, auf die mein Raumschiff, zusätzlich zum Quecksilber, beschränkt ist. Ich hoffe ...« Seine nächsten Worte gingen in der allgemeinen großen Freude unter, die über den Helmfunk in aller Ohren als großes Getöse rauschte.


  Raumschlepper Herkules

  


  Tiefster Kosmos, dunkle Nacht.

  Sterne zeugen Ferne.

  Meteor und Strahlung drohen,

  aber ich bin nicht allein:

  Dort als Bogen, lichtumwoben,

  liegt die Welt im Sonnenschein!

  Aus der Ballade »Auf Erdumlauf«


  Dringende Dienstorder


  NOVA ORBIT war geräumt worden. Dreißig Millionen Kilometer war der Strom der Perseiden breit, der Jahr für Jahr regelmäßig im August drei Wochen lang die Erde und den Mond mit einem Hagel an Gesteinsbrocken traktierte. Aus den Tiefen des Weltraums raste dieses breite Trümmerband mit Hunderten von Schwärmen heran und zeichnete seine feurigen Spuren in die Lufthülle des Planeten. Die Menschen dort unten sahen diese Spuren kaum. Sie hoben nicht einmal die Köpfe, wenn lautlos hier oder dort ein Funke die hohe Nacht durchsprühte. Seit vielen Jahrtausenden waren sie es gewohnt, dass diese Vagabunden ihnen nichts antun konnten und in dem schützenden Puffer des dicken atmosphärischen Mantels wirkungslos verlöschten. Am Taghimmel war dieser Funkenschlag sowieso kaum wahrzunehmen; und nachts war das Feuerwerk auch nicht sonderlich interessant. Daher schliefen die Menschen lieber oder freuten sich unter der hellen Lichtglocke der Orte am abendlichen Familiendasein beziehungsweise an erholsamen Amüsements in unzähligen vielseitigen Unterhaltungseinrichtungen. Am Grunde des Luftozeans sprühten wohl mehr Funken in feurigen Bahnen als hoch am Himmel, nämlich geniale Gedanken, großartige Taten, bescheidene Pflichterfüllung und unvermeidlich auch Schmerz und Misserfolg im engmaschigen Netz menschlicher Beziehungen, Leidenschaften und Sehnsüchte.

  Nicht nur NOVA ORBIT war geräumt worden, sondern alle Raumstationen. Kleine Notbesatzungen waren geblieben. Auch der Verkehr von und zu den Mondstationen war eingestellt worden. Dringend erforderliche Versorgungsflüge wurden von automatischen Lastraketen durch den Strom der Perseiden gesteuert und auf dem Mond gelandet.

  Der Hagel des Meteoritenstroms war wiederum nicht so dicht, dass die Raumstationen, die man nun mal nicht von ihren Kreisbahnen herunterholen und auf der Erde in Sicherheit bringen konnte, gleich allesamt in tausend Stücke zerschlagen wurden. In all den Jahren irdischer Raumfahrt war kaum jemals eine Raumstation oder ein Satellit von den Perseiden getroffen worden. Die Räumung des erdnahen Alls musste lediglich als vorsorgliche Maßnahme angesehen werden, mit der den Eventualitäten einer Katastrophe auf vollen Kreisbahnen vorgebeugt werden sollte, denn Sicherheit war von jeher oberstes Gebot in der Raumfahrt.

  Für den unbekannten Funkamateur auf der Erde, der diese Geschichte aufzeichnete, lohnte es eigentlich nicht, in einer solchen Nacht Anfang August an seinem Gerät zu sitzen und den Funkverkehr der Raumflotte, ein sonst interessanter Zeitvertreib, abzuhören. Diesmal aber strömte Hektik durch den Äther. Ein Schwall von Funksprüchen kreuzte in wilder Hast durch die Frequenzen. Sie erregten Aufmerksamkeit, obwohl eigentlich nichts Dramatisches, wie etwa die Zertrümmerung einer Raumstation, geschehen war. Am Ende seiner Kladde befand sich folgende Notiz:

  »Ich habe die Ereignisse, wie sie sich entwickelten, in meinem Funkjournal gewissenhaft aufgezeichnet. Hieraus und aus Nachforschungen glaube ich schlussfolgern zu können, dass auf der Raumstation NOVA ORBIT einer der jüngeren Raumschiffkapitäne einen schweren Entschluss zu fassen hatte. Es ist eine von zahlreichen Geschichten, die seit Beginn der Raumfahrt passierten und denen nie jemand besondere Beachtung schenkt. Trotzdem sollten wir solche kleinen mutigen, aber schwer errungenen Entscheidungen des Alltags im All nicht vergessen.«

  Und hier sind nun einige der Funksprüche aus diesem privaten Journal, die der geneigte Leser aus den ersten Stunden des Geschehens erstmals zu Gesicht bekommt:

  Hauptcamp Mars ruft Erde! Totalausfall der Anlage zur Wassergewinnung. Brauchen Hilfe!

  KAP METEOR auf Mondrückseite an Operativstab der Raumflotte: Haben Hilferuf vom Mars aufgefangen. Schickt dringend Lastrakete mit Ersatz für Wassergewinnung zum Mars.

  Operativstab an Raumschlepper HERKULES: Sondereinsatz zum Mars trotz Perseidenstrom.

  HERKULES an Operativstab: Nicht einsatzbereit. Mannschaft komplett auf Erdurlaub.

  Erneuter Hilferuf von Station Hauptcamp Mars: Trinkvorrat nur noch für hundert Tage.

  Operativstab an NOVA ORBIT. Neue Mannschaft für HERKULES aus dem Notpersonal aller Einrichtungen der Kreisbahnen zusammenstellen.

  PORT SELENA an alle: Perseidenstrom verdichtet sich. In siebzig Stunden Maximum.

  Bodenkontrolle an Kreisbahnen: Auch die letzten Kurzflüge mit Buggies und Driftern umgehend einstellen.

  Ein Chronist könnte die sich nun entwickelnde Geschichte wie folgt niederschreiben: »NOVA ORBIT begrüßt die Reisenden und bittet, sofort über die B-Schleuse zum letzten Abstiegsflug nach der Erde vor dem Einsetzen des Perseidenhagels in den bereitstehenden Stratogleiter überzuwechseln«, rief eine Frau den Passagieren in der Achse der Radstation zu, die eben per Mondfähre eingetroffen und angedockt hatte. – »Und hier noch eine dienstliche Order: Der Fahrgast Nummer siebzehn, Kommandant Frank Ortega, bitte zum Chef der Raumstation. Ich wiederhole: Dringende Dienstorder für Kapitän Ortega. Benutzen Sie bitte den Lift Nummer vier!«

  Im Knäuel der Fahrgäste blieb Frank Ortega stehen und blickte erstaunt auf. ›Habe erst mal drei Monate Urlaub zu beanspruchen‹, dachte er. ›Kein Bedarf an neuer Order.‹

  Nachdem er mehrere Jahre im All gewesen war und erfolgreich seinen ersten Expeditionsflug unter eigenem Kapitänspatent absolviert hatte, freute er sich auf diesen wohlverdienten Urlaub und konnte es kaum erwarten, seinen Fuß auf irdischen Heimatboden zu setzen. Sein Raumschiff wurde inzwischen einige Monate auf einer Mondwerft gewartet, ausgebessert und natürlich modernisiert. Frank Ortega hatte einfach keine Lust, wegen irgendeiner bürokratischen Angelegenheit, die da vermutlich auf ihn zukam, den Anschluss zum letzten Erdpendler zu verpassen, denn danach saß er für mindestens drei Wochen auf der Kreisbahn hier in der Raumstation fest.

  Er war keinesfalls neugierig darauf, was die Raumflotte von ihm so eilig wollte. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Aber je mehr er sich beeilte, der Aufforderung nachzukommen, um so schneller würde er seinen Platz im Stratogleiter einnehmen können, ehe dieser startete. Also rannte er los. Der Häkchenfilz, der in der schwerelosen Achsenzone ausgelegt war, behinderte schnelles Vorankommen.

  Ein Roboter kam auf ihn zu. ›Man schickt mir sogar ein Ehrengeleit‹, dachte Ortega spöttisch. »Herr, ich habe die Weisung, Sie zum Chef zu begleiten.«

  »Nicht erforderlich, Rob. Ich finde den Weg zu ihm allein.«

  »Trotzdem muss ich Sie begleiten, Herr«, erklärte der Roboter geduldig. »Die Sicherheitsbestimmungen bei erhöhter Meteoritengefahr schreiben das vor.«

  »Ich habe keine Angst vor Meteoriten, Rob. Ich war schon weiter draußen im All, als du dir das vorstellen kannst«, sagte Frank Ortega mit steigendem Verdruss. »Ich habe beim letzten Flug sogar den Asteroidengürtel sowohl hin als auch zurück durchquert. Die Gefahren des Perseidenstroms sind im Vergleich damit geradezu lächerlich gering.«

  »Gewiss, Herr.« Der Wachroboter ließ nicht locker. »Aber mein Programm lässt keine Abweichung zu. Ich bin Diener der Menschen. Durch meine Stärke und meine Panzerung kann ich auch noch Hilfe leisten, sobald der Mensch alle seine Fähigkeiten eingebüßt hat und schon ohne Reaktionen ist.«

  Mit einem Seufzer gab Frank Ortega nach. Pure Zeitverschwendung. Es war zwecklos, in solchen Fällen einem Roboter zu widersprechen. Ortega wusste das selbstverständlich schon seit seiner Grundausbildung im ersten Kadettensemester. Aber manchmal war auch ein hochqualifizierter Kapitän der Raumflotte zu sehr Mensch aus Herz und Nerven, um nicht doch ab und zu impulsiv wider sachliches Wissen gegen einen Roboter aufzubegehren, allerdings, wie er sah, auch dieses Mal ergebnislos.

  »Also gut, Rob. Ich folge dir.«

  Sie betraten den Aufzug. Die Türen rollten surrend auf und wieder zu. Der Wachroboter stellte sich bescheiden auf die Seite und unternahm nichts weiter. »Wenn deine Begleitung schon unvermeidlich ist, Rob, dann kannst du auch was für mich tun und den Lift bedienen«, schimpfte Ortega.

  »Jawohl, Herr, ich schalte«, sagte der Roboter und trat in Aktion. Der Lift setzte sich in Bewegung abwärts in Richtung des Außendurchmessers der rotierenden Radstation. Ortega musste feststellen, dass die Konstruktion und Programmierung von Robotern in den Jahren seiner Abwesenheit von der Erde Fortschritte gemacht hatte, denn dieser Wachroboter schickte sich sogar an, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, indem er den Disput einfach fortsetzte.

  »Sie sollten mir nicht grollen, Herr«, sagte der Roboter. »Von heute an wird jeder Mensch in dieser Raumstation für drei Wochen von einem Wachroboter begleitet, Tag und Nacht. Es ist nur eine geringe Anzahl von Menschen hier geblieben. Sogar der Chef ist davon nicht ausgenommen.«

  Ortega verzichtete, darauf etwas zu erwidern. Er dachte nur: ›Wie schön, dass ich ein solches Schicksal nicht teilen muss und in Kürze mit dem Pendeljet zur Erde absteige, zusammen mit den anderen Passagieren der Mondfähre.‹ Nachdem der Kapitän mehrere Jahre lang außer seiner Besatzung vorwiegend Roboter um sich gehabt hatte, war sein Bedarf am Umgang mit diesen künstlichen Gesellen gedeckt.

  »Ihr Gewicht wird allmählich größer, Herr«, wechselte der Roboter das Thema. Im Tonfall einer Touristenführung erklärte er: »Wir nähern uns dem Außenring. Die Fliehkraft der Stationsrotation ersetzt die fehlende Schwerkraft und verleiht uns wieder Gewicht.«

  »Keine weiteren Belehrungen, Robbi. Bin doch kein Blödmann oder ein Überbleibsel aus dem vorigen Jahrhundert, dem man solch simple Dinge erklären müsste«, sagte Ortega.

  »Entschuldigung, Herr. Ist mir so einprogrammiert. NOVA ORBIT ist ein Umsteigeplatz für den zivilen Mondflugverkehr. Deshalb sind hier täglich auch Raumneulinge auf der Station, die wir im Speichenlift stets begleiten. Sie müssen solche Hinweise erhalten, weil sie sonst die veränderte Körperschwere mit dem Gefühl des Abstürzens oder des Katapultierens verwechseln, somit also unnötig in Angst geraten.«

  »Schon gut«, resignierte Ortega. »Hat das kein Ende mit dir?«

  »Doch Herr, jetzt. Wir sind im Außenring angekommen. Gehen Sie nach rechts und benutzen Sie die zweite Tür«, vermerkte sein Begleiter. Von nun an schwieg er, folgte dem Raumfahrer aber in geringem Abstand. Angenehm empfand Frank Ortega wieder die Schwere seines Gewichtes: Fliehkraft im rotierenden Außenring! Der lange Gang wirkte durch die Krümmung der Radkonstruktion so, als gehe man einen stetig ansteigenden Tunnel bergan. Sah man aber über die Schulter zurück, entstand eine gegensätzliche Vision, so, als komme man eine abfallende Tunnelstrecke herunter. Es war deshalb nicht gut, ständig vor und zurück zu blicken, denn dann konnte einem aus Zwiespalt schwindlig werden. Ein Wunder, dass der Roboter das nicht auch noch untersagte oder dieses Phänomen gar erläuterte.


  Es warten die grünen Hügel Irdiens


  Ortega erreichte die Tür zum Vorzimmer des Stationsleiters. Sie fauchte auf. Wo sonst eine Zivilangestellte tätig war, sah er statt dessen, bedingt durch die Notbesetzung, eine Frau mit den Rangabzeichen des Psychologischen Dienstes auf sich zutreten. »Hallo Frank. Tritt näher. Ben erwartet dich schon«, sagte sie zur Begrüßung, so, als sei er nicht jahrelang fort gewesen. Große Freude spiegelte sich in ihrer Miene wieder. »Ich kann es immer kaum glauben, wenn es jemandem gelingt, den Asteroidengürtel zu durchqueren. Leon sagte immer: Ich mache alles für die Raumflotte, nur keinen Flug zum Gürtel.«

  Überrascht blieb Ortega stehen: »Cora!«, rief er verwundert. »Du hier? Ich dachte, du wolltest nach Leons Ausbleiben nie wieder die Erde verlassen. – Oh, entschuldige. Ich sollte nicht daran rühren.«

  »Verheilte Wunden«, sagte Cora. Frank Ortega gehörte mit zu der Rettungsmannschaft, die damals auf der Mondrückseite nach Leon und seinen Kameraden bis zur Selbstaufopferung gesucht hatte. »Ich erfahre hoffentlich bald von dir, was auf deinem Flug so alles passiert ist?«, sagte Cora und geleitete ihn durch den Raum. »Jetzt geh erst mal zu Ben. Auf jeden Fall gratuliere ich dir zu deinem ersten erfolgreichen Fernflug und noch mehr zu deiner glücklichen Rückkehr.« Der Roboter blieb zurück. Dankbar nickte Ortega ihr zu und trat in das Chefzimmer der Station.

  Der Altlotse hob nach kurzer Begrüßung in stummer Verzweiflung seine Hände und klopfte rasch seine Tabakspfeife aus: »Leider keine Zeit für den Austausch von Höflichkeiten. Tut mir verdammt leid. Es ist was brenzlig.« Er erklärte seinem Gast die Situation mit dem Ausfall der Wassergewinnung auf dem Mars und der hier auf der Kreisbahn fehlenden Stammbesatzung des Raumschleppers HERKULES. Dann schlug er die offizielle Tonart an und sagte: »Das also ist die Situation. Sie, Kommandant Ortega, sind unter den augenblicklichen Umständen der einzige Kapitän, der sofort greifbar ist. Hundert Tage nur noch Wasser dort, und hundertfünfzig Tage sind Raumschiffe normalerweise zum Mars unterwegs. Jede Stunde, die wir hier verlieren ...« Ben verzichtete, auszumalen, was das bedeutete. »So unmittelbar nach Ihrer Rückkehr vom Fernflug ist es eigentlich unzumutbar, Ihnen anzutragen, das Kommando über die HERKULES auf der Stelle zu übernehmen.«

  »Das will ich wohl meinen«, sagte Ortega und räusperte sich entschlossen. »Also schwatzen wir nicht herum. Da gibt es für mich nicht viel zu überlegen. Das ist zwar der Moment, wo ein Mann durch heldenhaften Verzicht auf alles, was ihm nach einem langen Raumflug an Herrlichkeiten auf der Oase Erdball erwartet, berühmt werden kann, Lotse, aber danach steht mir der Sinn nicht«, sagte er unumwunden. »Es wäre mir lieber, wenn sich die Raumflotte für diesen Auftrag eine Verzögerung von zwölf Stunden leistet und einen geeigneten Herrn von der Erde herauffliegt.«

  Ben runzelte die Stirn. »Es ist zwar Ihre Entscheidung, ob Sie zusagen oder ablehnen. Ihr Recht. Aber im Oberkommando entschließt man sich nicht zu einem maximalen Zeitgewinn, um jemandem Gelegenheit zu geben, berühmt zu werden, Kapitän, sondern um ein paar hundert Techniker und Wissenschaftler auf dem Mars vor dem Verdursten zu bewahren«, sagte er.

  Das ließ Ortega nicht unsicher werden. Um keinen falschen Eindruck von seinen Charaktereigenschaften zu hinterlassen, würde er wohl ausführlicher werden müssen. So sachlich wie nur irgend möglich sagte er deshalb: »Mein Raumschiff ist die SIRIUS und nicht der Raumschlepper HERKULES. Die SIRIUS liegt jetzt zur Überholung im Tycho-Krater im Dock der Mondwerft. Mein Auftrag lautet, mit der SIRIUS voraussichtlich in fünf Monaten meinen nächsten Flug anzutreten. Bis dahin ist es mein gutes Recht, auf der Erde zu sein und neue Kräfte zu sammeln. Und das werde ich auch tun. Sie können von keinem Kommandanten verlangen, dass er seine Mannschaft, auf die er eingeschworen ist, aufgibt, weil sich die Zusammenarbeit mit ihr bestens eingespielt hat, als es draußen im All immer wieder mal um Gedeih oder Verderb ging. Ebenso wenig möchte ich das Schiff, das erstklassig ist, bereits nach einem Einsatz schon wieder hergeben. In fünf Monaten kann ich nämlich unmöglich schon wieder vom Mars mit der HERKULES zurück sein. Man wird also die SIRIUS mit einem anderen Kommandanten auf den nächsten Fernflug schicken. Wenn ich mich jetzt auf diese plötzliche Marsmission einlasse, werde ich auf lange Sicht immer nur herumgestoßen und die Rolle des ewigen Ersatzkapitäns spielen müssen.«

  Der Altlotse überlegte. Oberflächlich gesehen, mochte das ein eigensüchtiger Einwand sein. Aber Ben war lange genug auch Kommandant eines Raumschiffes gewesen, um solche Befürchtungen zu verstehen. Aus ihnen sprach ein gutes Verhältnis dieses Offiziers zu seiner Besatzung und ein starkes Zusammengehörigkeitsgefühl. Mehr als in anderen Lebenslagen kam es gerade in der Raumflotte für einen Kapitän darauf an, mit seinem Schiff vertraut und mit seiner Besatzung verschworen zu sein.

  »Wenn das Ihr Haupteinwand ist, Kapitän, dann kann dem Rechnung getragen werden«, sagte Ben ruhig. »Ich werde mich dafür verwenden und auch dafür bürgen, dass bis zu Ihrer persönlichen Rückkehr vom Mars und einer entsprechenden Erholung die SIRIUS nicht eingesetzt wird, allenfalls im erdnahen Raum. Sie können dann Schiff und Mannschaft wieder übernehmen.«

  Soviel Verständnis und Entgegenkommen hatte Frank Ortega nicht erwartet. Innerlich hatte er sich vielmehr auf eine lange Auseinandersetzung mit Ben und dem Operativstab gefasst gemacht. Ortega entdeckte, wie stark sein Wunsch war, endlich wieder seinen Fuß auf die Erde zu setzen. Der innere Zwang zur Heimkehr war geradezu unbändig. Um Zeit zu gewinnen und um seine Gedanken und Gefühle besser ordnen zu können, sagte er schnell: »Was nutzt die Hast eines raschen Abfluges zum Mars, wenn im Hagel der Perseiden vielleicht zehn Tage nach dem Start die HERKULES havariert und kollidiert? Dann ist doch gar nichts gewonnen. Man sollte das Abklingen der Perseiden abwarten. Die Marsstation ist doch gewiss nicht eingerichtet worden, ohne dass man sicher weiß, dass es in ihrer Nähe notfalls in erreichbarer Bodentiefe Eisbestände gibt. Die Leute auf dem Mars werden sich dorthin durchgraben und ein um zwanzig Tage späteres aber dafür um so sichereres Eintreffen verschmerzen können. Die Sicherheit einer Marsstation sollte gerade wegen der langen Zeit von Rettungsflügen dorthin nicht auf nur einen Vorrat von hundert Tagen Wasser, Sauerstoff oder Nahrung beruhen, sondern auf dem Vierfachen solcher Vorräte. Alles andere wäre skandalös.«

  Der Altraumfahrer ahnte den Zwiespalt des Mannes vor ihm. Ben war im Dienst der Raumflotte in die Jahre gekommen. Seine Stellung auf NOVA ORBIT war geachtet. Er hatte täglich Vorgänge zu bewältigen von ähnlichem Schwierigkeitsgrad wie in diesem Fall. Allmählich jedoch fühlte er nicht mehr die Überzeugungskraft, solche diffizilen Angelegenheiten immer im Interesse der jeweiligen Sache zu einem guten Abschluss zu bringen. Er würde bald, nicht in diesem und nicht im nächsten Jahr, aber doch bald darauf verzichten müssen, Urlaubsvertretungen für Chefs von Raumstationen zu machen. Ben sah Ortega schweigend an. Er wusste, dass er den Mann nicht drängen durfte. Aber was blieb ihm übrig, als den Abflug des Raumschleppers zu beschleunigen. Die Zeit verrann.

  »Es wäre tatsächlich skandalös«, sagte Ben. »Aber es war nicht zu erwarten, dass die Anlage für Wasser auf dem Mars derart früh, schon nach wenigen Monaten, ausfällt. Mit einbezogen in die Sicherheiten wurde auch, dass in Kürze bessere Triebwerke und damit kürzere Flugzeiten, zumindest im Rettungseinsatz, erreicht werden können.« Es gefiel Ben nicht, die kalkulierten Risiken zu verteidigen, die anderswo ausgetüftelt worden waren. Aber das gehörte nun eben mal dazu in seiner augenblicklichen Position als Urlaubsvertretung.


  Nicht aus Prestige heldenhaft


  »Was heißt: In Kürze? Das kann bei technischen Forschungsprojekten drei, fünf oder zehn Jahre bedeuten«, sagte Frank Ortega. »Sehr gewagt, solche Art von Sicherheit. Hundert Tage Wasserreserven für unsere Station auf dem Mars sind selbst bei einem Einsatz schnellerer Raumschiffe demnächst auch nur eine ungenügende Sicherheit. Solch eine Art von Sicherheit war noch nicht einmal üblich, als die Raumfahrt noch in den Kinderschuhen steckte und Neil Armstrong zum Mond flog, obwohl auch das schon eine recht riskante Art war, nationales Prestige zu verbessern.«

  »Wir schweifen ab«, sagte der Altlotse. »Sie übernehmen also diesen Auftrag, Kapitän?«, fragte Ben bewusst suggestiv. »Ich setze jetzt mein Prestige bei Ihnen ein, weil ich zur anderen Seite auch mein Prestige einsetzen will, um Ihnen die SIRIUS zu garantieren. Sie mögen offenbar das Wort Prestige nicht besonders gut leiden. Ich nämlich auch nicht, zumindest reite ich nicht alle Tage darauf herum. Das kommt nur in ganz besonderen Fällen vor«, unterstrich Ben. »Sie werden es erleben, Kapitän Ortega, wie sehr Ihr Prestige nach dem Marsflug gestiegen ist. Sie werden es später einmal ebenfalls nicht alle Tage ausspielen. So schätze ich Sie jedenfalls ein. Aber wenn Sie es mal tun, werden Sie für eine solche Wertschätzung, die man Ihnen entgegenbringt, dankbar sein und sich glücklich schätzen.«

  Der gequälte Blick des Kapitäns schweifte durch den Raum und stockte bei dem Roboter Bens, der unbeteiligt abseits stand. ›Er registriert jedes Wort. In seinen kalten, seelenlosen Schaltkreisen ist ihm meine Unschlüssigkeit sicherlich ein Rätsel, wo doch auf der Hand liegt, das der Auftrag einen optimalen Ansatz hatte‹, dachte Frank Ortega. Aber es widerstrebte ihm, sich vor diesem leblosen Konstruktionsgebilde zu schämen. Mehr Sorge machte ihm, wie es wohl Cora draußen im Vorzimmer aufnehmen würde, wenn er sich nicht dafür entschied, zum Mars zu fliegen, um Menschen dort aus der Not zu helfen.

  »Nein. Ich fliege nicht. In zwanzig Minuten legt für die nächsten Wochen das vorerst letzte Shuttle ab«, hörte Ortega sich sagen. »Mit ihm kann ich in fünfzig Minuten auf der Erde sein. Es war das erste Mal, dass ich so lange und so weit in eigener Verantwortung von der Erde weg gewesen bin. Immer war ich dort draußen in der Ferne derjenige, der seinen Kameraden an Bord in einer schwachen Stunde Kraft und Selbstvertrauen zurückgeben musste. Jetzt bin ich ausgelaugt. Der Kosmos kann so entsetzlich leer und eisig sein, wenn die Erde zu einem unter unzähligen Lichtpunkten zusammengeschrumpft ist. Und nun liegt sie endlich wieder groß, mächtig und strahlend vor mir in ihrem faszinierenden leuchtend weißmarmorierten Blau. Ich bin nur ein Mensch und habe in dieser Stunde nicht den Wunsch, auch nur einen Tag länger als nötig im All zu bleiben. Die Erde übt eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf mich aus. Sie hat mich in ihren Bann geschlagen. Ich bin ihr im Moment ausgeliefert und kann nur dann glücklich sein, wenn ich endlich wieder auf ihr stehe. Meine Besatzung ist schon seit Tagen auf der Erde. Nein, ich will den Auftrag zum Marsflug nicht übernehmen.«

  Eine Weile blieb es still zwischen den beiden Männern.

  »Halten Sie mich jetzt für einen schlechten Astronauten und für verantwortungslos? Die Menschen dort auf der Marsstation sind für mich nur Ziffern, geringe Stellenwerte ohne Leben und Gesicht. Für mich sind sie nichts weiter als Schemen.« Der Ausbruch dieser Worte klang wie ein Aufschrei.

  Ben griff nun doch wieder zu seiner Tabakspfeife und versuchte, sie in Gang zu setzen. Er stieß zusammen mit der ersten Rauchwolke ein unbestimmtes Brummen aus und gab sich dann einen Ruck. »Wieso sollte ich Sie für verantwortungslos halten? Mit grauem Haar fällt man solch naive Urteile nicht mehr, Kapitän Ortega. Ich habe schließlich auch in solchen Krisen gesteckt, obwohl ich, wie ich gestehen muss, nie vor so krassen Entscheidungen gestanden habe wie jetzt Sie. Es gibt Situationen wie diese, wo auch das Alter Respekt vor jemandem aus der jüngeren Generation hat, in diesem Fall, weil Sie eben zu mir mit restloser Offenheit gesprochen haben. Ihre Erdsehnsucht ist nicht vorgetäuscht, ist nicht Vorwand. Das sehe ich. Ich weiß genau, wie bewegt ein Kapitän ist, wenn er von einem langen Expeditionsflug heimkehrt, der Erde entgegenfiebert und doch erst als letzter von Bord seines Schiffes gehen darf, während seine Mannschaft schon seit Tagen die Werft und den Mond verlassen hat, um auf der Erde in den vollen Strom des Lebens einzutauchen. Der Kapitän aber geht durch die leeren Gänge, blickt in verlassene Kajüten mit leeren Kojen, sieht auf die schlafenden Energiegiganten der Antriebe und blickt auf die kalkige Mondlandschaft hinaus. Er verhandelt mit Ingenieuren, legt Reparaturpläne fest und setzt Etatbeträge für Verschönerungen der kleinen Löcher durch, die man die persönlichen Kabinen der Raumfahrer nennt, damit es seine Leute beim nächsten Flug weniger karg an Bord haben. Ich will die Erdsehnsucht und Pflichten eines Kapitäns also nicht unterschätzen. Aber wenn lebendige Gesichter, auch wenn sie nur unbekannten Leuten gehören, zu leeren weißen Flecken werden und man sie nur noch als Stückzahl notiert, ist das ein schlimmer Augenblick im Leben eines Mannes.

  Also gut. Meine Aufgabe kann es nicht sein, Sie zu überreden. Das wäre falsch. Ich hoffe, dass Ihnen diese Ablehnung niemand nachträgt. Es sollte jedenfalls nicht so sein. Aber Sie selbst werden damit leben müssen. Das eigene Gewissen bohrt immer wieder, auch wenn man eine Weile nicht daran denkt. Damit wäre unsere Unterhaltung beendet, Kapitän. Ich wünsche Ihnen eine gute Erholung dort unten im warmen Glanz unseres Planeten.«

  Frank Ortega stand benommen auf und murmelte: »Danke, Raumlotse Ben.« Sekundenlang starrte er noch intensiv vor sich auf den Fußboden, bevor er hinausging. Sein Schritt wirkte dabei etwas schwerfälliger als der, mit dem er gekommen war. Frank Ortega hatte das Gefühl, als ginge er neben sich selbst daher und beobachte sich. Dann wieder war ihm zumute, als sei er nicht jener, der dieses Zimmer durchquerte. Er dachte: ›Du meine Güte! Was habe ich denn da alles in den letzten Minuten dahergeredet. Ich bin zwar auf die eine Art glimpflich davon gekommen und kann dem All jetzt erst einmal den Rücken kehren. Die letzten vierhundert Kilometer bis zur Erde sind mir nun nicht mehr versperrt. Aber auf die andere Art bin ich vom Regen in die Traufe gekommen. Irgendetwas stimmt nicht an diesem Vorgang. Bin ich das eigentlich, der da eben vom Stuhl aufstand? Was habe ich davon, wenn ich mein Recht durchgesetzt habe, zugleich jedoch nichts weiter als ein Schuft bin?‹

  Frank Ortega drehte sich noch einmal um. Erbittert fragte er: »Sie würden also bedenkenlos die Verantwortung für mich übernehmen, mich ohne Erholungspause sofort wieder mit einem gefährlichen Auftrag ins All zu schicken, Ben? Sie würden, wenn Sie noch jung genug an Jahren wären, sogar selbst hinausfliegen zum Mars? Wie schön für Sie, dass Sie schon steinalt sind.«

  »Nun werde nicht ungerecht, Frank. Diese Tonart ist unter deinem Niveau: Ja, ich würde selbst den Einsatz mit der HERKULES fliegen zusammen mit ein paar anderen Freiwilligen, wenn nicht schon der Zahn der Zeit an mir nagen würde. Und was die Verantwortung angeht, ist das etwas, was man nicht teilen kann. So einige Dinge im Leben habe ich nicht ganz richtig entschieden. Doch das merkt man erst später, wenn Reue aufkeimt und tiefer Schmerz in der Seele sitzt. Wie auch immer man eine Entscheidung trifft, es bleibt immer abzuwarten, ob sie richtig war. Gewarnt sollte man auch sein, wenn man zu wenig Demut vor der Schöpfung hat, immer nur seinen eigenen Vorteil sucht oder meint, fehlerfrei zu sein.«


  Chance für Versager


  Cora im Vorzimmer sah in besorgt an. »Du hast lange mit dem Altlotsen gesprochen. Wie ist es ausgegangen?«

  »Weißt du, warum ich hergebeten wurde?« – Cora nickte.

  Frank Ortega fixierte einen fernen Punkt hinter den Wänden. Dann sagte er: »Ich ... ich habe abgelehnt.«

  »Wer aus dem All zurückkehrt, ist nicht mit den Maßstäben zu beurteilen, wie sie beim Abflug galten«, sagte Cora mitfühlend.

  Ortega war ihr dankbar für diese wenigen Worte und für das lange mitfühlende Schweigen. Gleich nach der Entscheidung jemanden zu treffen, der einem gute Gründe zubilligte, das tat ihm wohl. Doch schon ein paar Atemzüge später spürte er, dass es eigentlich keine Gründe gab für sein Nein zum Marsflug.

  »Wer aus dem Nichts des Alls kommt, will sehnlichst seine Füße unter blauem Himmel und weißen Wolken auf grünen Boden stellen, um den Rauschen von Wind und Wasser zuzuhören. Das Leben dort unten auf Irdien, egal ob Pflanzen, Insekten, Tiere oder Menschen, die Geborgenheit auf der Erde, all das ist ein großes Wunder. Dieses Raumschiff Erdball lernt man erst als Raumfahrer schätzen. – Gibt es keine andere Möglichkeit, der Mars-Station zu helfen, als nur durch mich?«

  »Vierhundert Kilometer unter uns gibt es Tausende Astronauten und Mondtechniker in verschiedensten Stufen ihrer Befähigungen, die gerade Urlaub oder ergänzende Ausbildungen machen. Doch man muss sie fragen, erklären und ihnen Bedenkzeit geben. Darüber können zehn Tage vergehen. Einige würden vielleicht sogar sofort zusagen. Doch ehe die Perseiden vorbei sind, das Personal nach und nach heraufgeschafft ist und dann der Alltag im All wieder eingespielt ist, vergehen Wochen. Es würde den Abflug der HERKULES arg verzögern. Das ist der wunde Punkt«, erinnerte Cora ihn. »Wir müssen versuchen, aus dem Restpersonal hier oben sofort einen verwegenen Trupp für den Raumschlepper zusammen zustellen, denn wenn auf dem Mars zur Wasserkrise dann noch Expeditionen aus entlegenen Teilen des Sonnensystems zurückkommen, dabei auf dem Mars zwischenlanden und sie für die letzte Etappe zurück zur Erde nicht einmal frisches Wasser vorfinden, dann ...« Cora ließ den Rest ihres Satzes unausgesprochen.

  Frank stieß einen Drehsessel an und sah zu, wie der mehrere Runden trudelte. Mit ihrer Feststellung hatte Cora natürlich recht. Wäre das mit der Wasserknappheit ein paar Monate früher passiert, hätte seine SIRIUS selbst eine solche Expedition sein können, die auf Marsvorposten verdurstet wäre. »Verwegen ... verwegen ... sagtest du verwegener Trupp? Das ist die Lösung: Verlässliche Kameraden brauche ich! Woran erkennt man Entschlossenheit? Schließlich trägt keiner ein Schild mit sich herum, auf dem steht: Schicke mich zum Mars! Ich bin verwegen und verlässlich!«

  »Nein, sicher nicht. Ich dachte an Leute, denen mal ein Verweis ausgesprochen wurde für eine Verfehlung, für die sie sich selbst ohrfeigen möchten. Immer, wenn die Zeit nahe ist für die Perseiden oder die Leoniden, melden sie sich für die Notdienste auf den evakuierten Raumstationen, weil sie Vertrauen zurückgewinnen wollen«, sagte Cora.

  Frank Ortega spürte, wie in diesen Augenblicken seine Sehnsucht dahinschwand, die Erde wieder zu betreten. Er hatte die Vision von Menschen auf dem Mars, die sich über Hunderte von Kilometern durch eiskalt trockenen Staubes zum Pol durchkämpften, mit ihren Fahrzeugen stecken geblieben, von Staubstürmen zugeweht wurden und dennoch alles unternahmen, um Gebiete mit dem Tiefen-Eis zu erreichen, wo am Pol gefrorene Meere lagerten. Aber dann kam die HERKULES mit verwegenen Männern, die rascher als sonst den Mars erreichten. Sie brachten Ersatzteilen für die defekte Trinkwassergewinnung.

  »Das Shuttle mit den Technikern vom Mond soll ohne mich heimwärts fliegen«, sagte Ortega rau.

  Diese Entschlossenheit war eigentlich nicht plötzlich über ihn gekommen, sondern hatte wahrscheinlich schon begonnen, als Ben ihm die SIRIUS auch weiterhin zugesichert hatte. Der Entschluss, sich für den Marsflug zu entscheiden, mochte zunächst verborgen die Winkel seines Unterbewusstseins durchwandert haben, hier ein wenig genährt worden sein und dort ein wenig, um dann schließlich klar hervorzutreten. Erleichterung durchwallte Frank Ortega. Eigentlich stand ja die ganze wunderbare Organisation der Raumflotte hinter ihm, wenn er in die HERKULES stieg und zum Mars flog. Hunderte unbekannte bestens geschulte Leute und Dutzende technische Großanlagen auf Erde und Mond stützten diese Aktion. Damit war die Gefahr für ihn und für alle, die mit ihm flogen, zwar nicht geringer und sein Anteil an der Verantwortung für das Gelingen des Fluges nicht kleiner geworden, aber jetzt fühlte er sich plötzlich eingebettet und flankiert in den großen Strom der Handlungen und des Willens all derjenigen, die ihren Teil zum Gelingen dieses Unternehmens und der Minimierung von Schwierigkeiten beitragen würden.

  »Hörte ich eben richtig? Du fliegst tatsächlich zum Mars und bestehst nicht auf Erdurlaub?«, fragte Cora.

  »Stimmt. Die Aussicht, auf der Erde mit Schuldgefühlen im Drehstuhl immer nur um meine eigene Achse zu trudeln, ist einfach zu grässlich«, sagte Ortega mit zusammengebissenen Zähnen.

  Cora öffnete die Tür zu Ben. »Ben, Kapitän Ortega ist noch hier. Er möchte die Personalien derjenigen durchsehen, die dafür in Betracht kommen, mit ihm in der BUMERANG zum Mars zu fliegen.«

  Der Altlotse erhob sich überrascht. Er ergriff eine Liste und übergab sie schweigend. Dabei streifte er Cora mit einem nachdenklichen Blick. ›Sie ist für uns Raumlotsen unentbehrlich geworden‹, dachte er. ›Einstmals war sie ein kleines Mädchen, das ich vor fast dreißig Jahren dabei ertappte, wie sie ein Fernrohr der Schulsternwarte stahl, um damit nachts von einem Hügel unweit einer Stadt an der Ostsee zur Wega zu spähen, weil das ganze Sonnensystem sich auf die Wega zu bewegt‹, erinnerte er sich. ›Und nun ist sie eine Frau, auf deren Meinung Leute wie Kapitän Ortega bei schwierigen Entscheidungen Wert legen. Mit welchen Worten mag sie es geschafft haben, Frank Ortega in so kurzer Zeit umzustimmen? Was war das für ein Schlüssel, der Ortegas Willen entfacht und seine Sehnsucht zur Erde zurückgestellt hatte?‹

  Ortega setzte sich ans Terminal und benutzte die Liste, um sich die entsprechenden Angaben auf den Monitor zu holen. »Das mag Ihre Auswahl oder die des Operativstabes sein, Altlotse. Ich aber möchte mit anderen Leuten zum Mars fliegen. Unter den Notbesatzungen in Stationen auf Erdumlauf zur Zeit der Perseiden oder der Leoniden sind immer Personen, die etwas gutmachen wollen. Ausgerechnet sie fehlen auf der Liste«, sagte er. »Das werde ich ändern.«

  Andere Personalangaben und Lebensläufe erschienen auf dem Monitor. Ben und Cora zogen sich zurück. Nach einer Stunde überreichte Ortega ihnen seine geänderte Besatzungsliste: »Das sind die Leute, mit denen ich fliegen will«, sagte er.

  »Gut. Cora übermittelt die geänderte Besatzungsliste dem Operativstab. Mal abwarten, ob der zustimmt«, sagte der Altlotse. »Wen auch immer Sie sich ausgesucht haben, diejenigen werden es mit ihrer Entscheidung nicht leichter haben als vorhin Sie, Kapitän. Diese zusammengewürfelte Besatzung kann in zwei Stunden auf der HERKULES sein. Der Raumschlepper parkt neben der Orbitalwerft TERMITAS: Man ist dort schon dabei, die Ersatzanlage zur Wassergewinnung zu verladen, ebenso Energiereserven und sonstige Vorräte. Egal, ob die von Ihnen ausgewählten Leute zustimmen oder nicht; egal, wie sich der Operativstab zu dieser Mannschaftsliste von Ihnen stellt: Ich möchte über diese Auswahl mit Ihnen sprechen, Frank, jetzt gleich.«

  »Wenn’s sein muss«, sagte Ortega.

  »Ich war vorhin schon mal drüben beim Raumschlepper, als die Mondfähre mit Ihnen, Kapitän, noch im Anflug war«, begann Ben, als sie Platz genommen hatten. »Ich bin außen und innen an und in ihr herumgeklettert. Die HERKULES ist mit ihrem kompakten Antrieb ein robuster Flugkörper, ein Büffel, ein richtiger Herkules.«

  Ortega lächelte zu diesem Vergleich. »Hört sich an, als ob man damit Sterne zur Seite pflügen könnte.«

  »Sie sind ein Poet, Frank. Für Flüge zum Mars ist die HERKULES eigentlich nicht gedacht. Doch mit diesen starken, überdimensionierten Triebwerken ist man nicht darauf angewiesen, eines der wenigen Startfenster, die die Himmelsmechanik uns zu Marsflügen bietet, zu benutzen und über eine Parabel dort hinzugelangen. Man kann lange Zeit beschleunigen und lange Zeit abbremsen, man kann also ziemlich geradewegs Kurs auf den Mars nehmen. Ob Sie mit ein Gravos beschleunigen, mit zwei oder mit drei über eine längere Dauer, das wäre erst noch zu errechnen, um zum Mars zu gelangen, ehe dort unsere Leute verdursten.«

  »Der HERKULES sollte ein Raumkreuzer vorausfliegen, eine Gasse durch die Meteore schießen«, sagte Ortega, »ungefähr drei Wochen lang, schätze ich, dann wären wir raus aus den Perseiden.«

  »Ja. Ist schon angeordnet worden. Die HERKULES ist weniger ein Schlepper, als viel mehr ein Bugsierer, also mit wenig Laderaum und mit viel Kraft in den Triebwerken. Ihr werden normalerweise Ladesektionen vorgekoppelt. Sie schiebt sie in Richtung Mars an ein Stück über die Mondbahn hinaus und überlässt sie dann sich selbst. In Marsnähe sammelt sie dann der dortige Raumschlepper, die ODYSSEUS, ein und bremst sie ab, bis die Lastteile mit Verpflegung, Ausrüstungen und Ersatzteilen von selbst auf eine Kreis- und Parkbahn einschwenken. Bei solchen Sendungen sind übrigens einige Wassertransporte verloren gegangen. Daher nämlich ist auf der Marsstation auch der Vorrat an Wasser arg geschrumpft. Zusammen mit der defekten Wasseraufbereitungsanlage und einigen fehlgeschlagenen Abteufungen nach Eislagern tief im Boden hat das zu der augenblicklichen prekären Lage geführt.«

  »Ich merke schon, ich war lange weg von der Erde, sonst hätte ich darüber Bescheid gewusst«, erwähnte Ortega.

  »Aus dem Mars-Orbit holen sich dann die Marsfähren jeweils das zur Ergänzung an Vorräten, was man so braucht, um die Vorräte am Boden aufzufüllen. Zuletzt werden die leeren Hüllen solcher Frachtsektionen zum kontrollierten Absturz heruntergebremst, um sie als Gehäuse zur Erweiterung der Hauptstation oder zur Einrichtung von Außenposten zu verwenden, sozusagen als Schutzhütten für Erkundungstrupps, die in alle Himmelsrichtungen aufbrechen und so nach und nach den Aktionsradius der Hauptstation vergrößern. Aber bei dieser Fahrt nun kann die HERKULES nicht erst auf einen Bummelorbit einschwenken. Sie muss stattdessen eine zielgenaue Direktlandung bewerkstelligen.«


  Riskante Besatzungsliste


  »Das ist einer der Gründe, weshalb ich als Besatzung unerschrockene Leute brauche, solche, wie ich sie mir aus den Notbesatzungen hier auf den Erdkreisbahnen ausgesucht habe: In der Raumschiffwerft TERMITAS, den Raumstationen NOVA ORBIT und ELLIPSOS, die Solarkraftwerke, der Lenkplattform für das Mondmetall und noch ein paar anderen Einrichtungen im Orbit«, sagte Ortega und brachte damit das Gespräch entschlossen auf den eigentlichen Grund einer erneuten Erörterung. »Diese Notbesatzungen bestehen oft aus Personen, die guten Grund haben, sich zu bewähren – erwähnte Cora vorhin – Männer, die was versaubeutelt haben und die jede Möglichkeit ausnutzen, ihre Fehler jetzt unter dem erhöhten Risiko der Perseiden wieder gutzumachen. Sie legen vermutlich viel Wert darauf, rehabilitiert zu werden. Das wäre gelacht, wenn die nicht auf der Stelle mit mir losfliegen würden.«

  Aus einem Gerät ertönte ein gedämpftes Signal, und eine leise Stimme machte eine Lagemeldung. »Hinweis: Sieben einzelne Durchgänge querab oberhalb Van-Allen-Gürtel. Keine Gefahr. Pegel Raumstaub leicht erhöht auf einhundertfünfzehn Prozent.«

  Ben richtete nur kurz seine Aufmerksamkeit auf diese Durchsage und ging dann auf Ortegas Bemerkung ein. »Ja, ich weiß von diesen Männern. Frank, Sie haben von ihrem Recht als Kapitän Gebrauch gemacht und sich eine Besatzung nach eigenem Ermessen aus dem knappen Personalbestand hier oben im Orbit zusammengestellt. Ein Vorteil, dass die alle so wie Sie auch sofort zur Stelle sind. Trotzdem halte ich es für meine Pflicht, Sie darauf aufmerksam zu machen, wenn mir etwas an dieser Mannschaft unzulänglich erscheint. Hier auf Erdumlauf besteht noch Gelegenheit, Änderungen vorzunehmen, für die es nachher unterwegs zu spät ist, wenn sie von den Leuten womöglich enttäuscht werden. Sobald der Start erst einmal erfolgt ist, bleibt dem Kapitän nur übrig, mit allen Schwierigkeiten, etwa mit Ungehorsam, allein fertig zu werden. Werden Sie sie zügeln können?«

  »Soll ich Cora mitnehmen, als Psychologin, vielleicht sogar die beste, die die Raumflotte hat? Nein. Sie ist der warme Glanz der Erde. Sie möchte ich auf keinen Fall mit hinausnehmen unter den kalten Glanz der Sterne«, widersprach Ortega.

  Er ahnte, warum der Altlotse Bedenken zur Auswahl seiner Mannschaft hatte, denn ein Satz war unausgesprochen geblieben. Er lautete: Häufig sind Schwierigkeiten im All nicht technischer Art, sondern sie rühren von den Menschen her, die in einem Raumschiff lange Zeit miteinander auskommen mussten. Bezogen auf die ausgewählten Leute, hatte Ben vermutlich handfeste Argumente, wenn er Befürchtungen hatte, dass sie schwer zu zügeln wären. Deshalb fragte er: »Gegen welche Leute auf meiner Mannschaftsliste gibt es Einwände?« Ob Ben mehr wusste, als in Personalakten stand, denn Ben hatte immer gute Kontakte nicht nur zu oberen Dienstetagen, sondern auch zum einfachen Mann im Skaphander, etwa zu den Monteuren der Raumwerft, die viel Zeit ihrer Arbeit im freien Fall um die Erde verbrachten.

  »In der HERKULES gibt es natürlich auch einige Roboter. Rasmus Nielsen wird für sie zuständig sein. Aber er hat beim Bau des Observatoriums für Sonnenforschung auf Merkur im Umgang mit Robotern durch ungenaue Ausdrucksweise, auch durch Hemdsärmligkeit, einen Roboteraufstand verursacht. Ob er sich diese Leichtfertigkeit inzwischen abgewöhnt hat, weiß ich nicht. Und ausgerechnet ihn nehmen Sie für diesen Flug zum Mars mit!«

  Frank Ortega dachte über diesen Einwand nach. Seit dem Einsatz von Rasmus auf dem Merkur waren inzwischen fast zehn Jahre vergangen. Dieser Ingenieur war in dieser Zeit sicherlich nicht nur älter, sondern auch reifer und besonnener geworden. Wie die Personalunterlagen auswiesen, erweiterte er seitdem seine Qualifikation. Sein Können und Wissen als Fachmann für Informatik und Kybernetik und damit auch über Roboter hinkte dem Entwicklungsstand sicherlich nicht hinterher. »Soviel ich weiß, war er damals auf dem Merkur nicht nur leichtfertig, sondern auch sehr mutig gewesen, als er sich an einer Suchaktion auf der glühendheißen Seite des Merkurs beteiligte. Bei diesem Flug nun zum Mars wird es möglicherweise ebenfalls erforderlich, einigen Gefahren mutig ins Auge zu sehen«, sagte Ortega. »Ich hoffe, dass Rasmus dazu die Fähigkeit nicht verloren hatte. Man sollte es einem Mann, der seinen Fehler eingesehen hat und der jetzt bestimmt unterscheiden kann, wann man einer Gefahr entgegentreten muss und wann man sie nur aus Dummheit herausfordert, nicht für immer verwehren, in den Kosmos hinauszugehen«, setzte sich der Kapitän für den Ingenieur ein.

  »Na schön, Ihr Veto gilt, Frank«, gab der Altraumfahrer nach.

  »Sie sprechen schon wie ein waschechter Administrator. Wie passt das zu Ihrem legendären Ruhm, Ben, den Sie sich unter anderem auch damals beim Bau des Observatoriums auf Merkur erworben haben?«

  »Ist damit gemeint, dass ich mich wie ein Rückversicherer verhalte? Ich bin jetzt nur ein Specht, der Ihnen hilft, sein Nest in einem gesunden Baum zu bauen«, sagte Ben.

  »Ich verstehe: Sie wollen meine Motive für die Auswahl kennen lernen. Zugegeben: Ich habe diese Leute noch nie lebendig vor mir gesehen. Ich gewähre denen einen Vertrauensvorschuss. Und Sie wollen mir helfen, dass der nicht auf einem Hohlraum ruht.«

  »Richtig.«

  Cora kam aus dem Nebenzimmer und setzte sich zu ihnen. »Darf ich den Spechten klopfen helfen?«, fragte sie. »Da wäre auch noch Rudi Bornsholm, der Schwede. Seine Verwendung ist kürzlich für fünf Jahre stark eingeschränkt worden als Disziplinarmaßnahme, weil er als Funker einer Mondstation den SOS-Ruf einer Expedition aus der Kraterebene des Mare Crisium überhörte. Dieser Notruf konnte durch die Gebirgsverhältnisse in der betreffenden Gegend allein von ihm und nicht auch von anderen Mondorten aufgefangen werden. Sein Abschalten damals für ein kurzes Nickerchen hätte fast acht Menschen das Leben gekostet. In drei Jahren erst wird seine Rüge aus den Personalunterlagen getilgt. Das kann auch früher geschehen, falls er bis dahin Überdurchschnittliches zugunsten der Raumflotte leistet.«

  ›Man hätte keine Expedition in ein Gebiet des Mondes entsenden dürfen, zu dem nur eine Funkverbindung besteht‹, dachte Ortega. ›Bornsholm steckte die Prügel nicht nur für eigene Nachlässigkeit, sondern auch für die fahrlässige Entscheidung eines Vorgesetzten ein.‹ Deshalb sagte er: »Seine Schuld ist nicht groß genug, um ihn für den Marsflug auszuschließen. Ich will ihm eine Chance geben, diese Scharte auszuwetzen. Für diesen Flug muss ich Männer haben, die ihre ganze Ehre dransetzen, damit sie sich rehabilitieren können. Ihm wird ein solches Versehen wie damals auf dem Mond ganz gewiss nie wieder passieren.«

  »Ich dachte nicht, Kapitän, dass Sie Ihre Auswahl so hartnäckig verteidigen«, sagte Ben. Er hatte sich inzwischen seiner alten Tabakspfeife zugewandt und sich dabei unter den Abzug der Entlüftung gestellt. »In diesem Falle stimme ich Ihnen zu und muss ebenfalls sagen, dass Bornsholm wohl nicht wirklich ein Risiko darstellt. Falls die HERKULES unterwegs ein Missgeschick erleiden sollte, was niemand wünscht, wird man im Operativstab der Raumflotte nicht sagen, daran waren die Perseiden schuld, sondern man wird die Ursache in Unzulänglichkeiten der Mannschaft insgesamt suchen. Wir müssen deshalb jetzt darüber reden, denn wie soll der Admiral oder wer auch immer im Operativstab seine Zustimmung geben und Mitverantwortung übernehmen, wenn wir vielleicht in den nächsten Minuten eine Rückfrage auf den Tisch bekommen, zu der wir nur flaue Begründungen abgeben können?«

  Ortega überdachte dieses Argument: ›Sicherlich trugen auch der Admiral und der Operativstab eine Mitverantwortung für das Gelingen der Hilfsaktion mit der HERKULES zum Mars. Doch ich habe einen Vorteil ihnen gegenüber‹, dachte er. ›Ich habe noch ganz frisch in Erinnerung, wie einem Menschen im Kosmos zumute werden kann, und ich habe daher ein gutes Gespür dafür, welche Männer bei den zu erwartenden Ereignissen an Bord der HERKULES zuverlässig füreinander einstehen können.‹

  »Man sollte akzeptieren, dass ich nun Kommandant der HERKULES bin, auch wenn ich mein Kapitänszertifikat erst auf nur einem Raumflug unter Beweis stellen konnte«, sagte Ortega. »Die Mannschaft, die mir zunächst vorgeschlagen worden war, ist entweder vom grünen Tisch oder von einem seelenlosen Computer zusammengestellt worden. Beides aber ist für mich nicht akzeptabel. Akzeptabel für mich ist, dass wir hier zu dritt an einem Tisch sitzen und ihr helft, mir eigentlich unbekannte Leute besser einzuschätzen. Also gut, machen wir weiter. Vermute ich richtig, dass der Haupteinwand gegen meine Liste erst noch kommt?«

  Wieder drang aus einem Lautsprecher eine Meteoritenwarnung. Danach stieg der Pegel für Raumstaub langsam weiter an.

  »Die größte Sorge macht es mir, dass Sie auch den alten Franz Ross mitnehmen wollen, und zwar als Navigator und als ihren Untergebenen. Kapitän Ross hat in seinem Leben schon mehr als dreißig Mond- und andere Raumflüge auf eigenem Schiff bewältigt. Sein Pech war, dass er bei seinem letzten Flug vom Mond vor einem Jahr mit so einer lausigen Lastrakete voller Titanerz die Kreisbahn verfehlte und daher im Direktanflug mit Atomtriebwerken, die bekanntlich für die irdische Atmosphäre verboten sind, auf der Erde landen musste. Er wurde vor der Zeit aus dem aktiven Flugdienst in stationäre Dienste versetzt.«

  Die Häufigkeit der Durchsagen nahm zu: »Strahlenausbruch auf Sol, Eintreffen in sechs Minuten.«

  »Für das Gnadenbrot ist mir Kapitän Ross noch zu jung«, sagte Ortega. »Diese Verfehlung der Kreisbahn ist zwar eine tüchtige Blamage für ihn. Die sollte aber nicht auf ihm sitzen bleiben. Da sich offenbar niemand gefunden hat, ihm das frühe Gnadenbrot zu ersparen und mir die Empörung über die Landung mit Atomtriebwerken auf der Erde übertrieben erscheint, soll er wenigstens nach diesem Marsflug mit einem neuen Gefühl seiner Ehre und Würde die Erde wieder betreten. Und selbstverständlich werde ich Kapitän Ross nicht wie einen Untergebenen behandeln. Es ist nicht mein Charakter, dergleichen herauszukehren.«

  Ben musste Ortega Recht geben. Diese ganze Affäre um Ross war tatsächlich eines der verdrießlichen Kapitel der Raumflotte. Dem Buchstaben der Bestimmungen war zwar Genüge getan mit der Versetzung. Aber die Entscheidung war damals von vielen Raumfahrern als ungerechtfertigt angesehen worden. Man hätte eine weniger drastische Lösung finden sollen und einem langjährigen Kapitän nicht einen solchen Makel anheften sollen. Denn abgesehen von der Direktlandung war weiter nichts mit den alten Triebwerken passiert. Man hatte sie verschrottet und nur die Mühe gehabt, sie, weil stark strahlend, wieder ins All zu befördern hinauf zum Großen Echofisch auf den Raketenfriedhof hoch über den Parkbahnen, der immer mehr anwuchs, weil niemand entscheiden wollte, wohin all diese ausgemusterten Flugkörper verschwinden sollten. Dort wäre die alte Lastrakete, die nicht mal einen Namen, sondern nur eine Nummer hatte, ohnehin deponiert worden, wenn auch erst Jahre später.

  Der Altlotse ging auf und ab. Er spürte, dass in Ortega ein starkes Gefühl für Kameradschaft und Freundschaft lebendig war. »Lasst mich mal laut überlegen«, sagte er. »Das letzte ärztliche Attest von Franz Ross entsprach gerade noch so den Anforderungen, aber auch nur, wenn man es nicht sehr genau nahm. Ich muss leider auf die Dienstvorschriften pochen, weil die Raumflotte nun wirklich kein seelischer Wohltätigkeitsverein sein sollte. Trotzdem wünsche ich mir, dass Franz Ross die Genehmigung für die Teilnahme an diesem Flug zum Mars bekommt. Wenn ich es mir genau überlege, könnte es für Sie, Frank, als nomineller aber jüngerer Kapitän in der HERKULES sehr wertvoll sein ...«, und dabei zwinkerte er ihm zu, »... wenn Sie die reichen Erfahrungen von Kommandant Ross gerade bei diesem Flug zur Seite hätten.«

  »Um uns von der jüngeren Raumfahrtgeneration wäre es schlecht bestellt, wenn erfahrene Flottenoffiziere wie Sie oder Franz Ross nicht immer wieder ein Auge auf uns richten und uns väterlich beraten. Ich bestehe vor allem bei Franz Ross darauf, dass er mir nicht aus der Mannschaftsliste gestrichen wird«, sagte Ortega nachdrücklich und blinzelte nun seinerseits zu Ben zurück.

  Auch Cora war zufrieden, dass hier ein stilles Einverständnis geschmiedet wurden. »Möglicherweise werden jetzt unten im Operativstab ähnliche Auseinandersetzungen geführt wie bei uns«, sagte sie, denn sie hatte inzwischen Ortegas Gegenliste zur Mannschaft dorthin durchgegeben. »Ich wüsste gern, zu welcher Entscheidung man dort gelangt.«

  »Wir werden nicht lange darauf warten müssen«, sagte Ben.

  »Frank, weißt du eigentlich, wer derzeit auf Mars-Vorposten Chef der kleinen Flotte von Landefähren für die Versorgungspendler aus dem Mars-Orbit hinab zu den einzelnen Stationen auf dem Marsboden ist: Hago Föhrenhold! Und zwar seit einem Jahr!«

  Sofort belebte sich das Gesicht von Frank Ortega. »Also kennst du unsere Geschichte?«

  »Nicht genau«, sagte Cora. »Aber so wie ich mich erinnere, wart ihr dicke Freunde.«

  »Mehr noch: Er hat mir im Ausbildungslager auf dem Mond als Kadett mit seiner Geistesgegenwart die gesundheitliche Tauglichkeit und damit die Karriere in der Raumflotte bewahrt. Bei einem Sprung von einer fünfzig Meter hohen Felskante schrammte ich zu dicht an der Wand hinunter. So entstand ein Riss im Skaphander. Hago stieß meinen Versorgungstornister herunter und warf sich auf mich, ehe ich auch nur einen Pieps sagen konnte. Der Nebelfaden, der aus meinem Skaphander herauskondensierte, hatte ihn rechtzeitig auf den Schaden aufmerksam gemacht. Seine Handschuhpratze krampfte er fest um den Riss. Der Skaphander war schon im Erschlaffen gewesen«, schilderte Ortega den Zwischenfall. »Durch seinen festen Knautschgriff konnte kaum noch Luft entweichen, jedenfalls nicht mehr, als aus dem Vorsorgungstornister nachgeliefert wurde. Es verging eine Weile, ehe Hilfe kam und ein notdürftiges Pflaster raufgepappt worden war, so dass ich es wenigstens, von meinen Kameraden, die herbeigeeilt waren, getragen, bis ins nächste Mondfahrzeug schaffte, ohne ein Embolie-Invalide zu werden. Hagos Hand blieb von der Anstrengung, den Riss zu verschließen, derart verkrampft, dass sie noch tagelang trotz größtem Willen, die Finger zu strecken, eine krumme Kralle blieb.«

  ›Spätestens jetzt hätte er sich entschieden, diesen Flug zu übernehmen‹, dachte der Altlotse und stieß eine letzte Rauchwolke aus seiner zerschrammten Tabakspfeife aus. ›Bemerkenswert, dass Cora diesen kleinen Zwischenfall von früher gerade jetzt ganz beiläufig ins Gespräch brachte. Also sind die Leute auf dem Mars doch nicht, wie ihm Ortega gestanden hatte, alle nur leere Gesichter und belanglose Ziffern mit nur theoretischen Stellenwert. Bald werden noch mehr dieser weißen Flecken Form, Gestalt und Schicksalsstruktur für ihn annehmen.‹

  Der Lagedienst machte erneut eine Durchsage: »Einflug Vorläufer Perseiden. Kreuzen Kreisbahn von NOVA ORBIT um drei Uhr siebzehn im Abstand siebenhundert Kilometer. Verglühen über Feuerland. Anflugwinkel zwölf Grad.«

  Auf einem der Bildschirme zuckten ein paar Reflexe auf. Dann sprang eine Schrift hervor. Sie lautete: »Operativstab an NOVA ORBIT! Geänderte Besatzungsliste akzeptiert. In zwei Stunden trifft Raumkreuzer PALISADE ein, um HERKULES zu begleiten und Abschirmung zu übernehmen. – Ende.«

  Ben und Ortega schüttelten einander kräftig die Hände: »Viel Glück und allzeit heiße Düsen«, sagte der Altlotse. Er hatte dazu sogar seine zerschrammte Tabakspfeife weggelegt. Sie war inzwischen sowieso längst wieder erkaltet.

  »Guten Flug«, wünschte dem Kapitän auch Cora. »Und vergiss nicht: Wem die Sonne winkt, geht die Erde nicht verloren«, erinnerte sie ihn an eine Redensart, die in der Raumflotte in Gebrauch war.

  Stunden später beobachtete Cora den Abflug von PALISADE und HERKULES. Die Düsen heizten im Dauerschub. Ihre Langfackeln waren gut zu sehen. Wenn NOVA ORBIT nicht schon nach zehn Minuten um die Erdkrümmung herumgeschwungen wäre, hätte Cora diesem Licht noch lange nachgesehen. So aber legte sie sich in ihre Koje mit dem Gefühl, ein gutes Tagewerk damit verbracht zu haben, dass sie Ortega zur Zustimmung bewegt und auch noch einer Handvoll Männern die Gelegenheit verschafft hatte, sich mit der Möglichkeit, an diesem Flug teilzunehmen, wieder in Ehren als Raumfahrer zu fühlen.


  Absturz beim Prüfungsflug

  


  Niemand zieht aus, mutwillig Gefahren zu trotzen,

  auch kein Astronaut. Doch wenn Gefahren nahen,

  bleibt nur, sich jeder Überraschung zu stellen.

  Aus dem Ehrenkodex der Raumflotte


  Depotrakete auf Parkbahn


  Die Raumstation war zwischen all den Hurtig-Sternen ein gleißender Funke am nächtlichen Himmel, der eilig dahinglitt mit seinem flächigen Solarauslegern wie ein gespreizter Federball. Er wischte dem Mond vorwitzig über das Sichelhorn. In dieser Nacht stand Cora auf der Dachterrasse des Leitzentrums und spähte nach diesem funkelnden, dahingleitenden Punkt, scheinbar unendlich fern, um sogleich wieder eilig hinter einer Wolke zu verschwinden: ELLIPSOS! Diese Raumstation, eine von mehreren, die den Erdball umkreiste, war die neueste, die modernste von allen.

  Cora seufzte. »Wenn alles gut geht, steht Jan im Glanz des neuen Tages am Ende einer langen, schwierigen Ausbildung. Er wird ab nun als erwachsen gelten«, sagte sie leise zum Nachtwind. »Bisher wusste ich immer, welche Träume, welche Ziele er hat. Nach diesem letzten Prüfungsflug bekommt er das A-Patent und ist dann wie ich ein RAUMLOTSE! Und welchen Weg nimmt er dann? Ich werde ihn aus dem Blickfeld verlieren«, murmelte sie.

  »Es geht gut. Wir haben ELLIPSOS fest an der Leine. Und die Leute auf ELLI stehen Jan auch zur Seite wie wir«, antwortete eine Stimme zuversichtlich. Altlotse Ben trat aus dem Schatten eines Antennensockels. »Komm rein, Cora. Die Prüfungskommission ist jetzt vollzählig. Es kann losgehen.«


  Zur gleichen Zeit schwang sich ELLIPSOS vierhundert Kilometer hoch zur Tagseite des Planeten hinüber und kippte dabei in Jans Blickfeld. Das Shuttle, dessen Pilot Jan war, näherte sich rasch der Station, so dass sie zusehends als das gewaltige Gebilde einer radförmigen, künstlichen Insel im All samt den bizarren Auswüchsen ihrer technischen Ausleger sichtbar wurde. Die Sonne leuchtete die Station nur einseitig an, weshalb der Eindruck entstand, sie sei von einem gigantischen Schwertstreich mittendurch zertrennt worden. Ein unsichtbarer Peilstrahl sog das kleine Shuttle auf dieses Sammelsurium von Halbierungen zu. Das Spiel der Kontrolllampen und der farbigen Diagrammanzeigen auf den Monitoren geisterte in der abgedunkelten Kabine des Shuttles lebhaft hin und her. Es flaute erst ab, als ein leichter Stoß zu spüren war, der anzeigte, dass in diesem Gemisch rabenschwarzer Dunkelheit und langsam rotierender Konstruktionen doch etwas Festes, viel mehr als sichtbar, vorhanden war, dem man sich anvertrauen durfte.

  »Angedockt, ELLI«, meldete Jan kurz dem Kurs-Dispatcher von ELLIPSOS. »Kümmert euch um mein Kurier-Material. Ich steige derweil um; muss anderswo gleich weitermachen.«

  »Ist angekündigt, geht in Ordnung. Nach Reglement verfahren«, erwiderte der Kurs-Dispatcher und gab ihm damit grünes Licht für weiteres selbständiges Vorgehen. Der Bildschirm mit seinem Gesicht wurde dunkel. Gurtschnallen klickten und gaben nach. Jan zwängte sich im Raumanzug wie ein Wurm durch den Tunnelstutzen. Sobald er, nun lichtüberflutet von Lampen, auf die Füße kam und blinzelnd Halt fand, stand er im Ladedeck der schwerelosen Achsenzone. Er hangelte sich durch die Frachttrauben, die hier in Fangnetzen pendelten. Es war der übliche Anblick. Jan war während seiner Ausbildung schon mehrfach auf ELLIPSOS gewesen. Wenige Galerien tiefer im hallengroßen Zylinder der Achsenröhre lärmte ein Trupp Reisender vor den Liftzugängen, um in den Hoteltrakt der Ringstation zu gelangen. Es waren keine Touristen. Dafür verhielten sie sich zu unbekümmert. ›Vielleicht sind es Techniker vom Mond, vielleicht nur Monteure von TERMITAS, der Orbitalwerft, die hier einen Zwischenstopp einlegen‹, dachte Jan.

  Als er endlich Argo Stüreplan, den Lademeister, sah, klappte Jan sein Helmvisier auf: »Kann ich einen Drifter bekommen zu Viersiebeneins?«, rief er ihm zu.

  »Wer bist du? Es kann doch nicht irgendwer einen Drifter verlangen, so als ob er in einer Lagerhalle nach einem Gabelstapler ruft«, empörte sich Stüreplan.

  »Der Dispatcher sagte mir, es ist alles vorbereitet. Ich soll nach Reglement verfahren.«

  »Dann bist du also Jan, der als Prüfungspaten diese Raumlotsen Cora und Ben, diese Eliteleute, hat?«

  »Du sprichst wie von Gift und Galle, richtig? Nun, wie es auch sei, ich mache heute eine Prüfung, allerdings nur mit Depotrakete.«

  »Schön, schön. Ich wusste nur nicht, ob ich dich für einen rotäugigen Flegel oder für einen jungen, eingebildeten Gott von der Sorte, wie sie in der Raumfahrtakademie herumsitzen, halten soll.«

  Dieser unfreundliche Empfang verdross Jan. Das war kein guter Beginn für sein Unternehmen. In der Bodenstation hatte man ihn schon vor dem grimmigen Tonfall des Lademeisters auf ELLIPSOS gewarnt. Doch Jan war nicht bereit, solche Grobheiten schweigend hinzunehmen. Den rotäugigen Flegel zahle ich ihm zurück, beschloss er grimmig: »Und Sie, Lademeister, scheinen aus einer langen Ahnenreihe von Krokodilswesen abzustammen, denn wenn Sie sprechen, schnappt und rasselt es immer so eigentümlich, als ob Sie sich vor lauter Gier beim Zuschnappen eine Menge Zahnlücken eingehandelt haben.«

  Argo Stüreplan sah verblüfft auf. Jemand, der sich von seinen rauen Sitten nicht schrecken ließ, akzeptierte er. »Du also machst diesmal den Gerümpelkutscher«, stellte er gleich etwas freundlicher fest. »Wird auch Zeit. Die Viersiebeneins ist schon voll bis obenhin mit allerlei Krempelzeug hier von ELLI.«

  »Ist ein Drifter frei?«, wiederholte Jan und ignorierte den Versuch des Lademeisters zu einem versöhnlichen Schwätzchen. Ungeduldig blickte er zu einer offenen Lastschleuse, in der gerade zwei Leute des Personals hantierten.

  »Nein, tut mir leid, sind alle unterwegs. Krokodilsmänner wie ich sind keine Zauberer. Aber an Luke F wird eben ein Buggy abgefertigt. Der kann den kleinen Umweg machen und dich auf der Parkbahn bei der Depotrakete absetzen. Frage mal den Buggymann. Vielleicht hat er Lust, dich mitzunehmen, falls ihm der Umweg nicht zu groß ist. Er soll eigentlich hinüber zur Raumwerft.«

  »Mir egal, ob Buggy, Scooter oder Drifter«, sagte Jan und hangelte sich eilig weiter. Schließlich haftete der Häkchenfilz eines Bodenbelages und machte die Schuhe standfest. Er beugte sich durch Luke F in den angekoppelten Buggy: »He! Kamerad! Ich muss zur Viersiebeneins rüber. Hast du Zeit für einen Abstecher?«

  Ein Mann im Skaphander rutschte behände von seinem Lenkschemel an der kleinen Steuerkonsole. »Die Stimme kenne ich!«, rief er. Mit geschicktem Beinstoß schwebte er heran. »Hallo, Jan!«, empfing er ihn in strahlender Laune, packte ihn am Kragenwulst und zog ihn in den Buggy. »Willkommen im Orbit!«

  »Hallo, Frederik. Na so eine Überraschung. Dich hier zu treffen, Mann, das habe ich nicht erwartet.«

  Jans Wiedersehensfreude bei dieser unverhofften Begegnung mit einem seiner Freunde fiel gedämpft aus. Er hatte im Moment andere Sorgen, als sich zum Plaudern im Bordkasino von ELLIPSOS zu verabreden. Die Frauen und Männer hier oben im Orbit waren immer gleich so überschwänglich, wenn mal ein Bekannter von der Erde heraufkam. Durchreisende aus der Hotelsektion zählten bei einem Orbitaltechniker, wie Frederik es einer war, nicht zur der Kategorie, die er kameradschaftlich begrüßte. Es mussten schon Bekanntschaften wie diese sein. Sie kannten sich vom einem gemeinsamen Praktikum im australischen Port Woomera, einer Basis für Lastraketen und einer der ältesten Abschussstellen der Raumfahrt überhaupt gleich nach denen in Florida und Kasachstan.

  Der Dispatcher erteilte Anweisung, die Ladeluke zu schließen, abzulegen und auf Drift zu gehen. Das Wiedersehenspalaver wurde verschoben. Jan war es so recht. Während er sich am Zurrnetz, das die Frachtstücken umspannte, festhielt, hechtete Frederik zum Lenkschemel und erledigte an der Konsole die erforderlichen Handgriffe. Jan ließ das Zurrnetz los, sobald der Buggy eine ruhige Fluglage einnahm. Frei schwebend, spähte er durch eines der Gucklöcher. Langsam trieb der Buggy von der Raumstation weg.

  Zuerst waren es nur die leicht gewölbten Außenwände, die er sah. Mit wachsendem Abstand umfasste das Blickfeld bald auch ein Stück des Rumpfes von ELLIPSOS. Die Radstation rotierte mit ihren dreihundert Metern Durchmesser ziemlich rasch um ihre Achse. Nur die Nabe mit den verschiedenen Kopplungsstutzen stand still. Unwillkürlich zählte Jan die Sekunden für eine Umdrehung: Sechsundfünfzig, lautete das Ergebnis. Das war halbe Erdschwere zur Rückgewöhnung für jene Reisende, die vom Mond kamen, an ihr irdisches Normalgewicht.

  Derweil ruhte Frederiks Blick kurz auf Jans Rücken. Dessen Raumanzug trug in großen Buchstaben die Aufschrift LOTSE: »Also, zu den Raumlotsen haben sie dich gesteckt. Glückspilz! Gratulation. Mach’ dich diesmal aber auf Überraschungen gefasst, wenn du den Rostkübel der Viersiebeneins zur Erde runter bringst«, orakelte Frederik. »Das Ding ist eine uralte Kiste, eine Drakon B, Baujahr 2020, vor einem Jahr endlich ausgemustert. Sie gehört eigentlich schon längst in den Hochofen.«

  »Als Abfalleimer für ELLIPSOS hat es wohl noch gereicht. Da macht sie ihre Sache noch«, brummte Jan. Im Kosmos war jedes Konstrukt, auch ein veraltetes, quasi unbegrenzt haltbar, falls es nicht von Meteoriten Löcher in die Flanken gestanzt bekam.

  »Man hätte sie samt ihrem ganzen Krempel im Bauch zum Zerschellen auf Mondkurs dirigieren sollen«, sagte Frederik überzeugt.

  »Der Mond als Müllplatz?« Jan tippte ihm an die Stirn. »Denk mal nach, Kerl.«

  »Warum nicht? Das wäre für dich nur halb so gefährlich.«

  »Es steht noch gar nicht fest, ob ich sie fliege. Ich inspiziere sie erst nur«, sagte Jan irritiert von dem schlechten Ruf, den die Drakon B in der Meinung Frederiks hatte. Frederik flog seinen Buggy mit einem kleinen Bremsschub als Schwenk auf die Parkbahn der Depotrakete ein. Sie kam nun in Jans Sichtbereich. Der Anblick der Depotrakete wirkte klotzig, fast schon zyklopenhaft und unheimlich auf ihn. ›Ein enormer Pott ist das, ein richtig bulliger Lasteimer‹, dachte Jan beeindruckt. Mit Flugkörpern dieser Art waren seinerzeit die ersten industriellen Grundausrüstungen zum Mond geflogen worden. Je näher der Buggy dieser Rakete kam, um so kleinmütiger stimmten ihn ihre Ausmaße.

  »Nur zur Inspektion? Nein, nein. Du schaffst das schon, so einen Abstieg damit zur Erde, auch wenn diese alte Feuerröhre klapprig ist. Bist schließlich nicht umsonst Anwärter bei diesem verwegenen Haufen, den Raumlotsen!«, rief Frederik. Für einen Moment schien neben der Anerkennung auch etwas Neid mitzuschwingen. Obwohl die Laufbahn eines Raumlotsen für Frederik der Inbegriff großer Träume war, empfand Jan das nicht so. Er wollte möglichst nur schnell etwas erreichen. Und dazu war es zweckmäßig, erst einmal einen Pilotenschein zu haben, um recht bald Mondstaub unter die Füße zu bekommen.

  »Noch habe ich kein Zertifikat in der Tasche. Und ohne kann ich auch nicht bei den Raumlotsen bleiben, falls bei dem Prüfungsflug was daneben geht«, gestand Jan. Sein Blick klebte verdrossen an der urgewaltigen Depotrakete. »Nein, ist nicht zu schaffen, dieses Ding zu fliegen. Es sieht aus, als entstamme es der Steinzeit. Wie soll ich diese Rakete dirigieren, ich ganz allein?«, murmelte er niedergeschlagen. »Kehre um! Setze mich wieder bei ELLI ab. Ist mir zu heikel, diese Sache. Lieber verzichte ich auf den Pilotenschein«, sagte er, so mulmig war ihm zumute.

  Jetzt endlich begriff Frederik die ganze Tragweite der Zusammenhänge. »Ach so ist das. Diesen Akt hier hast du also als Prüfungsflug an der Backe.« Er sah Jan mitleidig, dann aber auch vorwurfsvoll an, als ob dessen plötzliche Verzagtheit ihn enttäusche.

  Jan bemerkte es. ›Vielleicht hatte Frederik auch mal weitreichende, enthusiastische Pläne für seinen Beruf. Und weil er es nur geschafft hat, Kreisbahnpilot zu werden, erblickt er in mir einen Stellvertreter, der nicht aufgeben darf‹, dachte Jan. Die Depotrakete rückte über Abgründe hinweg näher und näher. »Wirklich, habe genug gesehen. Kehre um«, wiederholte Jan.

  An der Steuerkonsole des Buggys rasteten leise die Bedienungshebel ein. Es raschelte von den Bewegungen Frederiks im Skaphander. Der kurze Widerschein eines Düsenflämmchens von einem Korrekturstoß schimmerte auf dem Rumpf des Kolosses matt auf. Frederik dachte nicht daran, weiter zu fliegen. »Parallelkurs erreicht«, sagte er und ignorierte die Aufforderung Jans zur Umkehr nach ELLIPSOS. »Lass dir doch von meinem Gerede über diese Schrottmühle nicht Bange machen.« Ihre Helmvisiere klappten herunter, und die Luft in der Kabine wurde in Vorratsflaschen evakuiert. Ihre Raumanzüge blähten sich, prall vom Innendruck in ihren Anzügen. Sie wurden zu Presskutten.

  Jan seufzte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als überzusetzen. Selbstverständlich wollte er nicht ernsthaft auf sein A-Patent verzichten. Nach so langer Ausbildung wäre das töricht gewesen. Auch sein Visier rastete ein. Dann gab die Verriegelung nach, und die Ladeklappe schwang zur Seite. Ein Rest von Luft puffte als dünner Schleier von plötzlich kondensierenden Eiskristallen aus dem Buggy hinaus. Jan bekam einen aufmunternden Schlag auf die Schulter und einen kleinen Schubs, der ihn wegbeförderte. Und schon trudelte Jan davon. Dem Prüfungsflug für das A-Patent war nun nicht mehr auszuweichen.

  Vor Jan tauchte eine der Positionsleuchten der Drakon B auf.

  Gleich daneben befand sich die Eingangsschleuse. Ihr Außenschild klappte auf. Gelbes Licht erstrahlte im Eingangsgeviert der Kammer. Jan schwebte hinein. Der Helmfunk summte: »Lad mich ein, sobald du dein Diplom feierst!«, rief ihm Frederik aus dem Buggy noch nach, ehe die Luftschleuse der alten Depotrakete zuschwang und das All aussperrte.


  Ein Himmel voller Hurtig-Sterne


  Die Kontrollwand voller Digitalanzeigen, Diagrammtafeln und Bildschirmen zeigte nur das ruhige Spiel weniger Aktivitäten in einem der erdnahen Sektoren des Weltraums. Cora beobachtete dennoch, wie in der Bodenstation der Raumlotsen gerade einige neue Zahlenblöcke eintrafen. Langsam wanderte auch die Markierung, die auf der Himmelskarte die Position der Depotrakete anzeigte, als winziges Raumschiff-Symbol über Kanada hinweg. Neben den Symbolen von Scootern, Driftern, Shuttles und Buggys kreuzten noch ein paar größere Flugkörper die Bahn der noch parkenden Viersiebeneins: Die Mondfähre LUNA EXPRESS, der Expeditionsraumer SIRIUS auf Ausrüstungsposition unweit der Werft TERMITAS und der Raumkreuzer TOMAHAWK, der in die Höhe des Van-Allen-Gürtels zweitausend Kilometer über der Erde aufstieg, um von dort einfallende Meteore zu eliminieren. All diese Bewegungen mussten, computerpräzisiert, koordiniert werden, ehe die Lastrakete Erlaubnis zum Abstieg erhielt und Bremsschub geben konnte.

  Ben setzte sich mit einer Bodenstation mehrere hundert Kilometer entfernt auf dem Skiv-Malmgreen-Plateau in Verbindung. Dorthin gab es Kontakt über eine der jüngsten Erfindungen: Der Telekugel. Das Gesicht einer Schwedin erschien. »Hier Leitstelle Euro drei«, meldete sie sich.

  »Hallo Kristiana! Ich habe einen Wunsch«, sagte Ben. »Unser Jan macht heute einen Prüfungsflug. Wir wollen deshalb möglichst wenig mit anderen Hurtig-Sternen beschäftigt werden. Würdet ihr den Passagierflug neunnulldrei für uns überwachen?«

  »Wenn’s weiter nichts ist. Soll nach NOVA ORBIT, nicht wahr? Geht in Ordnung«, sagte sie.

  Gleich danach meldete sich der Landepunkt in der Sahara, bei dem die Drakon B niedergehen sollte: »Wetter schlecht hier. Äquatorialer Sandsturm. Jan sollte seinen Rücksturz um einen Umlauf verschieben.«

  Cora runzelte die Stirn. Die Prüfungskommission erörterte kurz die Empfehlung des Zielortes und stimmte zu. Man verständigte den Prüfling. Jans Gesicht erschien auf der Kontrollwand, umrundet von Diagrammfeldern. »Soll mir recht sein. Wenn’s keine Prüfung wäre, würde ich mich jetzt für eine Stunde aufs Ohr legen«, antwortete er.

  Besorgt achtete Cora auf den Klang seiner Stimme. Wie es ihr schien, schwang aufgesetzte Munterkeit mit. Das gefiel ihr nicht. Bedeutete es, dass Jan doch Lampenfieber hatte und Munterkeit nur vertäuschte? Sie suchte Bens Blick. Der ahnte, was sie dachte, holte seine Tabakspfeife hervor und stopfte sie entgegen seiner Gewohnheit rasch und lieblos. Das signalisierte Cora, dass dieser Aufschub auch ihn nervös machte wegen des zermürbenden Wartens für den Prüfling.

  Cora trat zu Ben an das breite Fenster. Auf einer fernen Straße streunten Fahrzeuglichter durch die Nacht. »Während dieser zusätzlichen Runde im Orbit gibt es allerlei Veränderungen auf den Parkbahnen, einschließlich der Positionsänderung des Raumkreuzers«, erwähnte sie laut, um zu unterstreichen, dass damit der Schwierigkeitsgrad für den Prüfling zunahm und das entsprechend zu würdigen wäre bei der abschließenden Beurteilung.

  Ben schmunzelte, weil Cora versuchte, Punkte für Jan zu sammeln. »Du lieber Himmel«, raunte er ihr zu. »Unterdrücke deine Sorge, sonst wirst du wegen Befangenheit dein Stimmrecht in der Prüfungskommission los.«

  Und tatsächlich quittierte Raumlotse Arkif ihre Bemerkung mit einer entsagungsvollen Geste. Er hatte Coras und auch Bens Unrast bemerkt. »Diese Veränderungen auf den Parkbahnen sind mir bewusst. Ich nehme nicht an, dass der Prüfling schon daran scheitern wird«, kommentierte er.

  Cora blickte Ben flehentlich an. Ihre zusätzliche Ausbildung als Psychologin machte sich bemerkbar. Unternimm etwas, sagten ihre Augen. Es wäre schade, wenn Jan es nicht schafft, zu uns ins Team der Raumlotsen zu gelangen.

  Ich spiele dir einen Ball zu, versprach er ihr stumm: »Ehe wir noch weitere neunzig Minuten nur herumsitzen, sollten wir uns mit dem Prüfling befassen und ihm noch etwas auf den Zahn fühlen«, schlug er vor.

  »Ihn regelrecht examinieren? Das meinst du doch wohl nicht ernst«, protestierte Arkif.

  »Natürlich nicht«, beschwichtigte Cora. »Doch wie subsumiert er ein kleines Paket zusätzlicher Aufgaben eines solchen Aufschubs«, warf sie gezielt ein akademischen Ausdruck in das Gespräch, um damit ausschließlich nur ihr kühles Interesse am Prüfungsablauf zu unterstreichen. Zugleich war sie angenehm davon überrascht, wie gut sie sich mit Ben auch ohne Worte verstand. Wenn man so Seite an Seite focht, war das ein angenehmes, wachsendes Gefühl von Zusammengehörigkeit.

  »Von mir aus: Beschäftigen wir ihn«, sagte Arkif. Das ließ sich Ben nicht zweimal sagen: »Hallo Jan. Die Telemetrie zeigte eben kurz einen Spannungsabfall im Ortungskomplex der Viersiebeneins an. Sieh mal nach.«

  Arkif zog die Stirn kraus. Er musterte die Diagramme und Kurven auf der Kontrollwand, konnte aber nichts entdecken, was Bens Behauptung stützte. »Wenn du schon glaubst, den Prüfling beschäftigen zu müssen, dann nicht mit Märchen über sich eventuell anbahnende technische Defekte«, kritisierte er. »Da ihm die Funktionstüchtigkeit der Telemetrie ohnehin wichtig sein muss, wird er diesen Punkt in seine Subsumierungen mit einbeziehen.«

  »Überprüft. Ortungskomplex ok. Wird wohl nur ein Kobold gewesen sein«, ließ sich Jan bald wieder vernehmen. Das war im Fachjargon der Raumfahrer eine Konzentration von Ionen in dem Teil der Atmosphäre, die er gerade überflog und die den Datenaustausch erschwerte.

  Diesmal war es Arkif, der Jan eine Aufgabe stellte: »Koordinatenkontrolle«, verlangte er. »Achtung, wir übermitteln Solldaten.« Die Datenschübe zirpten hin und her.

  Dann sagte Jan: »Meine Position ist exakt, bis auf die üblichen Abweichungen durch Anomalien der Erdanziehung«, womit er Dellungen im Bahnverlauf meinte, die beispielsweise Erzlager verursachten. »Bitte um Erlaubnis, die Ladung im Lastteil überprüfen zu dürfen«, übernahm er die Initiative. »Bekanntermaßen werden die Stauvorschriften bei einem Mülltransport oft nicht genau genommen. Da möchte ich mir doch unangenehme Überraschungen ersparen«, begründete er sein Anliegen.

  Die Kommission verständigte sich. Dann sagte Ben: »Einverstanden.« Cora raunte er zu: »Jan konnte kaum einen besseren Vorschlag in dieser Situation machen. Er hat sich unseren langweiligen Anfragen geschickt entzogen.«

  »Und das zermürbende Warten ist damit auch vermieden«, flüsterte sie zurück.


  Guter alter Multiplexer


  Der Schein der Handlampe fiel auf Ballen gepressten Verpackungsmaterials, Stapel leerer, zerquetschter Konservenbüchsen und auf verschlossene Behälter mit Küchenabfällen der beiden Orbitalstationen NOVA ORBIT und ELLIPSOS. Die Stapel waren geschient und gegen Verrutschen gesichert. Jan hangelte sich aufwärts in die nächste Sektion. Der Lichtstrahl streifte kolossale Spanten, die den Rundungen des Rumpfes folgten und die Außenwände versteiften. Jan schaltete die Deckenbeleuchtung ein. Er sah, fest angelascht, ausgediente Sonden, unmodern gewordene Raumbaken, Packen verschlissener Skaphander und leere, nicht mehr zuverlässige Sauerstoffflaschen. Ein paar Kisten fielen zwischen all dem Raumschrott auf. Jan stapfte mit klackenden Magnetsohlen hin und öffnete eine von ihnen. Sie enthielt zerbeulte Geräte, ausrangierte Schaltplatinen, Translogkassetten gestörter Roboterprogramme und Servomotoren von Manipulatoren. Einiges davon wanderte in Jans Anzugtaschen.

  »Größer müssten meine Taschen sein«, murmelte er. Jan war leidenschaftlicher Elektronikbastler. Solch Geräteschrott enthielt meist unschätzbare Reichtümer. Die Zeit verging ihm wie im Fluge bei der Sichtung dieser Materialien.

  Aus einer der Kisten hingen dünne Kabelenden heraus. Als er auch sie öffnete, lag vor ihm, wonach er schon jahrelang gesucht hatte: Ein uralter Roboter, ein richtiger rostfleckiger Oldtimer! Zerschrammt und zerbeult, aber eben ein waschechter Oldtimer. Jan zog ihn hervor und ließ ihn schweben, um ihn von allen Seiten zu begutachten. Er entriegelte die Reparaturklappe am Rumpf und leuchtete hinein. Begeistert schnalzte er. Dieser Typ war mindestens siebzig Jahre alt, von einer Raumstation zur anderen übernommen und nun ausgemustert worden. Inzwischen hoffnungslos unmodern, war er nach Meinung irgendeines Orbitaltechnikers oder Bordingenieurs höchstens nur noch für den Abtransport als Schrott geeignet. Dabei hatte dieser Roboter außer seinem unansehnlichen Äußeren wohl nur Wackelkontakte.

  »Fein, dass ich dich gefunden habe. So kaputt, wie du aussiehst, bist du sicherlich gar nicht. Viel zu schade für den Schrott«, sagte Jan im Selbstgespräch. »Brauchst sozusagen nur ein neues Herz, einen Isotopengenerator.« Seine Stimme klang unter dem Helm dumpf. Jan hantierte ein Weilchen an dem Roboter und fand sogar einen noch halbvollen Energiespeicher in einer Raumbake, genormt und daher passend auch für den Multiplexer. »Gleich bist du wieder fit«, sagte Jan und schloss ein loses Kabel zwischen den Baugruppen im Inneren des Roboters an. »Jetzt lass ich dich marschieren!«, verkündete er.

  Das Stirndiagramm des Multiplexers leuchtete tatsächlich noch auf. Zufrieden nickte Jan. Er machte ein paar Kontrollen auf einer Schaltleiste und beendete seine Hantierungen mit regulierenden Abstimmungen einiger Potentiale. »Bist noch ein richtiger alter translogener Multiplexer«, erklärte er gerührt und klopfte dem Fundstück auf die Blechschulter. »Dich schaffe ich für mich auf die Seite, dich kriege ich wieder blitzblank.« Je vorsintflutlicher ein Modell aussah, um so begehrter war es bei solchen jungen Leuten, wie Jan einer war. Dieses Exemplar zählte zu den Vorläufern der derzeitigen hochwertigen Fabrikate ihrer Art. Wer ein solches Stück aufstöberte und wieder funktionstüchtig machte, erwarb Ansehen unter Gleichaltrigen.

  »Folge mir, Herr von Blech!«, befahl Jan gut gelaunt und verhalf dem Roboter aus der Schwebelage zu Bodenkontakt. Er ging im Laderaum hin und her und schlug dabei verschiedene Gangarten an. Der Roboter blieb ihm auf den Fersen und ahmte seine Schritte und jedes Tempo nach. Alles verlief zufriedenstellend, wenn auch die Bewegungen ziemlich ungeschmeidig und eckig ausfielen. Doch das gehörte bei einem solchen Oldie selbstverständlich mit dazu.

  Im vereinsamten Steuerraum der Depotrakete glommen derweil die Kontrollleuchten still vor sich hin. Kurven schlängelten und pulsten auf kleinen Messschirmen. Der einzige etwas größere Bildschirm zeigte die Erdoberfläche, die unter dem Flugkörper mit Wolkenbändern und Wetterfronten abrollte. Sofern Land tief unten vorüberzog, schimmerte es grünlich oder bräunlich herauf. Der Schleier der Atmosphäre ließ das Festland nur undeutlich hervortreten. Die meisten Küstenlinien verschwammen nahezu konturenlos im bläulichen Licht der Meere und Ozeane.

  An der Konsole leuchtete ein Signal auf. Eine Stimme rief: »Achtung Depotrakete! Einleitung Bremsmanöver in fünf Minuten!« Doch da der Sitz des Piloten leer war, antwortete niemand.

  Die Einrichtung der Steuerkabine machte längst nicht den komfortablen Eindruck wie die Kommandozentralen von Expeditionsraketen oder von Raumkreuzern. Alles wirkte eher provisorisch, ja sogar spartanisch. Selbst die Öffnung einer Überlebenskapsel gleich hinter dem Pilotensitz in der Wand war unverkleidet. Ein Teil der Instrumente an der Konsole mochte nachträglich irgendwann einmal zur Modernisierung Jahre nach der Indienststellung eingebaut worden sein. Trotzdem wirkte die Ausstattung primitiv.

  Wieder leuchtete das Signal an der Konsole auf. Die Stimme der Bodenstation klang dringlicher: »Kontrolle Europa vier ruft Depotrakete! Jan, melden Sie sich! Einleitung Abstieg in vier Minuten!«

  Da endlich polterten Raumfahrersohlen im Kletterschacht. Beine schoben sich an der Leiter herunter. Jan schwebte herein. Eilig nahm er seinen Helm ab und musterte die Skalen: »Depotrakete Viersiebeneins bereit auf Abrufposition«, meldete er sich.

  »Na endlich«, sagte man in der Bodenstation. »Höchste Zeit. Einleitung Bremsmanöver in drei Minuten.«

  »Verstanden. Beginne Einschwenken auf die diagonalpolare Umlaufbahn. Kleines Count Down beginnt«, gab er durch. Jans Handgriffe waren flink und sicher. Zwischendurch leerte er noch seine Taschen mit den zahlreichen Bastelfunden aus und verstaute die Beute in einem Wandfach.

  Erst dann sank aus dem Kletterschacht auch der Roboter herunter. Selbständig schloss er die Luke und verschraubte sie. Sprosse um Sprosse stieg er pedantisch die Leiter ganz herunter und stellte sich in Warteposition an die Wand. »Einleitung Bremsphase in zwei Minuten«, informierte die Bodenstation.

  »Triebwerk marschiert gleich«, antwortete Jan unbekümmert unkonventionell, so als habe er es nur mit irgendeiner Flugaufsicht und nicht mit einer Prüfungskommission zu tun. »Die Düsen werden schon angewärmt«, setzte er diesem Tonfall noch eins drauf. Er fühlte sich gut gelaunt und seelisch im Gleichgewicht. Sobald er angeschnallt war, ließ er den Sessel zur Liege werden. Hinter den Wänden fingen Anlagen zu rumoren an, ehe der Boden vom Aufbrüllen der Triebwerke zu beben und zu rütteln begann.


  Die Depotrakete beendete ihre letzte Erdenrunde in ihrem langen Dasein. Die Sterne standen im Orbit zahlreicher am Himmel als von der Erde aus sichtbar. Sie leuchteten bunt und ergänzten die farbigen Schattierungen, die von der Milchstraße ausgingen, unterbrochen von den scharf begrenzten Dunkelzonen ferner kosmischer Staubansammlungen. Flugkörper kreuzten, versteckt in der Leere, die Bahn der Lastrakete.

  »Doch der Erdball, er dreht und dreht sich in seiner Achse gewaltiger Kraft. Lichtgebadet die eine Seite, düster verhüllt eine Seite mit dem Mantel der Nacht«, rezitierte er unwillkürlich ein Gedicht. »Von jenen Höhen, wo Sonnenwind gleitet, deutet nichts auf Menschenwerk hin. Winzig wie ein verirrter Vogel schwingt nur mein Raumschiff polwärts dahin.«

  Das erdnahe All war auf vielen Wellenlängen von den unsichtbaren Fäden eines Signalgewirrs durchzogen, das zwischen Raumstationen, Mond, Erde und Flugkörpern gesponnen wurde. Leise Stimmen, im Knistern des Sonnenwindes fast unhörbar und die vom Mars kommen mochten, wurden von kräftigen nahen Stimmen beantwortet. Piep- und Fiepsignale aus Sonden umlagerten sie geisterhaft.

  »Gleiter ruft Raumstation. Erbitte Leitstrahl.«

  »Nabe B frei zum Andocken.«

  »Beginne Zielanflug auf ELLIPSOS.«

  »Vorsicht! Ein Drifter wechselt zur Mondfähre über.«

  »Nutzen Sie die niedrige Solarkonstante, die derzeit herrscht, für Zubringerflüge aus.«

  »Klar. Aber auf Venus Außenposten rechnet man schon wieder mit einer Zunahme des Sonnenwindes.«

  »Gewiss. Dennoch haben wir etwa zwanzig Minuten lang Solarkonstante an Strahlung noch zur Verfügung. Reicht doch für Kurzstrecken zwischen den Parkbahnen. Oder?«

  »Gleiter. Sie bekommen eine neue Warteposition zugewiesen.«

  »Zehn Blöcke Mondmetall sind im Anflug. Sie müssen auf Sammelposition im Orbit eingependelt werden.«

  »Das schafft ein Raumschlepper allein. Keine Sorge. Die Lenkplattform kümmert sich bereits darum.«

  »Das Solarkraftwerk PROTOS benötigt Monteure.«

  »Wir schicken zwei. Kommen mit Drifter sechs.«

  »Achtung Schifffahrt auf der Erde! Achtung Seeflotten! Eiswarnung! Die Verteilung der Eisberge und ihre Drift hat sich innerhalb der letzten zwölf Stunden im Nordatlantik durch einen Sturmwirbel bei Island deutlich verändert. Die neuen Positionskarten der Eisberge sind ab sofort bei NOVA ORBIT abrufbereit.«

  »Hallo Mondfähre. Polare Startfenster alle besetzt. Ihr müsst ausnahmsweise mal äquatorial den Strahlungsgürtel durchstoßen.«

  »Scheußlich. Das hat es seit über einem Jahr nicht mehr gegeben. Überlegt euch das noch mal.«

  So etwa klangen die Sätze, die das All kreuz und quer durcheilten. Jahrzehnte war die Lastrakete auf ihren vielen Flügen und auf den Parkbahnen von Mond oder Erde von einem solchen Gespinst aus Wispereien begleitet worden. Dieses nun war für sie das Abschiedsgeraune. »Letzte Koordinatenkontrolle und Bahnvermessung, bitte«, verlangte Jan als Pilot der Depotrakete.

  »Gern. Ist aber alles tipptopp identisch mit den Vorgaben«, bestätigte die Bodenstation.

  »Dann bleibe ich noch in der degressiven Flugphase.«

  »Großboje Atlantik ruft Europa vier. Lässt sich das Hauptbremsmanöver der Viersiebeneins noch mal um eine Runde verlegen?«

  »Nein, auf keinen Fall. Die Viersiebeneins ist im Prüfungsflug.«

  »Schon gut. War ja auch nur eine bescheidene Frage.«

  Jan hatte mitgehört. Trotz der entschiedenen Ablehnung der Anfrage aus der Großboje war er besorgt, dass nochmals eine Verschiebung des Rücksturzes eintreten könnte. »Bleibt es bei meiner Landung in Port Dongola?«, fragte er daher ausdrücklich.

  »Gewiss. Du fliegst wie besprochen nach Afrika. Der Sandsturm dort schwenkt weg und hat am Zielort nachgelassen.« Die Lastrakete war derweil einer zunehmenden Fallkurve gefolgt, mit dem Heck voran, bereit, die Düsen erneut zu zünden, falls vor Eintritt in die Atmosphäre mit einem Bremsstoß noch eine Korrektur hinzuzufügen wäre. Port Dongola, das war eine Raumflugbasis des Rates für Afrikanische Zusammenarbeit im Hochland Äthiopiens.

  »Aufsteigende Wasserkuh unterkreuzt im Abstand zwanzig. Keine Kollisionsgefahr«, informierte die Bodenstation routinemäßig. Wasserkuh war Raumfahrerjargon für Shuttles, die der Trinkwasserversorgung der Raumstationen dienten. Eine kurze Weile dominierte wieder das Satzgewirr ferner Stimmen den Äther. Diese Aktivitäten verrieten die Betriebsamkeit der Raumflotte. Der Alltag im Kosmos vollzog sich eingespielt.

  »Europa vier. Erste atmosphärische Spuren. Entsprechende Erhitzung. Viersiebeneins hier. Abweichungen vom Eintauchwinkel. Habe vierzig Sekunden zu früh Kontakt mit der Erdatmosphäre.«

  Unten auf der Erde vor den Augen der Prüfungskommission wuchs die Aktivität der Signalfelder auf der Kontrollwand sprunghaft an. Diagrammwerte ließen die Soll- und Istwerte hastig umeinander pendeln. Ben musterte einige davon besonders nachdenklich. Neben ihm drehte sich die Spurpunktprojektion um einige Breitengrade weiter. »Vierzig Sekunden zu früh?«, brummte er besorgt. »Das wäre gerade noch so im Limit, wenn es dabei bleibt. Aber was ist die Ursache dafür?«

  »Es könnte eine Gewichtsüberschreitung, eine unregistrierte Blindlast sein bei so einer Depotrakete«, vermutete Arkif. Das Schichtteam dieser Bodenstation, mit der die Prüfungskommission kooperierte, ließ die voraussichtlichen Konsequenzen dieser Abweichung darstellen: Andere Fall- und Gleitwinkel, neue Zündzeitpunkte, veränderter Düsenschub beim Bremsen mit der Maßgabe, dem vorgegebenen Landepunkt möglichst nahe zu bleiben. Raumpiloten hatten in so einer plötzlichen Situation rein zeitlich nicht mehr die Möglichkeit, Varianten gegeneinander abzuwägen. Solche Daten hatte nunmehr die Bodenstation von einem Moment zum anderen anzubieten und zu übermitteln.

  Cora fuhr der Schreck angesichts dieser vierzig verfrühten Sekunden ebenfalls in die Glieder. Sie griff Arkifs Gedanken von einer unregistrierten Überlast sofort auf und fragte: »Von wo aus ist die Depotrakete zuletzt mit Geräteschrott beschickt worden?«

  »Von NOVA ORBIT, scheint mir«, sagte Ben, der Altraumfahrer, nach kurzem Blick in das Laderegister. »Sogar einen ungewöhnlich hohen Posten, für den TERMITAS im Streit mit einer ebenfalls dringenden Abfallcharge, die auch zur Erde verfrachtet werden sollte, nachgeben musste. Haben die wirklich klein beigegeben?«

  »Fragen wir doch dort an, wie viel Last das genau war und ob man sich untereinander einig geworden ist«, drängte Cora und nahm selbst diese Angelegenheit in die Hand. Als die Verbindung binnen Sekunden stand und das aufgeschreckte Gesicht eines Mannes von der Orbitalwerft auf einem Nebenbildschirm erschien, setzte am Hauptpult der Bodenstation ein Warnton ein.

  Im leeren Mittelfeld der Kontrollwand tauchte Jans Gesicht auf. »Der Treibstoff für Düse vier fließt nicht so rasch wie er soll: Leistungsminderung etwa zwanzig Prozent, noch nicht eklatant«, sagte er. »Das lässt sich noch beherrschen, hoffe ich jedenfalls.«

  »Der junge Mann verfällt wenigstens nicht gleich in Panik, wenn mal an Bord irgendwo eine Schraube locker ist«, äußerte Arkif.

  »Hältst du das für trostreich«, fuhr ihn Cora erbost an. »Er ist in einer brenzligen Situation! Die Depotrakete hat vermutlich eine Tonne Überlast!«, gab sie das Ergebnis ihrer Blitzrecherche bekannt. »Man hat außer dem Geräteschrott von TERMITAS auch noch einen Posten Mondgestein als Material für Laboruntersuchungen auf der Erde in die Viersiebeneins gepackt. Er war nur vorübergehend auf NOVA ORBIT eingelagert worden und ist angeblich versehentlich nicht in der Stauliste registriert«, empörte sie sich. Es kostete sie Mühe, sich zu beherrschen, wieder kühl zu kalkulieren und sich nur auf Fakten zu konzentrieren, um eine praktikable Lösung für den letzten Flug der Depotrakete zu finden.

  »Argo Stüreplan hätte das merken müssen«, schnaufte auch Ben. »Eine Tonne Überlast, das kompensiert das alte Triebwerk der Viersiebeneins womöglich nicht.« Welche Berechnungen auch gemacht wurden, als Ergebnis erschien immer eine Zielverfehlung.

  Arkif informierte inzwischen hastig Port Dongola von der unerwarteten Wendung beim Landeanflug der Depotrakete. »Die Dinge stehen sehr bedrohlich«, musste auch er eingestehen. »Aus den überfüllten Parkbahnen hat sich der Prüfling geschickt gelöst und herausmanövriert. Aber nun spielt ihm die Nachlässigkeit anderer Leute und eine Treibstoffpumpe einen bösen Streich.«

  »Jan könnte es mit etwas Glück und einer gehörigen Portion Verstand noch schaffen, heil festen Boden zu erreichen, allerdings nur irgendwo, aber nicht in Port Dongola«, sagte Ben.

  Cora reagierte heftig. »Auf seinen Verstand würde ich mich noch verlassen, aber mit Glück sollten wir hier nicht mehr rechnen. So etwas ist frommer Glaube. Das zu hoffen, ist sinnlos: Keine Wertung mehr dieses Fluges! Die Bedingungen fangen an, den normalen Prüfungsfall zu übersteigen«, entschied sie kategorisch.

  Ben war aus eigener Erfahrung zwar auch dafür, keine Wertung mehr vorzunehmen, doch für völlig aussichtslos hielt er Jans Bemühungen nicht. »So gefährlich ist es nun auch wieder nicht«, meinte er. »Es gibt für Raumlotsen haarsträubendere Situationen. Meine Flüge früher waren oft regelrecht ein Havariezirkus. Schon vor meiner Zeit gab es da diese von Legenden umwobene erste russische Raumstation, die auch an dauernd von einem Dilemma ins andere geriet. Sie haben alles immer wieder in den Griff bekommen, wohl an die zweitausend Mal. Ja, und ich lebe auch immer noch, obwohl ich mich bei meinen Flügen über zu wenig Schwierigkeiten weiß Gott nicht beklagen konnte. Ich bin trotz allem steinalt geworden. Jan wird es durchstehen«, schloss er zuversichtlich.

  »Prüfung hin, Prüfung her, das müssen wir doch jetzt nicht entscheiden«, sagte Arkif. »Was taugt ein Raumpilot, der nicht mit Überraschungen fertig wird.« Er verlieh seinem Standpunkt mit einer energischen Handbewegung Nachdruck: »Gar nichts.«

  »Dreimal verteufeltes Mondgestein!«, schimpfte Cora. »Wird denn dieser Schuttkram neuerdings wieder zur Erde geschafft? Es gibt doch nun schon genug Labors auf dem Mond!« Vor zwanzig Jahren waren die letzten Gesteinsproben vom Mond zur Erde gebracht worden. Es existierten inzwischen mehrere Mondstationen, die Bodenproben an Ort und Stelle auswerten konnten.

  Da sie, Ben und Arkif, nur Mitglieder einer Prüfungskommission waren, leistete derweil die Hauptarbeit bei der Unterstützung der herabdonnernden Lastrakete das offizielle Schichtteam dieser Bodenstation. Es hatte Varianten des Flugablaufes ermittelt und der Depotrakete die Daten übermittelt. Nun kam es darauf an, welche Variante Jan davon auswählte und wie er all diese Theorie in die Praxis umsetzte. An den Kurven und Diagrammen war abzulesen, was er alles unternahm. Trotz der Tonne Überlast und der in ihrer Leistung geminderten Düse vier hielt er den Höhenverlust noch in Grenzen, obwohl es ein beträchtliches Zielmanko geben würde. Die Tonne Überlast an Mondgestein konnte nicht ohne Auswirkungen bleiben. Bestenfalls konnte aus dem Anflug auf Port Dongola eine Art verzögerter Absturz irgendwo in der Sahara oder schon in den Pyrenäen werden.

  Auf der Kontrollwand erschien erneut Jans Gesicht mit hochkonzentriertem Ausdruck. »Ihr salzt mich mit euren endlosen und schnell wechselnden Zahlenkolonnen ganz gehörig ein«, schnaufte er. »Verdammte Lumperei, diese Tonne Überlast. Kann denn dieser Lademeister von ELLI nicht mehr zwei und zwei zusammenzählen? – Rakete schlingert«, meldete er.

  Cora hatte derweil fieberhaft nachgedacht. Eigentlich war der Zeitpunkt erreicht für das Kommando: Lastteil abtrennen zum Verglühen! Aber bei dieser alten Drakon B musste man damit rechnen, dass die Absprengvorrichtung auch nicht mehr funktionierte, selbst wenn sie gestern erst überprüft worden wäre.

  »Zurück zur Kreisbahn«, verlangte Arkif.

  »Vollschub und aufwärts«, riet auch Ben dringend.

  »Prüfung ausgesetzt«, rief Cora. »Nimm die Überlebenskapsel und katapultiere dich!«

  »Geht nicht. Dann stürzt die Drakon B in dichtbesiedelte Gebiete in Süden Spaniens oder auf den stark bevölkerten Teil der algerischen Küste«, sagte Jan und verschwand vom Bildschirm.


  Bedrohlicher Landeanflug


  »Landeanflug misslungen!« Das war das Signal, das jetzt von der Bodenstation der Raumlotsen weltweit ausgeschickt wurde. Im Aktionsradius der alten Depotrakete stoppten die Raumflugbasen alle bevorstehenden Starts. Jeder Astronaut im Erdumlauf empfing die Warnung und war darauf gefasst, Weisungen zu unvorhergesehenen Ausweichmanövern auszuführen oder zur Bergung im erdnahen Raum eingesetzt zu werden, falls es der Drakon B gelang, erneut durchzustarten und auf eine Kreisbahn zurückzukehren. Jan rückte prüfend langsam zwei der Triebwerkshebel ein paar Markierungen weiter. Er hatte auf Handsteuerung umgestellt, so wie seinerzeit Armstrong bei seiner Mondlandung. Auf dem Sichtschirm sah Jan, wie sich die Düsenfackel zu einer Flammenwolke ausbauchte, heller aufleuchtete und hoch über dem Atlantik seitlich ausfranste. Zugleich verstärkten sich die Vibrationen unter seinen Füßen. Jan versuchte nicht, zur Kreisbahn zurück zu gelangen. Eine solche Belastung wäre zu groß für diese überalterte Konstruktion. Blieb also nur, eine Notlandung auf der Erde zu versuchen. Trotz dieses schonenden Umgangs mit dem Triebwerk leuchtete am Pult eine Warnung auf: »Überlastung!«

  Die Vibrationen wuchsen zu einem Rumoren, das an allen Spanten rüttelte. Durch die geminderte Leistung der Düse vier fiel der Bremsschub unproportional aus. Um die Rakete im Gleichgewicht zu halten, musste auch die Leistung von Düse zwei gemäßigt werden. Die Bahnabweichung wurde ausgeprägter. Die Erdanziehung gewann mehr und mehr die Oberhand. Die Depotrakete befand sich noch fünfundsechzig Kilometer hoch. Jans Körper war von der Abbremsung schwer und schwerer geworden. Arme und Hände fühlten sich wie Blei an. Nun musste er doch dem Bordcomputer den Rest der Arbeit überlassen. Gerade noch vermochte er die Steuerung zurück auf Automatik zu stellen und eine Variante aus dem Datenpaket der Bodenstation zu favorisieren, die er für am aussichtsreichsten hielt. Jan hatte nur noch verschwommene Wahrnehmungen. Stimmen aus der Bodenstation prasselten auf ihn ein.

  »Du hast dich bisher gut gehalten«, sagte Cora.

  »Versuche, auf der Atmosphäre wie ein flacher Stein auf einem See abzuprallen. So kannst du auch bremsen. Nach mehreren Hopsern den Rücksturz fortsetzen. Tangiere die Atmosphäre, tangiere sie!«, rief Arkif.

  »Alte Triebwerke sind oft robuster als wir denken«, beruhigte ihn der Altraumfahrer. »Vor dem Aufsetzen kannst du auf den letzten Metern aus ihnen noch alles rausholen.«

  ›Die haben gut reden‹, dachte Jan, ›die sitzen nicht wie ich in diesem verdammten, rüttelnden Müllpott.‹ Jan konzentrierte sich auf die Atmung. Sein Brustkorb schien sich einen Schildkrötenpanzer zugelegt zu haben, so steif und fest war er von einer Sekunde zur anderen geworden. Ihm fiel ein, wie er auf dem Schulraumer HORN VON LUNA am Simulator gedrillt worden war. Dort musste er haarsträubende Situationen imitieren. Nicht alle hatte er meistern können, aber das war ja damals belanglos gewesen, denn es waren nur erfundene, virtuelle Gefahren. Ein Griff zur Taste »Stopp« oder »Pause« genügte, um eine Simulation zu beenden. ›Wären sie Wirklichkeit gewesen, wäre ich schon mehrere Tode gestorben‹, dachte Jan. Er fühlte sich bei dieser Vorstellung grimmig erheitert. Heute begriff er hautnah den Unterschied zwischen Theorie und Praxis, zwischen spielerischer Scheinwelt und Wirklichkeit. Deutlich fühlte er mit jedem Muskel: Es ging jetzt ums Ganze! Ein Zittern überschauerte ihn: ›Wenn der Bordcomputer die Rakete nicht unter Kontrolle bekommt, dann kostet es mich das Leben!‹

  Auf dem Bildschirm kamen die Wolkenstrukturen unter ihm rasend näher und kippten chaotisch hin und her. Jan hing wie gelähmt in seine Gurten. Ihm schwanden die Sinne. Rasch flackerten noch ein paar glückliche Erinnerung auf, erst wenige Tage alt. Das entspannte ihn. Das machte ihn unempfindlich gegen die Felsenlast auf seiner Brust und gegen den Schmerz, der aufflammen würde, sobald die Depotrakete aufschlagen würde.


  Schwärmereien eines sonnigen Tages


  Sie saßen am Seeufer, Jan und die Studentin Seluela, Rücken an Rücken. Leichter Wind ließ kleine Wellen glucksen. Unweit im Park der Leitstation bellten zwei Hunde. Sie kamen zwischen Sträuchern hervorgelaufen, schnüffelten an Jans Jacke, die im Gras lag, und trollten sich dann wieder. Spielerisch schlappten Sie etwas Wellenschaum und schüttelten ihre lappigen Ohren gegen das Gesumm von Wegwespen.

  Zwischen Jans Füßen lag eine Schachtel mit einer neuen Tabakspfeife, einem Geburtstagsgeschenk für den Altraumfahrer, weil dessen Knöselkocher schon versotten war und andauernd ausging. Aber Ben hatte sie nicht haben wollen. »Eine neue Pfeife? Kommt nicht in Frage, kann ich nicht gebrauchen«, hatte er gesagt. »So ein Ding muss einfach ab und zu mal ausgehen. Sie dann wieder anzustecken, das gehört für mich zur Gemütlichkeit meiner Tage. Und außerdem ist sie überall mit dabei gewesen in all den Jahren dort oben im Kosmos. Ich kann ihr nicht untreu werden.«

  Jan griff nach der Schachtel und schnippte sie weg.

  »Was machst du da?«, fragte Seluela.

  »Ich schnippe«, sagte Jan lakonisch.

  »Zeig mal«, forderte sie ihn auf.

  »Ist nichts zu zeigen«, sagte er träge. Mit plötzlichem Entschluss richtete er sich auf und warf die Schachtel in einer Aufwallung schwungvoll weit weg in den See. Ihm lag nichts mehr an der Pfeife. So war das nun mal mit Geschenken. Sie erwiesen sich zuweilen als Fehlschlag. Andere, die nicht so ehrlich waren wie Ben, bedankten sich überschwänglich in einem solchen Fall, obwohl sie insgeheim darüber nur die Nase rümpften und sich eine bessere Aufmerksamkeit zum Geburtstag vorstellen konnten.

  Seluela, unerwartet ohne Rückhalt, fiel um. »Ich will sehen, was du weggeworfen hast!«, rief sie, rappelte sich hoch und planschte ins Wasser, um die Schachtel wieder herauszuholen. Doch die beiden Hunde waren schneller, kamen ihr stürmisch kläffend zuvor, paddelten wild und apportierten. Triefend kehrten sie zurück. Der eine Hund hatte nur die aufgeweichte Pappschachtel im Maul, der andere die Tabakspfeife. Sie wollten ihre Beute gerade Jan zu Füßen legen, als jenseits des Sees, wo der Startbunker stand, eine Sirene heulte. Die Hunde kannten das Signal. Sie jagten davon und ließen unterwegs ihre Beute fallen.

  Das Mädchen spähte ihnen nach. Ohrenbetäubendes Rauschen brach los. Momente später stieg eine Kurierrakete auf und flog davon. Für Jan zählte ein solcher Vorgang zum Alltag, aber für Seluela hatte dieser Anblick aus nächster Nähe noch nichts an Faszination eingebüßt. Es imponierte ihr, was Jan in der kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft schon so alles von seinem Beruf erzählt hatte.

  »Ob im Orbit was passiert ist?«, fragte Seluela.

  Jan winkte ab. »Nein, nein. Nur Routine für uns Raumlotsen: Dringend benötigte Ersatzteile, nichts für mich, zu einfach, so ein Auftrag«, behauptete er großspurig.

  »Welche Art von Einsatz bevorzugst du?«, fragte ihn Seluela.

  »Man müsste schon zu den Mondpiloten gehören: Heute nach Port Selena oder Luna Gor auf der Vorderseite fliegen, morgen Klipp Meteor oder Kap Adieu auf der Rückseite!«, schwärmte er. »Später möchte ich ein Saturnfahrer und ein Bezwinger der Meteorströme werden wie Ben oder Metruin. Irgendwann einmal geht’s dann auch mal mit einer Expeditionsflotte weit hinaus ins All, vielleicht zu einem Siedlungsplaneten, um ein Stargate hinzubringen. Jeder von der Besatzung könnte dann seinen Namen verewigen und einen Ozean, einen Kontinent, eine Gebirgskette, einen Fluss oder auch nur einen besonders hohen Gipfel mit seinem Namen versehen: Mount Jan zum Beispiel.«

  »Unangenehm wird dabei dann nur der lange Kaltschlaf sein, also hundert Jahre mindestens ohne Liebe und ohne Zärtlichkeiten«, gab Seluela listig zu bedenken.

  Jan schickte ihr einen Seitenblick und seufzte. Er schleuderte nachdenklich flache Kieselsteine über das Wasser, so dass sie hüpften. »Tja, so gesehen ist es am besten, wenn ich nur Kommandant auf einer Raumstation wie ELLIPSOS oder NOVA ORBIT werden könnte. So als Chef eines orbitalen Umsteigebahnhofes für den Mondflugverkehr, das wäre eine recht solide Sache. Man hätte die Erde dabei dann immer nur einen Katzensprung weit weg in der Nähe und brauchte nichts zu entbehren, auch Liebe nicht.«

  »Das ist ein vernünftigeres Berufsziel als Meteorreiter oder Planetenkolonisator«, meinte Seluela.

  »Na ja, Chef einer Raumstation zu sein, ist mir eigentlich zu brav. Da passiert kaum was Aufregendes.«

  »Ich habe nichts gegen brave Männer«, erklärte Seluela. »Mit ihnen kann man wenigstens so richtig glücklich werden. Zumindest gehen sie einem nicht so schnell verloren wie ein Raumfahrer etwa auf Saturnflug, der dann als verschollen gemeldet wird. Na und jetzt, was tust du so bei den Raumlotsen?«

  »Nicht viel: Lastraketen und Orbiter mal hinaufdirigieren, mal herunterdirigieren; Flugpläne aufeinander abstimmen, Flugbewegungen überwachen, Kurskorrekturen anordnen, ab und zu mal im Kurierdienst fliegen«, zählte er ernüchtert auf. »Und natürlich helfen, wenn mal jemand dort oben Bockmist verzapft.« Jan wurde plötzlich wieder lebhafter. Er sprang auf und gestikulierte, bis zu den Waden im Wasser stehend. Seine Begeisterung für die Raumfahrt brach durch, entzündete sich am Reiz der Realitäten: »Neulich hatte eine Lastrakete Mucken. Wir gaben das Funkkommando an ihre Fernsteuerung: Achtung Start. Alle vier Düsen auf Meiler. Flamme frei für Treibstoffinjektion. Brenndauer sieben Minuten, acht Gravo Andruck! Fluchtzuwachs auf die zweite astronautische Beschleunigung erhöhen! – Die Rückmeldung lautete: Leistungsgleichung negativ. Sollwert nicht erreichbar. – Deshalb standen wir vor der Aufgabe, ganz fix ein anderes Kursprogramm zu entwickeln. Ben befahl: Kurzer Check! Imitation auf Computer! Nachstartkomponente C! Routenseparation! – Der neue Datenschub, den wir raufjagten, bedeutete: Kurskorrektur zur Bahnadaption und Linearentzerrung auf Pendeldrift zum Merkur. – Die Sache klappte. Als die Bestätigung kam Disposition raumfest, konnten wir alle aufatmen.«

  »Soviel pseudotechnische Worte«, sagte Seluela spöttisch.

  »Kein Quatsch«, grollte Jan. »Du findest mindestens die Hälfte dieser Ausdrücke schon im Protokoll über den Sprechfunkverkehr des Mondfluges von Armstrong, Schätzchen, zu finden in zahllosen Speichermedien und schon lange über Internet aus entsprechenden Archiven abrufbar.«

  Seluela ließ sich ins Gras zurückfallen. Ihr war wirr zumute von diesem Raumfahrerkauderwelsch. Sie verschränkte die Arme unter dem Nacken und blinzelte in den Himmel. Dabei flüsterte sie Kommandos und ließ sie sich auf der Zunge zergehen. Dass sie sie ganz falsch wiederholte, störte sie nicht: »Fabelhaft. Flamme frei! Fluchtzuwachs zehn mal die erste Astronautische! Auf Drift einschwenken. Die Bahn anzünden! Leinen los! Düse an und rückwärts auf die Erde richten! – Das hört sich alles märchenhaft an«, schwärmte sie und tastete nach Jans Uniformjacke, um sie sich als Kissen unter den Kopf zu schieben. »Wie sympathisch ist dir Cora mit ihrem tollen Job als Raumlotsin?«

  »Cora ist schon gut zehn Jahre Raumlotsin und dazu noch studierte Psychologin. Manchmal wird sie auf den Raumstationen im Orbit eingesetzt, um Raumfahrer zu behandeln, die menschenscheu geworden sind durch lange Abwesenheit von der Erde oder die umgekehrt vor der Leere des Alls eine Wahnsinnsangst bekommen haben. Meistens aber ist sie hier auf Erden zusammen mit Ben unterwegs, um Nachwuchs für die Raumflotte ausfindig zu machen oder um in Prüfungskommissionen mitzuwirken, wenn Besatzungen für Raumschiffe zusammengestellt werden. Man braucht dafür nämlich Frauen und Männer, die charakterlich ausgeglichen sind und sich gegenseitig nicht nur fachlich ergänzen. Ja, ich finde auch, dass meine beiden Mentoren eine interessante Arbeit haben.« Jan packte plötzlich Seluelas Hände. Schwungvoll zog er sie auf die Füße: »Und nun los! Baden! Vier auf Meiler und mit vollem Schub ins Wasser wir zwei!« Sie stürzten sich kopfüber in den See.


  Harte Landung in den Pyrenäen


  Der Kopf mit dem Helm schlug auf die Pultkante. ›Was für ein merkwürdiger Kopfsprung‹, dachte Jan. Jemand fasste ihn am Kragen und zog ihn in den Pilotensessel zurück. Jan blinzelte benommen. Ein Stirndiagramm flimmerte vor ihm und wob Linienmuster. Der alte rostige Multiplexer hatte nach ihm gegriffen. Schlagartig kehrte für Jan die Erinnerung zurück. Der Roboter schien die Situation als kritisch einzuschätzen. Das hatte ihn offenbar aktiviert. Seine Berührung schreckte Jan auf. Der Blick zur Uhr verriet ihm, dass er nur einige Momente ohnmächtig gewesen war. Die bleierne Schwere des Bremsschubes hatte sich inzwischen zwar verringert, hielt aber gedrosselt noch an. Reflexe, in hartem Training eingeprägt, ließen ihn wieder handeln. Er prüfte erneut Flugvarianten, die die Bodenstation dem Bordcomputer übermittelte, mit Handlungsvarianten. Jan brauchte nur eine davon zu wählen.

  »Du bist also auch noch da, und sogar putzmunter«, sprach er den Roboter an, der an die Eisenleiter unter dem Kletterschacht zurückgetreten war. »Danke fürs Wachrütteln. Hier ist was los, hier geht’s rund.« Die Optimierungen verengten sich auf ein Ergebnis mit nur einer Alternative. Das Resultat lautete: Bemannte Notlandung oder Katapultierung im Rettungskokon!

  Jan blickte nach der Überlebenskapsel. Einer solchen Katapultierung misstraute er, obwohl ihn die Überlebenskapsel andererseits magisch anzog. Wenn sie versagen sollte, konnte er womöglich nicht mehr in den Steuerraum zurückklettern. Verkeilt, verklemmt im Abschussschacht festzustecken, das würde ihn zur verzweifelten Untätigkeit verdammen. Da zog er es vor, weiterhin handlungsbereit am Pult zu bleiben, selbst wenn auch das keine Rettung mehr bedeuten würde. Alles an dieser Rakete war jahrzehntelang fast bis zum Verschleiß benutzt worden, außer dieser Rettungskapsel. ›Sie müsste funktionieren wie neu‹, dachte Jan.

  »Wie halten wir es denn nun?«, fragte er den Roboter, ohne ernsthaft eine Antwort zu erwarten. »Soll ich auf meinem Platz bleiben oder soll ich aussteigen?« Es war nur eine rhetorische Frage. »Langsam fängt die Sache an, mich wütend zu machen«, sagte Jan. »Ach was. Lass uns gemeinsam zur Hölle fahren, Kamerad Blech«, entschloss sich Jan abrupt.

  Die farbigen Linien auf dem Stirndiagramm des Roboters veränderten sich, als wolle der Roboter ihm etwas mitteilen. Die Kurven pulsten, glätteten sich und pulsten wieder.

  »Noch habe ich genug Höhe, aber eine dicke Kursabweichung«, setzte Jan das Selbstgespräch fort.

  Die Fallkurve trug die Depotrakete von Kanada her über den Nordatlantik hinweg auf Spanien zu. Sie tauchte in dichtere Luftschichten ein. Der Horizont war fast schon eine gestreckte, kaum noch geschwungene Linie. So tief war die Rakete bereits gesunken. Jan korrigierte eine Maßgabe für den Flugablauf.

  »Achtung, Freund Multiplexer! Leichtes Bremsmanöver! Festhalten«, sagte Jan. »Brav so. Früher hat man also doch schon sehr brauchbare Robbis gebaut. Und nun mache ich eine Notlandung. Jetzt mache ich den alten Hasen unter den Astronauten mal was vor. Diese Prüfung lasse ich mir nicht einfach annullieren.«


  Hektik im Leitzentrum


  Am ursprünglich festgelegten Flugverlauf stimmte gar nichts mehr. Ben paffte hastig seine Tabakspfeife, drückte sie aus, zündete sie wieder an oder wechselte sie unruhig von einer Hand in die andere. »Der Funkkontakt ist weg. Er antwortet nicht mehr«, sagte der Altraumfahrer. »Wird wohl keine Zeit dafür haben«, beschwichtigte er sich selbst wegen seiner schlimmsten Befürchtungen.

  »Wellenförmiger Bahnverlauf«, informierte Arkif. »So gewollt von Jan? Oder bereits führungslos?«

  »Dann hat er sich endlich katapultiert«, mutmaßte Cora erleichtert. »Lasst uns das überprüfen. Los, an die Arbeit. Haltet Umfrage im Netz der Kontrollstationen und Leitzentren.«

  Arkif eilte zur Telekugel in der Sitzecke der Station, Ben benutzte eine Glasfaserverbindung im Nebenraum, und Cora ging über das Internet. »Stützpunkt Hudson Bay«, meldete sich jemand bei dem Altlotsen.

  »Habt ihr eine Überlebenskapsel geortet? Sie müsste eben im Luftraum südöstlich von euch über Labrador aufgetaucht sein.«

  »Nein. Bei uns ist kein Fall von Raumnot verzeichnet«, gab der Mann Auskunft. Er versprach, dass der Stützpunkt Hudson Bay in den nächsten zehn Minuten seine Aufmerksamkeit ausschließlich auf die Ortung eines solchen Signals konzentrieren würde.

  »Hallo, Olaf«, grüßte Cora den Offizier, der sich aus der Station Südgrönland meldete. »Gibt es in eurem Überwachungsbereich ein unplanmäßiges Flugobjekt?«

  »Meinst du ein UFO?«, fragte jener schalkhaft.

  »Unsinn. Katapultierung natürlich, möglicherweise über dem Nordatlantik.«

  »Ach so. Verzeihung.« Er wurde schlagartig ernst und bedauerte seinen dummen Scherz. »Leider derzeit keine Ortung dieser Art.«

  Arkif bat eine ferne Kollegin auf einer Großboje: »Lass uns eine Nachricht zukommen, wenn ihr über der Biskaya möglicherweise eine Registrierung Rot bekommt.«

  Die Frau bekam einen erschreckten Ausdruck, denn wenn es zu einer Registrierung Rot kam, war das mit einem traurigen, tragischen Ausgang verbunden. »Kein Alarmfall hier. Alles normal bei uns«, versicherte sie hastig.

  Als alle drei ihre kurze Umfrage bei einem Dutzend Bodenstationen beendet hatten, trafen sie sich wieder im Hauptraum. »Irgendein Ergebnis?«, sagte Cora.

  »Nichts«, sagte Arkif.

  »Ebenfalls nichts«, bestätigte Ben. »Jan ist also noch an Bord der Depotrakete.«

  »Allmächtiges All«, stöhnte Cora. »Ich hätte ihm nicht diesen Prüfungsflug aufdrängen sollen.«

  »Niemand kann bei einem Einsatz, ob nun Prüfungsflug oder normales Fluggeschehen, voraussagen, ob Komplikationen eintreten. So ist das nun mal in der Raumflotte«, sagte Arkif. »Es wird lebensgefährlich, sobald die geringste Unregelmäßigkeit auftritt.«

  Plötzlich bildete sich auf der Kontrollwand in dicken roten Buchstaben die Blinkschrift: »Rapider Kurswechsel! Erhebliche Zielabweichung! Bahnvermessung erschwert! Telemetrie beeinträchtigt!« Alles deutete auf ein letztes verzweifeltes Flugmanöver Jans hin.

  »Er scheint die Notlandung einzuleiten«, sagte Ben.

  »Ich gebe dem obersten Operativstab das Stichwort für den Einsatz der Bergungsmannschaften durch«, flüsterte der Teamchef dem Altraumfahrer ins Ohr. Ben nickte.

  »Wie ist die letzte Ortung?«, fragte Cora gepresst.

  Ein Höhenprofil der Flugbahn entstand. »Seht mal! Eine ganz steile Bahnneigung. Die Depotrakete geht jetzt fast senkrecht, aber langsam runter. Dreizehntausendachthundert Meter Höhe über Boden«, las Ben ab. Absturz oder aktive Landung, das war hier die Frage. Der Spurpunkt verharrte über den Pyrenäen. Auf den Meter genau ließ sich ablesen, wo das direkt über einem Hochtal war.

  »So kommt er nicht mehr über Spanien hinweg«, stellte Cora fest.

  »Vielleicht will er das gar nicht«, sagte Ben. ›Falls Jan noch Herr der Lage ist‹, fügte er gedanklich hinzu.

  Neuntausend Meter über Boden, informierte die Kontrollwand. »Jan! Jan!«, rief Cora. »Falls du mich hörst: Spring ab! Katapultierung! Sofort ausführen! Letzte Chance dazu! Riskiere keine weiteren Steuermanöver.«

  »Viertausend Meter über Boden«, leierte Arkif herunter, »zweitausend, tausend.« Dann erlosch der Lichtpunkt der Depotrakete, der die Ortung auf der Lageübersicht der Monitorwand darstellte. Alle telemetrischen Angaben erstarrten zu letzten Werten.

  »Keinerlei Ortung mehr«, meldete die Kontrollwand. Es wurde unnatürlich still in der Bodenstation.

  Von einem zum anderen Moment überfiel Cora Hoffnungslosigkeit. Töricht, sich an irgendeinen Strohhalm über das zu klammern, was dort in den Pyrenäen gerade passierte. Bei so geringer Höhe blieb für einen solchen Koloss, wie ihn die Drakon B darstellte, keinerlei Spielraum mehr zu Flugmanövern.

  Ben sah düster zum Fenster hinaus. Die Zweige eines Baumes nur einen Steinwurf weit entfernt waren zum Brechen voll gebogen, aber nicht von Früchten, sondern von über hundert Krähen, die dort aufgeplustert, unbeweglich, stumm hockten. Das Frühlicht des einsetzenden Morgens glänzte auf ihrem Gefieder. Die Hand des Altlotsen umspannte seine erkaltete Tabakspfeife so stark, dass sie mit trockenen Knacken zerbrach. Achtlos ließ er die Stücke fallen: »Bis jetzt steht nur fest, dass wir einen Telemetrie-Ausfall haben, vielleicht wegen einer Bergwand am Ort der Notlandung«, sagte er schroff. »Nichts weiter. Und nur das allein bedeuten all die Nullungen auf der Kontrollwand. Noch haben wir keinen Grund, Schlimmstes für den Prüfling zu befürchten. Wenn Jan das Zeug in sich hat, das wir ihm alle zutrauen und wie wir es von einem künftigen Raumlotsen erwarten, ist das letzte Wort über diesen Flug noch nicht gesprochen.«

  »Dein Vertrauen in Jans Talente in Ehren, Ben«, ließ sich Arkif vernehmen. »Aber von einem gewissen Punkt solcher Ereignisse an sind viele Dinge nicht mehr zu beeinflussen und folgen ihrer eigenen Dynamik. Unserem Prüfling fehlte außerdem auch die Erfahrung, um eine Notlandung zu bewältigen. Bisher stand es außerhalb der Macht der Raumflotte, Supermänner auszubilden.«

  »Jedem fehlt die Erfahrung für eine Notlandung. Und jeder, der jemals eine machen musste, wird alles daransetzen, dergleichen nicht wiederholen zu müssen«, antwortete ihm der Altlotse. »Wer hat schon die Gelegenheit, Abenteuer dieser Art serienweise auszuprobieren? Aber jeder aus unseren Reihen hat die Gelegenheit, sein Können und seine Fähigkeiten so auszubilden, dass er notfalls Erstaunliches leistet. Wie ich schon sagte, ich weigere mich, schon jetzt das letzte Wort in dieser Geschichte auszusprechen.«

  Mit Coras Selbstbeherrschung war es plötzlich vorbei. Ihr Kopf sank auf ein Pult. Sie schluchzte leise und gab sich auch keine Mühe, es zu verbergen. »Jan, Junge«, flüsterte sie.

  Das Standardprogramm setzte wieder ein und zeigte die üblichen Parkbahnen der Hurtig-Sterne im erdnahen Raum. Noch hoch über den Orbitalstationen zog auch der Große Echofisch dahin. So nannte man im Jargon der Astronauten einen Raketenfriedhof als Sammelpunkt für alle künstlichen Himmelskörper, die ausgedient hatten und wegen zu großer Radioaktivität nicht zur Erde zurückgebracht wurden. ›Es wäre gut gewesen, die alte Drakon B auch dort zu platzieren angesichts ihrer Überalterung‹, dachte Ben. Doch mit Rücksicht auf Cora und die Ungewissheit über Jan sprach er diesen Gedanken nicht aus. ›Kein Wunder, wenn sie sich Vorwürfe machte, Jan zu diesem Prüfungsflug veranlasst zu haben. Was mochte jetzt in ihrer Seele und in ihrer Gedankenwelt vorgehen?‹

  Jan war zwar nicht sein Sohn, aber da ihm der junge Mann in den letzten Jahren ans Herz gewachsen war, dachte auch er in diesem Moment mit engem Hals und brennenden Augen: Jan, mein Junge. Beim allmächtigen All. Möge es doch zutreffen, dass du mit heiler Haut davongekommen bist. – Und er erinnerte sich an einen Tag, der nicht weit zurücklag.


  Auswahl einer Bewährungsprobe


  Cora trat aus der Tür des Wohntraktes unweit der Bodenstation auf die Terrasse ihrer Wohnung. Ihr Kleid war lang und leicht. Es wirkte, obwohl sie barfuss ging, auserlesen. In der einen Hand trug sie sozusagen anstelle einer kleinen Handtasche ein hellblaues Knüpftuch mit großen, weißen Punkten, in der anderen ein Glas mit einem Erfrischungsgetränk. »Wo ist Jan?«, fragte sie Ben und setzte sich zu ihm. »Vorhin habe ich ihn noch bei dir gesehen.« Sie betrachtete den Zirkel, den großen Bogen Papier und die gebogenen Linien mit Formeln von orbitalen Bahnkurven darauf, die der Altlotse offenbar auf traditionelle, überholte Art in einer Konsultationsstunde mit Jan durchgesprochen hatte.

  »Man muss ja schließlich eine Ahnung davon haben, was die Bordcomputer einem da eigentlich vom Prinzip her so Tag für Tag ausrechnen, wenn man da oben hoch am Himmel zwischen Mond und Erde unterwegs ist«, sagte Ben fast entschuldigend dafür, dass er Jan mit derartigen Dingen behelligte. »So ein Kamerad Neunmalklug kann ja auch mal ausfallen, und dann muss man wenigstens sein Ziel so ungefähr über den Daumen gepeilt ansteuern können.«

  Cora lachte. »Hm, Himmelsmechanik, Gravitationsgesetze, kinetisches Verhalten von Flugkörpers und dergleichen, sozusagen per Würfelbecher ausgerechnet«, sagte sie. – »Wo ist Jan abgeblieben?«

  Ben verzog sein Gesicht wie beleidigt oder angewidert von der Art ihrer Darstellung seiner Bemühungen um die Qualifikation Jans. Der Altlotse beschäftigte sich in seiner Freizeit mit Kakteen. Nachdem Jan vorhin gegangen war, topfte er einige um. Er scharrte Erdkrümel zusammen und deutete mit dem Stiel seiner Pfeife zum Park, wo zwischen den Bäumen die blanke Fläche des Sees aufblitzte. »Er ist an den Strand gegangen, mit Seluela«.

  Cora wedelte den Rauch seiner Pfeife zur Seite. »Stinkiges Kraut, was du da paffst«, beanstandete sie und bedachte ihn mit einem missbilligenden Blick. Ben bemühte sich daraufhin, weniger oft an seiner Pfeife zu saugen. Niemand, auch Cora nicht, vermochte zu ermessen, was diese Pfeife ihm als Begleiterin in allen Lebenslagen, vor allem im Kosmos, bedeutet hatte. »Es lohnt sich für mich alten Mann nicht mehr, es mir abzugewöhnen«, stellte er fest.

  »Sollst du auch nicht. Du und die Pfeife, ihr gehört zusammen. Aber stinkig ist das Kraut trotzdem.«

  Cora nestelte ihr Knüpftuch auf und hätte dabei fast das Glas mit dem Erfrischungsgetränk umgestoßen. Sie reichte Ben ein Papier. »Hier, lies! Eine Anfrage an unsere Prüfungskommission vom Personalamt der Raumfahrtbehörde«, sagte sie. »Man möchte Bescheid wissen, bis wann er seine Spezialisierung zum Raumlotsen abzuschließen gedenkt. Wenn er sein A-Patent nicht innerhalb einer gesetzten Frist besteht, wird man ihn zu den Lastraketen zurückbeordern. Deshalb habe ich mir seine Unterlagen angesehen und festgestellt, dass ihm nur noch ein einziger Prüfungsflug fehlt. Sonst sind alle geforderten Flugnachweise und Zeugnisse inzwischen vollständig, auch in den theoretischen Fächern. Warum schiebt Jan diesen letzten Prüfungsflug eigentlich immer wieder auf?«, wollte sie wissen.

  Vom See her klangen Stimmen und Hundegebell herüber. Ben sah nachdenklich in diese Richtung und rückte seinen Stuhl etwas näher zu Cora heran. »Ich könnte es nicht einmal mit Bestimmtheit sagen, ob er es immer wieder aufgeschoben hat oder ich«, bekannte er verlegen.

  »Wieso du? Er muss doch den Prüfungsflug machen«, staunte Cora. »Ich verstehe nicht, was du damit zu tun hast? – Ach so. Ich verstehe: An Sohnes statt. Entschuldige. Er erinnert dich an Melodia Corus.«

  »Ja. Sie ist mit einer Saturn-Mission verschollen.« Ben zeichnete mit dem Pfeifenstiel imaginäre Linien in die Luft, andeutend, wie problematisch für ihn diese Sache mit Jan als Sohnes statt seiner Meinung nach war. »Gewiss, nüchtern betrachtet ...« Er verstummte, als wüsste er nicht weiter.

  »Ja, und? Wo liegt das Problem?«

  »Nun, nicht nur in meiner seelischen Verfassung, sondern auch in seiner.«

  »In seiner see... seelischen Verfassung?«, wiederholte Cora überrascht. »Was heißt das? Mir ist nichts dergleichen an ihm aufgefallen. Er ist wie sonst auch ausgeglichen, sogar fröhlich, besonders wenn Seluela ihn besucht.«

  »Arkif und du, ihr merkt es ihm nicht an. Aber ich als sein Wahl-Opa kenne ihn inzwischen besser. Ich konnte zu ihm ein gutes Verhältnis herstellen«, stellte Ben fest. »Kurzum: Er hat Prüfungsangst, weiß sie aber ausgezeichnet zu verbergen.«

  Cora lachte. »Du als Wunsch-Opa, das ist noch plausibel, weil dir eine richtige Familie fehlt. Aber Jan und Lampenfieber, das kann ich mir ganz und gar nicht vorstellen. Er hat keinen Grund für solche Ängste. Alle seine Leistungen sind ausgezeichnet. Er hat auch von diesem letzten Prüfungsflug nichts zu befürchten.« Cora legte die Anfrage des Personalamtes auf den Tisch und strich sie nachdrücklich glatt.

  Ben schob das Papier weg. »Wollen wir mal Reglement, Verfahrensweisen und derartigen Kram außen vorlassen. Es ist in Jans Fall nämlich so: Vor sechs Wochen, als du gerade Urlaub auf Witjaka II und Babalthuab am Marianengraben im Pazifik bei Japan machtest wegen deiner dressierten Kraken, geerbt von deinem Vater, war schon mal so eine Art Generalprobe für ihn gewesen, heimlich, inoffiziell von mir eingefädelt. Dabei hat er Bockmist gemacht. Sämtliche Fahrpläne gerieten im Orbit durcheinander, und er ist erst drei Runden später als vorgesehen gelandet. Es war eine leere Wasserkuh, also ein Frischwasserversorger, mit der er einen Rücksturz zur Erde trainierte. Die Parkbahnen waren zu voll gewesen. Es hat ewig gedauert, ehe er sich dort oben herausmanövriert hatte und zum Abstieg ansetzte«, berichtete Ben. »Das hat ihn unsicher gemacht. Deshalb dauert es seine Zeit, bis er wieder sicher ist.«

  »Ihn psychologisch aufzubauen, das überlasse lieber mir. Ich bin hier in der Prüfungskommission die Psychologin. Mit dem Problem der Parkbahnen muss er selbst klarkommen. Die werden immer voll von Hurtig-Sternen sein, morgen noch mehr als heute«, stellte Cora kategorisch fest.

  »Mir schien es richtig zu sein, ihn nach der letzten Pleite mit der Wasserkuh nicht zum Flug für das A-Patent zu drängen«, beharrte Ben. »Er sollte Gelegenheit haben, völlig von sich aus dazu bereit zu sein. Jeder Flug hat Eigenheiten und will neu bewältigt sein.«

  »Das ist ja haarsträubend, was da hinter meinem Rücken passiert: Generalprobe mit einer Wasserkuh! Phantastisch! So oder so: Einmal muss er sich einen Ruck geben, sonst bekommt er nie die Bestätigung zum Raumlotsen. Fehlt nur noch, dass man ihn ganz und gar zum Bodendienst zurückversetzt«, sagte Cora. »Würde dir das als sein Mentor gefallen und würde das sein Selbstvertrauen nicht viel mehr untergraben, wenn man ihn in Port Woomera zu den Abschussbasen für Lastraketen zurückschickt? Soll er sich dort damit begnügen, Wasserkühe mit Frischwasser zu betanken? Unmöglich!« Cora erregte sich immer mehr. »Das ist zwar auch eine ehrbare und notwendige Tätigkeit, für einen jungen Mann wie ihn aber verheerend. Wir sollten deshalb Tag und Objekt des Prüfungsfluges einfach ansetzen. Basta.«

  Ben schüttelte betrübt den Kopf. Dieses »Basta« von Cora war eine Art, wie er sie nicht schätzte. ›Wie fange ich es an, ihr zu zeigen, dass man besser nicht solche ultimativen Entscheidungen trifft?‹, überlegte er. »Einen solchen wichtigen Flug kann man nicht einfach wie einen Stundenplan aufstellen«, sagte er und zündete sich seine Pfeife erneut an. »Hast du etwa ernsthaft vor, eine dienstliche Aussprache mit ihm zu machen? Das stünde dir nicht gut zu Gesicht, ist nicht deine Art.«

  »Hast du einen besseren Vorschlag?« Langsam begann Cora zu ahnen, dass Bens ausgezeichneter Ruf nicht nur mit seinen Erfahrungen und den legendären Ereignissen der letzten vierzig Jahre im Kosmos zu tun hatte, an denen er meist beteiligt war; nicht nur mit seinem Können und seinem Organisationstalent, sondern mit seinem menschlichen Einfühlungsvermögen. ›Er stellt mich als Psychologin doch tatsächlich in den Schatten‹, dachte sie ernüchtert und zugleich irgendwie auch erfreut. Cora spürte in diesem Augenblick, wie er ihr darin überlegen war.

  »Ob ich einen Vorschlag habe? Vielleicht.« Ben faltete das Papier vom Personalamt wieder zusammen und steckte es in ihr hellblaues Knüpftuch mit den großen weißen Pünktchen zurück. »Ich habe etwas gegen die Verwaltung von Menschen und ihrer Seelen. Leider lässt sich das in unserer hochstehenden Zivilisation und hochindustriellen Gesellschaft nicht vermeiden, alles genau aufeinander abzustimmen und diszipliniert ablaufen zu lassen«, sagte er und steckte die Pfeife endgültig in die Tasche. »Ein Ausweg wäre die BUMERANG. Natürlich soll er sie nicht fliegen. Das wäre vermessen. Es ist schließlich ein Wachraumer für Solarkraftwerke, ein nagelneuer. Er wird demnächst in Dienst gestellt«, berichtete der Altraumfahrer. »In ungefähr zehn Tagen will die Mondwerft ihn auf einen ersten Erprobungsflug schicken samt einem Übungsschießen auf Meteore. Das wäre für Jan eine ganz große Sache. Wir sollten ihm die Möglichkeit bieten, dort mitzufliegen, das A-Patent vorausgesetzt.« Ben blinzelte Cora listig zu und hob bedeutsam den Finger.

  Cora konnte nicht umhin, Ben für diesen Vorschlag zu bewundern. Dabei zählte der nur eins und eins zusammen. Er war glänzend informiert. In der Tat, ein solches Lockmittel erübrigte jedes dienstliche Personalgespräch, egal, mit wem. Es war ein so geniales »Druckmittel«, dass es Jan als solches nicht bemerken würde. Aber es gab einen Haken daran: »Jan soll das Team der Raumlotsen in der Abnahmekommission bei der Indienststellung der BUMERANG vertreten? Nein, zu ehrenvoll. Jan ist dafür zu jung und zu unbedeutend. Er hat sich noch keinerlei Sporen verdient. Nur du bist dafür die richtige Person. Die Mitglieder einer Abnahmekommission müssen die besten ihres jeweiligen Fachs sein«, widersprach Cora.

  Ben missfiel diese repräsentative Rolle, die ihm Cora zudachte. Er wusste zwar, dass er aus dem Blickwinkel der Öffentlichkeit eine legendäre Person der Raumfahrt darstellt, die Brust seiner Sonntagsuniform voller Orden. Doch ihm lag nicht daran, seinen Ruhm andauernd zu strapazieren. »Repräsentative Unterschriften sind nicht viel wert. Dort oben im Kosmos werden keine Operetten aufgeführt«, sagte Ben verdrossen. »Und außerdem bin ich über den neuesten Entwicklungsstand in der Steuer und Antriebstechnik längst nicht mehr so gut im Bilde wie früher. Was mich als technische Raffinesse beeindrucken würde, kann bei einem werftneuen Raumkreuzer Pfusch sein. Jüngere Leute wissen damit besser Bescheid.«

  Cora sah verlegen in ihr leeres Glas. Ihr war das indirekte Eingeständnis seines Alters, in dem ihn der Fortschritt überholt hatte, peinlich. Einem Mann wie Ben, der weltweit ähnlich bekannt war wie der Mondfahrer Armstrong und der überall hoch geachtet wurde, nicht zuletzt wegen seiner Schlichtheit, fiel es sicherlich nicht leicht, zuzugeben, dass er nicht mehr auf der Höhe der Erfordernisse stand. »Deine Erfahrungen zählen um so mehr«, sagte sie.

  »Biete Jan den Flug mit der BUMERANG an, sozusagen als Rosine«, verdeutlichte Ben noch einmal. »Du wirst sehen, dass ihm dann auch der Rest des Kuchens schmeckt und es dieses Prüfungsproblem die längste Zeit gegeben hat. Das ist es, was mir meine Erfahrungen sagen«, bekräftigte er.

  »Einverstanden«, sagte Cora. Seine Anregung war zu geschickt, als dass speziell sie als Psychologin sie missachten könnte. »Lass uns gleich noch überlegen, welche Prüfungsaufgabe im aktuellen Fluggeschehen am besten geeignet ist und welchen Schwierigkeitsgrad wir ihm zumuten können.«

  Eine Weile blieb es zwischen ihnen still. Beide überlegten sie, ein jeder für sich, was derzeit an Aufgaben im erdnahen Kosmos zu erfüllen war. Da gab es zum Beispiel die Raumstation ELLIPSOS. Sie sollte ein neues Ringsegment eingepasst bekommen. Es musste von der Orbitalwerft TERMITAS herbeibugsiert werden. Für Jan eine zu schwere Aufgabe. Dann trieb da noch auf einer stark beflogenen Polroute ein Materialcontainer um die Erde, der eingefangen werden musste. Für Jan eine zu leichte Aufgabe, sozusagen eher eine Übung für Raumkadetten. Schließlich stand da noch eine Depotrakete auf der Liste, die von ihrer Parkbahn auf die Erde heruntergeholt werden musste. Sie hatte über einen längeren Zeitraum hinweg Abfälle und Geräteschrott aus den Orbitalstationen aufgenommen.

  Ben winkte ab. »Die Auswahl hat Zeit. Erwähne zu Jan nur die Sache mit der BUMERANG.«

  »Also, gut.« Cora stand auf. »Ich gehe gleich mal an den See und spreche mit ihm darüber. Beim Baden ist es am unverdächtigsten, beiläufig eine entsprechende Bemerkung fallen zu lassen.«

  Doch Ben hielt sie am Kleid fest. »Ich weiß nicht. Nicht so hastig. Warte eine andere Gelegenheit ab. Er hat doch Besuch: Seluela! Da wird er nicht zugeben wollen, dass ihm noch das A-Patent fehlt.«

  »Er braucht auch nichts einzugestehen in ihrer Anwesenheit. Lass mich die Sache deichseln.« Cora lächelte. »Ich weiß, was Feingefühl ist und kenne mich mit jungen Männern schließlich noch recht gut aus.« Cora ging von der Terrasse in den Park hinein.

  »Und wie ich schon sagte: Keine strenge Aussprache!«, rief Ben ihr noch einmal nach.

  Cora hob beschwörend die Hand: »Nein, nein, du Wunsch-Opa«, scherzte sie. »Ich mache es bestimmt völlig in deinem Sinn, ganz psy-cho-lo-gisch!«, überbetonte sie und lachte.


  Dämlicher Schrottkasten


  Als die Rakete den Erdboden berührte, gab es einen enormen Stoß, verbunden mit rumorenden Getöse. Die Funkkonsole löste sich knirschend aus der Wand. Der Roboter fiel krachend um und blieb verrenkt in der Ecke liegen. Nur sein Stirndiagramm flackerte. Die Düsen draußen erstarben. An der Decke des Steuerraums zerbarst Stahl. Schraubenteile prasselten auf Jans Helm. Ein Spant knackte. Nur noch ein leichtes Zittern durchlief den Rumpf der Lastrakete. Dann stand sie, zwar etwas schief, aber sie stand!

  Jan lag halb betäubt in seinem Pilotensitz. Er stöhnte. Seine Hand tastete nach dem Helmvisier und öffnete es. Schließlich blinzelte er, klinkte die Gurte auf und rappelte sich ächzend hoch. Er fühlte sich wie ein steinalter Mann, denn in jedem Gelenk seiner Arme und Beine, in jeder Rippe seines Körpers schien ein anderes Jahrtausend zu nisten. Aber die Lichter auf dem Kontrollpult leuchteten gleichmäßig ruhig. Das war ein Wunder, denn eigentlich erwartete Jan Alarmsignale noch und noch, weil seine Lastrakete geradezu herabgeplumpst war. »Also doch robust gebaut, dieses alte Stück von Düsenkracher«, murmelte er anerkennend.

  Ein brenzliger Geruch stieg ihm in die Nase. Jan schnupperte. Irgendwo schmorte ein Kabel. Rauch kräuselte aus dem Gehäuse der Funkkonsole. Krächzende Töne einer aufgeregten Stimme aus dem Leitzentrum drangen aus dem Lautsprecher. ›Wahrscheinlich versucht man, mich zu erreichen‹, überlegte Jan. Ein zerrissenes Kabelende pendelte und sprühte jedes Mal Funken, wenn es die Wand streifte. Mit raschem Griff setzte Jan die Konsole außer Betrieb, um einen Brand zu verhindern. Eigentlich hätte er versuchen müssen, die Leitstelle zu benachrichtigen, dass er noch lebte. Aber es lag ihm im Moment nichts daran, jemanden zu hören oder zu sprechen. ›Ich lebe zwar, habe aber schlechte Arbeit geleistet und mich gründlich blamiert‹, überlegte er verdrossen: Kursabweichung und Notlandung. Peinlich. Peinlich. Jan fluchte. »Bin mit der Raumfahrerprüfung durchgefallen!«, brummte er missgestimmt. Seine Laune war auf dem Nullpunkt angelangt. – »Computer!«, rief er gereizt.

  »In Bereitschaft«, sagte das Raumschiff mit künstlicher Stimme.

  »Wo bin ich?«, schrie Jan.

  »Ihre Position: Pilotenkabine, rechts vom Sessel.«

  »Dämlicher Schrottkasten. Mit so einem blöden Ding kann man natürlich nur eine Bruchlandung machen.«

  »Notlandung ist Folge von Überlast.«

  »Was du nicht sagst. Weiß ich auch schon. Ich präzisiere: Nenne unsere Ortung, du Landungsversager!«

  »Abfrage Kursschreiber ohne Ergebnis.«

  »Und die Satellitenpeilung? Spucke aus, was du weißt.«

  »Ortungskomplex ausgefallen.«

  »Ach, halt’s Maul. Ist mir auch egal, wo ich hingeraten bin.«

  Mit einigen Schritten über den schrägen Fußboden trat Jan zum Bullauge. Stirnrunzelnd musterte er die Umgebung: Die Rakete stand irgendwo hoch oben in einem Gebirge. Schneereste füllten Mulden an den Hängen. Krüpplige Bäumchen, Ausläufer einer oberen Waldgrenze, waren zu sehen. In der Ferne ragte verrostet ein Förderturm neben der Ruine einer Maschinenhalle mit leeren Fensterhöhlen in den Himmel. Seile einer Schwebebahn mit Förderkübeln baumelten talwärts zwischen Stützmasten.

  »Ich brauche erst einmal frische Luft«, murmelte Jan und öffnete den Notausstieg. Er gelangte zwischen den Landebeinen der Rakete ins Freie, kehrte aber noch einmal um und holte, einem unklaren Gefühl folgend, auch den Multiplexer heraus ins Freie. Es kostete einige Mühe, dieses schwere vorsintflutliche Ding unterhalb der Düsen über versengtes Gras und abgebranntes Gestrüpp zu schleppen. Er lehnte den Roboter an einen Felsbrocken.

  »Hast gehörig was abbekommen bei dieser Bruchlandung«, sagte Jan zu ihm, wie zu einem Kameraden. »Tut mir leid.« Er löste seinen Helm vom Kragenwulst und ließ ihn zwischen das Geröll poltern. Kühle Luft strich angenehm über seine Stirn. Jan musterte die Lastrakete zwischen rauchigem Buschwerk. Sie hockte dort wie ein riesiges Fabelwesen, das froh war, den Sternen entronnen zu sein und das nun endlich für immer ein ruhiges Plätzchen auf Erden gefunden hatte. Dabei hatte sie müde eine Neigung wie der schiefe Turm von Pisa eingenommen. Eines der drei Landebeine war nämlich geknickt. Außerdem hatte der Landestoß eine Ladeklappe aufspringen lassen. Teile der Ladung – Müll aus den Raumstationen auf Erdumlauf – waren herausgestürzt und lagen verstreut umher. Es sah ringsum scheußlich aus.

  »Ich hätte keine Müllkutsche fliegen sollen. Jetzt habe ich die Quittung dafür und stecke mitten in einer vertrackten Situation«, sagte Jan im Selbstgespräch. Er hockte sich hin und lehnte in der gleichen Haltung wie der Multiplexer am Felsen. Jan betrachtete den Himmel. Ein paar zerzauste Wolken trieben über die Bergspitzen. Sicherlich war schon ein Bergungsteam mobilisiert worden. Doch ihm war das jetzt gleichgültig, ob es ihn noch in dieser Stunde oder erst am nächsten Tag finden würde. Jan ging in Gedanken noch einmal zurück zum letzten Besuch seiner Freundin Seluela im Leitzentrum der Raumlotsen.


  Charmanter Flirt auf einem Badefloß


  Das Badefloß war über und über nass gespritzt. Sie machten Kopfsprünge, tauchten, umkreisten es schwimmend und kletterten auf das Floss zurück. Dann sah Jan am Ufer plötzlich Cora stehen.

  »Ja-a-an! Komm mal her, will dich sprechen!«

  »Komm doch rein ins Wasser!«, rief er übermütig zurück.

  Cora zögerte nicht. Ohne Federlesen zog sie sich aus. Was mochte so wichtig sein, dass sie zur Badestelle kam und sogar nackt ins Wasser stieg? Zu seinem Verdruss sprach Cora nicht gleich von der Sache, die sie hergeführt hatte, sondern sonnte sich auf dem Floß und plauderte erst noch mit Seluela über andere Dinge. Jan stemmte sich auf den Floßrand. Da ihm seine Neugier ins Gesicht geschrieben stand, schob Cora ihr Anliegen nicht weiter hinaus. »Das Personalamt sucht Piloten für Expeditionslogistik. Es sollen im Asteroidengürtel Vorräte angelegt werden für Raumnotfälle. Hättest du Lust, dich dafür zu melden, Jan?«

  Jan hob in wortloser Abwehr beide Arme und ließ sich wieder rücklings ins Wasser fallen.

  Seluela lachte. »Fernflüge? Jahrelange Missionen? Nichts für Jan. So ohne Frauenbekanntschaften.«

  »Es ist nicht unmoralisch, den Partner beziehungsweise die Partnerin zu wechseln, aber es ist unmoralisch, zugleich mehrere Partner zu haben, las ich mal«, verteidigte sich Jan.

  »Was machst du beruflich, Seluela?«, plauderte Cora unbeschwert weiter, während Jan das Floß langsam umschwamm und das Gespräch der beiden Frauen belauschte.

  »Wasserwirtschaft«, gab sie Auskunft. »Ich werde für Bewässerungsprojekte bei mir daheim im Sahel ausgebildet mit Stipendium der Deutsche-Weltvonmorgen-AG. Wo sich die Wüste vor der Jahrtausendwende in kurzer Zeit zweihundert Kilometer nach Norden ausdehnte, brauchen wir Jahrhunderte, um sie wieder zu rückzudrängen. Die Deutsche-Weltvonmorgen-AG leitet mehrere Haingründungen.«

  »Hallo! Seluela als Haingründerin im Sahel. Das gefällt mir. Hut ab vor einer solch gigantischen Aufgabe dort an der Wüstenfront. Welche Gemeinsamkeiten siehst du mit Jan unter dieser Perspektive, falls ihr eine Lebensgemeinschaft eingeht?«

  »Ich verzichte. Für einen Raumfahrer hat es wenig Sinn, eine Familie zu gründen«, seufzte Seluela.

  »Auf dem Mond und auf Raumstationen braucht man auch Wasserwirtschaftler, natürlich nicht zur Bodenbewässerung«, sagte Cora. »Erst recht auf dem Mars.«

  Jan tauchte prustend auf und erkletterte das Floß. Die Frauen ließen ihr Thema fallen. »Hast du schon nachgedacht, was du später einmal für eine Aufgabe in der Raumflotte übernehmen willst?«, fragte Cora ihn.

  »Ich? Nein. Na ja, manchmal. Ich weiß nicht recht«, stotterte Jan, obwohl er erst vor wenigen Minuten schwärmerisch mit Seluela darüber gesprochen hatte. Dabei drückte er Wasser aus dem Haar. Cora gegenüber konnte er unmöglich eingestehen, mal Chef von ELLIPSOS werden zu wollen. Sie hätte schallend gelacht. »Ich bleibe am besten Raumlotse. Das ist abwechslungsreich so mit den Hurtig-Sternen zu leben; und ich habe immer mit der modernsten Technik zu tun samt einem guten Überblick zum weltweiten aktuellen Fluggeschehen überall in Erdnähe. Warum fragst du?«

  »Du könntest es wie Arkif machen: Er kam von der Gürtelflotte aus dem Asteroidenring, will vorübergehend fünf Jahre als Raumlotse arbeiten und strebt dann an, für die Terraformung des Mars eingesetzt zu werden«, berichtete Cora. »Bei dir stelle ich mir vor, dass du einmal eine Raumstation auf Mond- oder Erdumlauf kommandieren willst.«

  Jan sah sie verblüfft an. Cora hatte erraten, was er anstrebte, oder hatte Seluela das Geheimnis eben ausgeplaudert? »Vielleicht«, antwortete er. »Wie viel Jahre braucht man, um das zu schaffen?«

  »Zwanzig, vermute ich.«

  »Warum so viel?« Jan krauste seine Stirn.

  »Weil es dir neuerdings an Zielstrebigkeit fehlt.«

  »Mäkele nicht an mir herum«, protestierte Jan. »Sprich aus, was dir an mir nicht gefällt.«

  »Na, sag schon, worauf du abzielst«, ermunterte ihn Seluela und gab Cora gleich selbst Bescheid: »Er möchte bald einmal Mondstaub an den Füßen haben, stimmt’s Jan?«

  Cora ergriff diese Gelegenheit, auf den Grund ihres Kommens einzugehen. »Gewiss, das wollte jeder von uns erst einmal: Ben, Arkif, und ich auch. Es hat bei uns aber lange gedauert. Deine Laufbahn, Jan, sieht günstiger aus, gemessen an heutigen Umständen, vielleicht schon nächsten Monat.«

  »Unmöglich! Wie soll das gehen? Halte hier keine Märchenstunde mit mir ab«, protestierte Jan.

  »Demnächst startet die BUMERANG zum Erstflug mit Abnahmekommission: Ein paar Erdumläufe, ein paar Tage in Richtung Venus oder Mars; und abschließend Starts und Landungen auf dem Mond«, ließ Cora die Katze aus dem Sack. »Dieser Raumkreuzer ist, wie du wahrscheinlich sagen würdest, der modernste Rauscher aller Zeiten.«

  »Was haben diese Erprobungsflüge mit mir zu tun? Sicherlich ist es Arkif, der in der Testgruppe mitfliegen darf.«

  »Aber nein!« rief Cora. »Du bist diesmal mit von der Partie.«

  »Ich? Du willst mich wohl verschaukeln?«

  »Ben hat dich vorgeschlagen. Er sagte es mir vorhin.« Jan blieb auffallend ruhig, vermutlich, weil ihm gerade bewusst wurde, dass er für diese Nominierung das A-Patent brauchte, dachte Cora. »Was ist los? Freust du dich nicht?«

  »Ich will diesen Marschbefehl nicht. Schickt jemand anders auf die BUMERANG«, sagte Jan unwirsch. Der Tag war ihm verdorben.

  Mit dieser Reaktion hatte Cora schon gerechnet. Sie tat trotzdem erstaunt. »Du lehnst ab? Ist dieses Angebot nicht verlockend genug? Jeder andere würde sich alle zehn Finger danach lecken.«

  »Eine einmalige Gelegenheit«, sagte auch Seluela.

  »Ich wollte mit Seluela für ein paar Tage verreisen: An die heißen Quellen von Island«, gab Jan an.

  Seluela traute ihren Ohren nicht. Sie hörte zum ersten Mal davon. »Das ist mal eine wirkliche Überraschung«, sagte sie spontan und umarmte ihn. Diese Umarmung, sonst willkommen, irritierte Jan, zumal so nackt vor Cora.

  »Davon will ich euch natürlich nicht abbringen«, lenkte Cora ein. Sie merkte aber, dass Jan diese Reisepläne eben erst erfunden hatte, um nicht den wahren Grund für sein Zögern zu offenbaren. »Schade, Ben wird enttäuscht sein. Er hält große Stücke von dir. Du bist ihm ans Herz gewachsen. Er kümmert sich so gründlich um dich und deine Angelegenheiten, als ob du sein Sohn wärst.«

  »Das finde ich gar nicht. Ich habe manchmal eher das Gefühl, als wenn er mich übers Knie legen möchte.«

  »Was bestätigt, dass er dich mag«, erklärte Cora. »Reden wir nicht weiter davon. Am besten, wir reichen diesen Auftrag zurück und überlassen ihn anderen.«

  »Kommt nicht infrage«, protestierte Seluela. »Seit Wochen hört und liest man in der Öffentlichkeit immer wieder, was für ein großartiges Wachschiff die BUMERANG für die Solarkraftwerke im Orbit sein wird als Schutz vor Meteoritenschwärmen. Mal mit der BUMERANG zu fliegen, das muss doch für dich auf Jahre hinaus das Größte sein, Jan«, beschwor Seluela ihren Freund. »Fliege, sage zu. Das mit der Reise nach Island können wir später mal nachholen.«

  Jan zeigte eine saure Miene. »Ich hatte mich so auf ein paar Tage mit dir gefreut«, maulte er.

  »Die Raumfahrtbehörde hat zugestimmt, den letzten Prüfungsflug für dein A-Patent unbürokratisch von heute auf morgen zu genehmigen, damit du den Flug mit der BUMERANG mitmachen kannst«, sagte Cora gezielt.

  »Verdammt«, murmelte Jan und schlug mit flacher Hand auf das Badefloß. Nun hatte Seluela es doch erfahren, dass er sein A-Patent noch gar nicht besaß und überhaupt noch kein richtiger Raumpilot war. Zu seiner Erleichterung nahm sie es nicht wichtig.

  »Diesen Prüfungsflug könntest du doch schnell noch erledigen, nicht wahr?«, drängte sie ihn.

  »Könnte ich, ein Klacks für mich«, rutschte es ihm großspurig heraus. Er hatte den Verdacht, dass Cora ihn absichtlich in diese peinliche Situation manövriert hatte.

  »Wärst du einverstanden, das schon morgen zu machen, diesen Prüfungsflug?«, fragte ihn Cora. Sie war kurz vor dem Ziel. Ben hatte Recht: Es war überflüssig, Jan eine Standpauke mangels Zielstrebigkeit zu halten.

  »Morgen schon?«, fragte Jan verdattert. »Lieber wäre mir übermorgen.«

  »Gut. Dann eben in zwei Tagen«, stimmte Cora sofort zu.

  »Was für ein Flug wird das sein?«, wollte Jan wissen.

  »Frag Ben«, wich Cora diesmal aus.

  »Und du meinst, dass ich bis zum Start der BUMERANG die Urkunde für das A-Patent auch tatsächlich in der Tasche haben werde?«, vergewisserte er sich noch einmal.

  »Und ob«, versprach Cora. »Dafür sorge ich, dass sie nicht wochenlang in irgendeinem Aktenberg stecken bleibt.«

  »Wenn nur nicht die Parkbahnen voller Hurtig-Sterne wären. Ich hätte sonst den Prüfungsflug schon längst hinter mir.«

  »Das sieht nur hier unten auf unserem Überwachungsschirm so voll aus. In Wirklichkeit bist du dort oben weit und breit allein. Das weißt du doch. Du fliegst schließlich nicht erstmals in den Orbit«, sagte Cora, um sein Selbstvertrauen zu stärken. Wenn ich mich recht erinnere, gibt es im Orbit eine Depotrakete, die mal wieder zur Erde herunter muss.«

  Jan streckte ihr in plötzlichem Entschluss die Hand hin. »Abgemacht. Ich hole diese Depotrakete herunter!«, versprach er. Jan war von einem Augenblick zum anderen wie ausgewechselt und führte am flachen Ufer im Wasser einen Tanz auf. Cora und Seluela flüchteten vor seinen Spritzern. Während sie sich abtrockneten, sang Jan ein Raumfahrerlied: »Steig Rakete, fliege schnell! Stürm’ des Himmels weite Tore! Lass den Erdball hinter dir ...«

  »Warum wolltest du ihn unbedingt herumkriegen, ganz schnell sein A-Patent zu machen, Cora?«, fragte indessen Seluela.

  »Ach, hast du das gemerkt«, staunte Cora.

  »Du hast ihn absichtlich vor mir bloßgestellt mit dieser Sache vom A-Patent. Das war nicht nett von dir.«

  »Es war die einzige Möglichkeit, ihn wieder zielstrebig zu machen. Er war wegen eines Misserfolges neulich unsicher geworden. Du hast mir, indirekt, sehr dabei geholfen, ihm das Versprechen abzunehmen. Entschuldige, wenn ich deine Gegenwart dazu ausgenutzt habe.«

  Jan sang derweil immer noch begeistert. Es war der Refrain seines Raumfahrerliedes: »Dichtes Schweigen! Sternenreigen! Unsere Bahn durcheilen wir!«


  »Nirgendwo Trümmer eines Raumschiffs«, sagte der Copilot des Helikop, in der Bem virtuell zur Absturzstelle der Depotrakete mitflog. »Arg unübersichtlich, diese Pyrenäen.«

  »Sie ist aber in diesem Teil des Gebirges niedergegangen. Das steht fest«, beharrte Ben. »Ein paar Sekunden Aufschlag früher oder später vergrößert ein Suchgebiet schon um mehrere hundert Quadratkilometer.«

  »Planquadrat siebzehn überquert. Kein Ergebnis«, meldete der Copilot der Leitstelle der Bergwacht. Zwischen den Gipfelriesen der Pyrenäen schrumpfte selbst das turmhohe Wrack einer Lastrakete zur Nichtigkeit zusammen.

  »Junge Menschen wagen immer mehr als wir älteren«, sagte der Notarzt. Offenbar lag für ihn die Schuld am Absturz allein bei der Waghalsigkeit Jans. »Die Todesrate bei Draufgängern ist höher als bei abwägenden Personen.«

  »Der Tod kommt auch unverschuldet und trifft sogar die Vorsichtigen«, meinte der Copilot. »Euren Kadetten könnt ihr abschreiben. Wenn der gut runtergekommen wäre, hätte er sich bereits bemerkbar gemacht, denke ich.«

  »Ich begrabe niemanden, bevor ich nicht wirklich sehe, dass er tot ist«, erwiderte die virtuelle Projektion Bens.

  »Warum hat sich der junge Mann nicht rechtzeitig katapultiert?«, fragte der Notarzt, während sie nach allen Seiten spähten und der Helikop Suchschleifen über Planquadraten flog. »Jeder Mensch versucht doch, seine Haut zu retten, wenn’s brenzlig wird.«

  »Der Prüfling scheint ein ungewöhnlicher Bursche zu sein«, antwortete der Copilot. »Was sonst sollte der Grund dafür sein, dass er die Lastrakete in diese öde Gegend lenkte statt rechtzeitig abzuspringen und den Koloss auf besiedeltes Gebiet zurasen zu lassen. So betrachtet, ist er natürlich ein todesmutiger Held.«

  »Heroismus gibt es nicht«, sagte der spanische Arzt. »Ich glaube nicht, dass jemand, der aus panischer Angst vor Schreck erstarrt, noch fähig ist, mit Vorbedacht ein Held sein zu wollen. Das verstößt gegen jeglichen Urinstinkt.«

  Ben beteiligte sich nicht mehr an dieser Unterhaltung. Ihm war es leid, in dieser Art über Jan zu reden. Er war deshalb froh, als das Ortungsgerät eine Metallmasse registrierte und anschlug. »Das scheint jenseits des Berges zu sein, an dessen Flanke wir gerade entlang fliegen«, sagte er.

  »Ist nur ein altes Erzbergwerk«, erklärte der Copilot. »Kenne diese Gegend gut. Zeitverschwendung, dort nachzusehen. Würden nur einen verrosteten Förderturm finden.«

  »Wir sollten trotzdem hinfliegen«, bestand Ben darauf.


  Scherereien mit Schürfrobotern


  Jan betrachtete den Multiplexer, der sitzend an einem Felsbrocken lehnte. Er holte sein Taschentuch hervor, hauchte einen Fleck am Brustschild des Roboters an und rieb ihn weg. Dabei rückte er ihm auch den Kopf zurecht.

  »Ich kann mir gut vorstellen, was ich zu hören bekomme, wenn die Bergungsmannschaft hier eintrifft, zum Beispiel: Schade, dass dir das passiert ist ... Kopf hoch, Junge. Vielleicht darfst du ja noch mal einen Flugversuch für dein Zeugnis machen ... Ärgere dich nicht, dass der Prüfungsflug misslungen ist ... Irgendwann einmal wirst du es schaffen, ohne Prüfungszeugnis Mondstaub an den Sohlen zu haben ... Fliegst eben mal kurz als Tourist zum Mond. Hauptsache, du bist gesund aus dieser Bruchlandung heute herausgekommen. Erhole dich erst einmal und mache wieder ein paar Monate Bodendienst an den Startrampen von Baikonur in Russland. Haltung, mein Junge. Bodendienst ist doch keine Schande. Oder?«

  Jan packte den Roboter und stellte ihn auf die Beine. Doch dem knickten die Gelenke ein. »Hoppla. Geht es dir auch so mies wie mir? Ich fühle mich ziemlich wacklig auf den Beinen«, gestand er und lehnte den Multiplexer erneut an den Felsen. »Kannst du mir sagen, warum ich dich aus der Rakete gezottelt habe, wenn du hier doch nichts weiter als nur eine Vogelscheuche bist? Mit dir ist nichts mehr anzufangen. Wenn ich mir mit dir wenigstens die Zeit vertreiben könnte, bis Rettung kommt.« Jan stieß mit dem Fuß nach dem Helm am Boden und kickte in wie einen Ball seitwärts.

  Da klirrte es wie hüstelnd neben Jan: »Fußball spielen, Herr, Zeit vertreiben«, sagte der Multiplexer.

  Jan starrte den Roboter überrascht an: »Kerl, du redest ja!«, rief er erfreut und umarmte ihn begeistert. »Und du meinst, du würdest das noch können, Fußball zu spielen?« Er untersuchte hastig die Beingelenke des Roboters, holte Werkzeug und schraubte an dessen Knien. Nach zehn Minuten griff er nach dem ersten besten Gegenstand, der sich anstelle eines Fußballs verwenden ließ. Das war, wie konnte es anders sein, der rundliche Helm. Den legte er dem Roboter schussgerecht vor den Fuß.

  »Na, dann los! Probe! Achtung: Fu-u-uß vor!« Der Roboter bewegte sein Bein nur lasch. Er traf den Helm zwar, doch der hopste nur ein Stückchen weit.

  »Das war noch nichts«, stellte Jan fest. »Ich merke schon, da sind noch ein paar Schrauben bei dir locker.« Er steckte abermals den Schraubenzieher zwischen die Gelenke und verschärfte nochmals die Spannung. Dann legte er dem Roboter erneut den Helm schussgerecht vor den Fuß. Ehe er diesmal den Befehl gab, lief er bis zu den Landestützen und stellte sich zwischen sie. Sie sollten ihm als Fußballtor dienen. »Probieren wir es noch einmal«, sagte Jan und rief. »Pass auf, Multiplexer, jetzt: Fu-u-uß vor!«

  Nunmehr kam der Helm wie ein Geschoss angeflogen. Jan verzichtete, ihn aufzufangen. Er hechtete vorsichtshalber in Deckung. Der Helm sauste an ihm vorbei und krachte gegen einen der Düsentrichter. Es gab einen glockenartigen Ton. »Unhaltbar«, flüsterte Jan fasziniert. »Fabelhaft, wie du das gemacht hast, Robbi.«

  Die nächsten zehn Minuten gehörten dem Fußball. Jan schoss seinen Helm zum Roboter zurück. Ein lebhaftes Match entstand. Jans Stimmung verbesserte sich dabei zusehends. Als er dann eine Pause einlegte, dachte Jan nach. Was zuerst eine unbewusste Reaktion gewesen war, als er den Multiplexer aus der Rakete herausschleppte und dann für das Fußballspiel reparierte, entwickelte sich nun zu einer festen Idee: Der einzige Ausweg, doch noch mit der Lastrakete einen Raumflughafen zu erreichen, war, sie um Schrott zu erleichtern und dann nochmals für einen kurzen Flug bis zum nächsten Raumflughafen zu starten. Und dabei war der Multiplexer ein starker Gehilfe, denn der vermochte mit seinen Kräften in kurzer Zeit einen Teil der Ladung hinauszuwerfen. Jan orientierte das Programm des alten Roboters schnell auf Entladungsaktion. Dann ging es los.

  »So, jetzt taugst du zu mehr als nur zum Fußballspielen«, sagte Jan. »Frisch ans Werk. Folge mir! Es gibt Arbeit für uns zwei. Die Leute vom Rettungstrupp sollen merken, dass wir beide nicht auf den Kopf gefallen sind.«

  Sie schritten zur Rakete. Der Rauch hatte sich gelichtet. Jan pfiff ein Raumfahrerlied: »… stürm’ des Himmels weite Tore ... Lalalala ... unsere Bahn durcheilen wir.« Da stockte der Multiplexer und fing an, im Kreis zu gehen.

  »Du große Mondnacht«, fluchte Jan. »Meine Bastelei an dir war umsonst. Schon wieder ein Defekt.« Er ahmte den humpelnden Kreisgang des Roboters mit steifen Bein nach und hörte auf das Rasseln in einem der metallenen Gelenke. »Rumpel, humpel, pumpel!«, schrie Jan plötzlich erbost. »Damit ist nun Schluss! Geradeaus Marsch, du elender Angeber!« Jan versetzte dem Multiplexer einen derben Fußtritt ans Knie. Die rabiate Behandlung hatte unerwarteten Erfolg. Das Rasseln im Roboterknie hörte auf. Und der Multiplexer marschierte wieder geradeaus weiter, um Schrott aus der Rakete zu werfen.

  »Danke für die Reparatur«, sagte der Roboter und begann mit seiner Arbeit.

  Jan hielt verdutzt inne. Das war ihm noch nie passiert, dass sich ein Roboter für einen Fußtritt auch noch bedankte. Schließlich rannte er dem Roboter nach und schlich auf Fußspitzen neben ihm her, den Kopf geneigt, um eventuell doch noch störende Geräusche zu erlauschen. »Rumpel? Pumpel? Humpel?«, murmelte er dabei. Doch der Mechanismus schien sich eingespielt zu haben.

  Etwas später hallten wuchtige Schläge durchs Tal. Jan und der Multiplexer begradigten des geknickte Raketenbein und versteiften es. »Geschafft. Bis zur Verschrottung wird das halten«, sagte Jan schließlich. »Klettere nun in die Laderäume, Rumpel. Eine Tonne Fracht müssen aus den Luken geworfen werden. Ich sehe inzwischen nach, was am Steuerpult zu reparieren ist. Und dann sausen wir wieder los.«

  »Verstanden: Lossausen, Fracht entladen«, wiederholte der Multiplexer brav und verschwand im Kletterschacht des Notausstieges. Im Rumpf der Lastrakete setzte umgehend Poltern ein. Der Roboter hatte seine Arbeit aufgenommen. Er schob vor allem schweres Gerät wie eine Planierraupe gleich reihenweise aus den Ladeluken heraus. Derweil kümmerte sich Jan um die Ursache der Rauchschwaden, die unmittelbar nach der Landung aus der Steuerkonsole gedrungen waren.

  Mitten in dieser Beschäftigung traten plötzlich ungewohnte Geräusche auf. Zunächst dachte Jan, dass sein Gehilfe sie beim Entladen verursache. So schien ihm zuweilen, als ob ein Bohrer arbeitete oder Meißelschläge erfolgten.

  »He, Rumpel! Was, zum Teufel, treibst du denn da für einen Unfug!«, rief er und kletterte zur Frachtsektion. Der Multiplexer lehnte an der Ladeluke und spähte hinaus. Jan tat es ihm gleich.

  »Treibe keinen Unfug, Herr«, antwortete der Multiplexer. »Krach draußen.« An den Düsentrichtern schabte, quietschte, feilte, kratzte und zischte es. »Zwei Montaner, Schürfroboter aus Bergwerk.«

  »Heiliges Universum!«, rief Jan. »Das fehlt mir noch: Zwei vergessene Roboter aus einem alten Bergwerk, die mein Raumschiff für eine Erzader halten, geradewegs vom Himmel für sie heruntergefallen.« Die Schläge mit dem wuchtigen Meißel außen an den Düsentrichtern wurden intensiver. Das machte Jan für den Moment konfus. Er rannte ein paar Mal mit wenigen Schritten hin und her. Wenn die beiden Montaner ebenso verrottet waren wie der Förderturm in der Ferne, schien es ihm nicht ratsam zu sein, ihnen zu nahe zu kommen. Womöglich vermochten sie nicht mehr, zwischen Menschen und Dingen zu unterscheiden. Ein Mensch im silbrigen Skaphander würde für sie womöglich als Maschinenteil eingestuft werden, das man auf Ersatzteile untersuchen konnte. Jan lief eine Gänsehaut über den Rücken. Er hatte keine Lust, mit einem Bohrer Bekanntschaft zu machen. Es war ihm rätselhaft, wie jahrelang nutzlos in Wind und Wetter herumstehende Schürfroboter überhaupt noch funktionsfähig sein konnten und über Energiereserven verfügten, zumal es sicherlich ausrangierte Typen waren.

  Energiereserven! Dieses Stichwort hakte sich in seinem Kopf fest. Wenn nun die Montaner bei ihrer Attacke auf die Lastrakete gar nicht ihrem Schürfprogramm folgten, sondern auf Energiesuche waren? In dem Fall war es am klügsten, ihnen freiwillig ein paar Isotopenbatterien aus alten Raumbaken sozusagen zum Fraß hinzuwerfen. Er hatte Glück. Der Multiplexer hatte sie noch nicht herausbugsiert. Doch es wollte gut überlegt sein, sie herzugeben. Mit neuer Kraft versehen, würden die Montaner erst recht über die Rakete herfallen, dann allerdings wirklich in der Absicht, die Lastrakete in zahlreiche Einzelteile zu zerlegen. Für sie spielte es keine Rolle, dass das Bergwerk stillgelegt worden war. Jan konnte diese Angelegenheit betrachten, wie er wollte, er kam immer zum gleichen Ergebnis: Beschädigung der Drakon B hieß, sie start- und flugunfähig zu machen.

  Halt! War da vielleicht doch ein Ausweg aus dieser verfahrenen Situation? Konnte man den Energiehunger der Montaner ausnutzen, ihnen eine simple Falle zu stellen? Jan griff zum Werkzeug und begann eilig zwei Isotopenbatterien entsprechend zu präparieren. Er hatte einen bestimmten Einfall. Nach wenigen Minuten war es vollbracht. Hals über Kopf kletterte er aus dem Notausstieg. Der Multiplexer folgte ihm. Am Talboden angelangt, hielt Jan aus versteckter Position vorsichtig Ausschau nach den Schürfrobotern. Das Ladegut, das Rumpel hinausgeworfen hatte, war zur Nahrung neuen Feuers geworden. Die Rauchschwaden zogen dichter um die Rakete. Endlich erblickte Jan die fremden Ungetüme. Es waren massige Konstruktionen, robust, ölig und verdreckt, eben richtige Montaner. Ihre Manipulatoren waren mit Reißdornen, Schabern und Grablöffeln, mit Bohrdrill, Haken und Zangen ausgerüstet. Schwerfällig stapften sie um die Landestützen herum. Es war nicht eindeutig zu beurteilen, ob ihre Schwerfälligkeit vom Energiemangel herrührte oder konstruktiv bedingt war. Der Sensorenträger, der »Kopf«, war dürr und zwischen den gegen Steinschlag gepanzerten Schultern versenkbar. Die Materialqualität der Landestützen und der Düsentrichter setzte ihren Anstrengungen viel Widerstand entgegen. Der Schaden, den die Ungeheuer bisher angerichtet hatten, konnte noch nicht groß sein. Falls aber bei der Stilllegung des Bergwerkes vor Jahren auch Dynamit vergessen wurde, würden die Montaner nicht zögern, es an der Depotrakete einzusetzen.

  Noch schrecklicher als ihr robustes Aussehen war die Art, in der sie sich verständigten. Fortwährend stießen sie Jaulsignale aus. Das ging Jan auf die Nerven. Schleunigst hängte er seinem Multiplexer die präparierten Isotopenbatterien um und befahl: »Schwirr ab, Rumpel, geh! Wirf ihnen die Batterien vor die Füße. Mindestabstand zur Rakete dabei einhundert Meter!«

  Die Jaultöne der Montaner steigerten sich sofort, als sie Rumpel orteten. Sie stürmten ihm nach, ignorierten ihn aber von dem Augenblick an, wo der Multiplexer die Isotopenbatterien in hohem Bogen von sich ins Geröll warf. »Los, schnappt euch das Zeug, lädiert euch damit«, schrie Jan.

  Die Montaner rissen ihre Reparaturklappen auf, zogen die alten Energiequellen heraus und setzen die aus den Raumbaken ein. Sofort sprühte ein Feuerwerk von Kurzschlüssen aus ihnen hervor. Sie taumelten noch einige Schritte und stürzten dann zu Boden. Die Hinterlist Jans war gelungen.

  »Erledigt«, sagte Jan und atmete auf. »Die haben die längste Zeit gejault. Er hatte die Energiequellen aus den Baken absichtlich falsch gepolt. Jan packte eine unbändige Freude. Er sprang ausgelassen umher. »Geschafft! Geschafft«, rief er immer wieder. »Port Dongola! Ich komme!«


  »Dort! Die Absturzstelle!«, sagte der Notarzt. Tief unter dem kreisenden Heli stand auf der Talsohle die Lastrakete. Im verstreuten Ladegut schwelte es. Schleier aus Rauch lagen über der Szene. Der schiefe Stand der Rakete machte einen argen Eindruck.

  »Entsetzlich. Nichts mehr heil dort unten«, stellte der Copilot fest. »Übersteht ein Mensch so etwas?«

  Sie landeten und sprangen heraus. »Seht, eine Gestalt liegt zwischen den Felsen, aber kein Mensch. Nur verstümmelte Roboter. Hier scheint ein Kampf stattgefunden zu haben«, stellte Bens Videodouble fest. Er musterte fachkundig die Rakete: »Das war zwar eine harte Landung, aber keine Bruchlandung«, registrierte er.

  »Keine lange Debatte«, verlangte der Notarzt. »Bergt den Piloten.«

  Als alle loshasteten, rief Ben: »Stopp! Hier geblieben!« Er hatte bemerkt, wie die Hydraulik der Landestützen zu arbeiten anfing und die Rakete eine errechnete Startstellung einzunehmen begann. »Zurück hinter die Felsen. Alle Mann in Deckung! Vorsicht! Neustart!« Kaum hatten sie Schutz gefunden, loderte das Triebwerk auch wirklich donnernd auf. Die Druckwelle des Starts fegte Gestein umher. Eine wabernde Feuerwoge leckte nach allen Seiten. Die Depotrakete hob langsam ab, gewann an Höhe und verschwand über dem nächsten Bergkamm im Himmel.

  »Verflixt! Fast hätte uns der Kerl alle geröstet«, sagte der Notarzt.

  »Er konnte nicht wissen, dass wir gerade eintrafen, als schon sein Countdown lief«, entschuldigte sich Ben.

  »Ein toller Bursche, euer Jan: Führt seinen Auftrag aus, koste es, was es wolle«, stellte der Copilot des Helikop fest. »Der bringt es noch weit.«

  »Von ihm wäre hier nur ein großer Krater übrig geblieben, falls er nicht die Befähigung zum Raumlotsen hätte«, sagte Ben stolz.


  Die Terrasse des Wohntraktes stand voll festlich gekleideter Leute. Die große Antennenschüssel der Leitstelle befand sich in Ruhestellung. Seluela, zwischen den Technikern eingezwängt, wartete gespannt auf die kleine Feier. Die Blumen, die man zwischen Appetithäppchen platziert hatte, öffneten sich fortwährend ganz langsam und schlossen sich auch wieder kaum merklich im stetigen Wechsel, eine Züchtung, die den Pflanzen-Genetikern erst kürzlich gelungen war.

  Cora erschien auf der Terrasse. Sie hatte wieder ein langes Kleid an, das damenhaft wirkte. Ihr Tablett mit den schon gefüllten Gläsern stellte sie auf ein Tischchen neben eine Mappe und ein Kuvert. Jan trat aus dem Haus. Er trug eine neue Raumfahreruniform. Ben und Äsers Krutbroken, der Leiter des Operativstabes der Raumflotte, begleiteten ihn. Alle klatschten zur Begrüßung.

  Krutbroken räusperte sich: »Liebe Freunde, Kameraden der Raumflotte. Bei einem unerwartet schwierigen Prüfungsflug hat einer aus unseren Reihen sein Können bewiesen. Jan ist auf Anhieb gleich mit mehreren überraschenden Situationen fertig geworden, in denen andere wahrscheinlich tragisch versagt hätten. Im Namen der Raumflotte beglückwünsche ich unseren jungen Astronauten zu seinem erfolgreichen Rücksturz mit einer Depotrakete auf die Erde. Ich rechne es ihm besonders hoch an, dass er diese havarierende Lastrakete nicht einfach in einer Rettungskapsel verließ. Dann wäre die Rakete in besiedelte Gebiete gestürzt. Jan! Bleibe weiter ein so hartgesottener, kaltblütiger Bursche!« Mit diesen Worten überreichte er ihm die Mappe, die das A-Patent als Pilot für den erdnahen kosmischen Raum enthielt.

  Auch Ben, der Altraumfahrer, klopfte mit dem Stiel seiner neuen Tabakspfeife an eine Flasche und hob ein kleines Kuvert hoch: »Unser Team hat beschlossen, Jans Leistung dadurch zu würdigen, dass wir ihn als unseren Vertreter in die Testkommission zur Erprobung des neuen Raumkreuzers BUMERANG entsenden.«

  Alle Anwesenden klopften mit den Fingerknöcheln einen Wirbel der Anerkennung auf den Tischen und riefen »Bravo!«, begleitet auch von Begeisterungspfiffen. Ehe Jan es sich versah, umarmte ihn Seluela, die dunkelhäutige Studentin aus Äthiopien, und gab ihm einen Kuss.

  »Wo ist die nächste Lastrakete?«, rief Jan dazu übermütig und versuchte seine Verlegenheit hinter dieser Kessheit zu verbergen. »Für so einen Kuss mache ich diesen verdammten Feuerritt gleich noch einmal!«

  »Erspare uns eine solche Aufregung. Das halten meine Nerven nicht aus. Deinen Wunsch kann ich dir auch ohne Lastrakete und Notlandung erfüllen.« Damit küsste Seluela ihn gleich noch mal.

  Arkif brachte den Trinkspruch aus: »Mögest du dich, Jan, zwischen dem Getümmel auf den Parkbahnen wie bisher als Jongleur geschickt im Reich der tausend Startfenster bewegen und möge auch der Tag, an dem deinen Sohlen Mondstaub anhaftet, nicht mehr fern sein. Allzeit heiße Düsen!«

  »Allzeit gute Landung dort auf dem Mond und auch stets immer wieder hier auf Erden!«, rief Cora.

  »Allzeit – Allzeit – Allzeit«, murmelten die Besucher und stießen dann mit ihren Gläser an.


  Plädoyer für Utopia

  


  Raumfahrt ist in der Science Fiction das am häufigsten präsentierte Thema. Raumfahrt visionär gab es schon lange vor der realen Raumfahrt. Astronautik ist die Seele der Science Fiction. Schon das Gilgamesch Epos der alten Sumerer verzeichnete vor 5000 Jahren in Keilschrift auf nasser Tontafel den Mitreisebericht eines Augenzeugen beim Aufstieg vom Boden an mit dem Schrumpfen der Landschaft über alle Phasen hinweg meilenweit über den Wolken bis zu den Sternen hinauf, wo der Horizont sich zur Kugel biegt. Und weil sich damals kein Mensch ein technisches Fluggerät vorstellen konnte, spricht Gilgamesch, der seinen verschollenen Kameraden sucht, ersatzweise von einem Adler, der ihm die Bitte erfüllt, in die Ferne getragen zu werden.

  Von den ersten Tagen der realen Raumfahrt an mit dem Piepsen des russischen Sputniks und der Aufholjagd der Amerikaner auf der Grundlage des V2-Konzeptes des Werner von Braun hat es eine intensive internationale Diskussion darüber gegeben, wem der Vorzug zu geben ist: Der bemannten oder der unbemannten Raumfahrt? Ergebnis: In der Realität der ersten 60 Jahre Astronautik ist der Zuwachs an Erkenntnissen über das nahe und ferne All vor allem durch Sonden und Satelliten unbemannt zustande gekommen. Sie waren es auch, die, wenig beachtet, großen Nutzen für jedermann brachten. Bemannte Einsätze traten zwar seltener auf, fanden aber größere Beachtung. Sonderbarerweise sind trotzdem die meisten der über hundert Helden, die schon im All waren, bereits wieder vergessen bis auf Gagarin und Armstrong.

  Doch wer Romane schreibt, wird wenig Erfolg haben, wenn er statt Protagonisten Gerätegruppen agieren lässt nach dem Motto »Antenne schmust mit Monitor, neidisch ist das Shuttle-Klo«. Zur Personifizierung der Technik kann man nur Roboter verwenden. Mit der Etablierung des amerikanischen Keplerteleskops Anfang März 2009 im Erdumlauf, das bis tief ins All hinein Sonnensysteme nach Anzeichen für bewohnbare Planeten durchmustert, wird die vorauseilende Phantasie der Science Fiction erneut Aufwind erhalten unter Stichworten wie Terra Nova, Siedlungswelten, Aliens, Terraformung, Humanisierung von Zeit und Raum, Kontaktaufnahmen, Stargates und Kulturschock. Professor Ulrich Walter, einer unserer deutschen Astronauten, hält es für denkbar, dass sich die Menschheit in der Milchstraße mit Zweitausend-Jahr-Schritten ausbreitet (Buch »Zu Hause im Universum«). So könnte es wieder in Mode kommen, was Zukunftsliteratur ursprünglich vor Jules Verne war, nämlich Gesellschaftsutopie. Wer von neuen, anderen Welten schreibt, gestaltet Gleichnisse, die auf unsere Zivilisation heute gemünzt sind.

  Aber zunächst dominieren immer noch Wissenschaft und Technik. Vor allem Autoren, welche die Kirche im Dorf lassen wollen mit ihrer Phantasie, bleiben in der Nähe gesicherter Erkenntnisse. Das gilt sowohl für Darstellungen der nahen Zukunft hier auf Erden als auch von Abenteuern im erdnahen Raum und auf dem Mond. So vermeidet man Absurditäten, die vom Leser letztlich doch nur als intellektuelle Hybris, also als Gedankenakrobatik belächelt werden. Während die Science Fiction die Leser meist von der Erde weg in den Kosmos entführt, geht dieser Buchband in sechs Geschichten über RAUMLOTSEN den umgekehrten Weg: Sie erzählen mit »Und ringsum nur die Sterne« von der Erkundung des Trümmergürtels zwischen Mars und Jupiter, in »Vandalus« von treuer Kameradschaft bei einer Mission am Rande des Sonnensystems, und in »Diamanten von Pupurgrazia« über die Beschaffung seltener Rohstoffe mit Hilfe von Mutanten. In den drei Geschichten »Verlobung im Orbit«, »Raumschlepper HERKULES« und »Absturz beim Prüfungsflug« treten die menschlichen Probleme erdnaher Raumfahrt in den Vordergrund.

  Die Hauptakteure sind ein Dreigestirn: Der legendäre Altraumfahrer Ben, die Raumfahrtpsychologin Cora und der Kadett der Raumflotte Jan! Im Verlaufe des abenteuerlichen Geschehens in Band zwei und drei bekommt es beispielsweise der Jungastronaut Jan mit einem geheimnisvollen Mann namens Puppmann in »Verwirrung im Orbit« zu tun. Auch verwilderte Roboter, die ihn für ein Gerät halten, das zu reparieren ist, machen ihm in »Hotel für Fabrikate« zu schaffen. Ferner setzen ihm Raumpiraten zu, die Gold vom Mond zur Erde schmuggeln. Astronauten machen auch Urlaub, natürlich auf Erden. Doch selbst dort bleiben sie nicht von Abenteuern verschont. Als Cora sich auf einer Meeresfarm in der Karibik bräunt, muss sie aus heiterem Himmel eine Invasion von Kraken abwehren und der legendäre Altraumfahrer Ben kommt auf Spitzbergen Industriespionen auf die Schliche. Er hilft auch, Ersatzorgane für Verletzte einer Katastrophe von Amerika nach Bagdad zu fliegen. Es geht also in Glossen, Krimis und Zeitreisen um Menschen, Mutanten und Roboter.

  Eines aber gibt es nicht in RAUMLOTSEN: Raumkreuzer sind bei Carlos Rasch nicht dazu da, Angriffe von garstigen Aliens abzuwehren, sondern Solarkraftwerke im Orbit vor Meteoritenschwärmen zu beschützen. Bestien aus dem All, die die Menschheit ausrotten wollen, fehlen. Und das ist auch gut so, denn wir freuen uns auf die Zukunft trotz aller Schwierigkeiten. In diesem Sinne wünschen Ihnen, liebe Leserin und lieber Leser, der Projekte-Verlag und der Autor bei den Lektüren über RAUMLOTSEN allzeit Begeisterung und ereignisreiches Miterleben. Wir eisen Sie los von der Verkabelung der Monitore und helfen Ihrer Kreativität wieder auf die Füße. Sind Sie vom Grunde Ihres Herzens neugierig? Dann sind Sie ein Freund der Zukunft. Herzlich willkommen.

  In einem Plädoyer für Utopia aus Sicht einer Schriftstellerwerkstatt darf eine alte Weisheit nicht fehlen. Sie lautet: Der Teufel ist interessanter als der Engel. Im Krimi versteckt er sich hinterm dem Gärtner und der Großmutter. In der Science Fiction angloamerikanischer Herkunft sind es mordsüchtige Aliens aus allen Teilen der Milchstraße, die uns an Leder wollen. Doch aus der Nähe von Wissenschaft und Technik gesehen gibt es zwingendere Gründe, Raumfahrt voran zu bringen. Auch ist Raumfahrt kein Selbstzweck für Wissenschaftler.

  Mehrheitlich fragt die Weltbevölkerung heute, warum Astronauten für den orbitalen Kreisverkehr ausgebildet und Sonden zum Mond, Mars und Jupiter auf den Weg geschickt werden? Solange jährlich zahllose Menschen rund um den Erdball wegen Hungersnöten und Seuchen wie die Fliegen sterben, ist die teure Raumfahrt eigentlich eine verantwortungslose Vernichtung von Geld. Für die Armen der Welt ist es unerheblich, ob Satelliten Wetterberichte ermöglichen, die Mittelschicht allerorten googelt oder neben der Hütte aus lädierten weggeworfenen Holzpaletten eine TV-Schüssel von Umlaufbahnen in 36 000 Kilometern Höhe Börsenkurse in Kinderprogramme einblendet usw. usw. usw. Da kommt wenig Freude auf in der Schriftstellerwerkstatt bei so düsterer Gegenwart. Viel lieber möchte der Erzähler den Lesern eine helle Zukunft präsentieren, möglichst noch auf realistischem Hintergrund, denn was nützen irreale literarische Denkmodelle? – Also was sind denn nun zwingenden Gründe dafür, Raumfahrt, egal wie teuer das für die Steuerzahler aller Völker wird, zu entwickeln?

  Sie sind zahlreich. Ja, das stimmt ...

  Zusammengefasst ausgedrückt ist die Raumfahrt Innovations-Motor und Garant von Nachhaltigkeit für Hunderte, wenn nicht gar für Tausende Anwendungsbereiche in Wissenschaft, Wirtschaft und dem Alltag von jedermann ... Gewiss, das stimmt ebenfalls.

  Sogar Kultur und Medien ziehen Nutzen aus der Raumfahrt ... Na klar, warum auch nicht.

  Und die Asthmakranken ... Los, los, hinauf zum Mond mit ihnen.

  Die Navigationsgeräte, Ferndiagnosen der Medizin, Erntevoraussagen, die Fische im Titicaca-See ... Ja, ja, selbstverständlich, schon gebongt, aber nicht zwingend.

  »Was wäre wenn?«, ist die Frage, die am Anfang eines jeden Zukunftsentwurfes steht. Die Antwort darauf ist das Sujet. Es bestimmt mehr als in der Gegenwartsliteratur den Rahmen, die Details, die Spannung, den Charakter der Personen, ihr Schicksal, die Glaubwürdigkeit der Umstände und die Faszination, also den Glanz eines außergewöhnlichen angenommenen Ereignisses. Um ein Leseerlebnis von der Zukunft auf Erden und der Raumfahrt vor der Haustür unseres Planeten zu vermitteln, muss die Motivation der Helden in allem Tun und Wirken Seite um Seite zwischen den Zeilen zu spüren sein. Das wird um so besser gelingen, um so richtiger man sich darüber klar ist, unter welchem Stern zwingende Gründe für die Entwicklung der Raumfahrt stehen? Vergangenheit gibt es nur eine. Zukunft aber hat die Wahl unter einer Vielzahl von Möglichkeiten. Den Weg, den die Raumfahrt einschlägt, setzt sich aus zahllosen Handlungen und Haltung zusammen. Der Autor kann wählen, was er davon in seiner Vision hervorhebt und auf welcher Schiene sich die Dinge seiner Meinung nach entwickeln werden. Es ist dabei gut zu wissen, welches die zwingen Gründe für Raumfahrt sind.

  Ganz falsch liegt derjenige, der meint, die Raumfahrt ist ein Gaudi besonderer Art, tut sich ihrer selbst wegen in Szene setzen, sei eine Modeerscheinung der Industrie zugunsten höherer Rendite wie im Falle der Rüstungsindustrie oder sie sei das Steckenpferd einiger Astronomen, die in absehbarer Zeit beim Epsilon Eridani selbst nachsehen wollen, ob dort Aliens hinter Felsen stehen und »Kuckuck, wir sind schon hier« rufen. Noch besser wäre es, bei der schönen blauen Wega mit ihren fünfzig Planeten anzureisen, weil dort sicherlich vier oder fünf besiedelte Welten mit verschiedenem Zivilisationstand anzutreffen sein müssten. Überdies bewegt sich das irdische Sonnensystem sowieso auf die schöne blaue Wega zu. Folglich müssen wir Menschen erst einmal dort auskundschaften, wie verträglich man miteinander auskommen kann. (Die Protagonistin Cora unterhält sich mit Jan über diese Hypothese in »Raumstation auf Taumelkurs«, Band zwei der RAUMLOTSEN).

  Und hier ist die Antwort zu den beiden Fragen »Was wäre wenn?« und was sind die »zwingenden Gründe« für Raumfahrt, ganz ohne Schwarzmalerei, aber in Übereinstimmung mit nüchtern denkenden Realisten aus Wissenschaft und Politik: Was die Menschheit zu fürchten hat, sind die harte Strahlung von Gammablitzen explodierender Sonnen, Geschosse von Raumschutt aus dem Asteroidengürtel zwischen Mars und Jupiter mit Kollisionskurs auf den Erdball, den GAU eines oder mehrerer Atomkraftwerke bzw. die startbereiten Atomraketen, die Klimasituation mit zunehmenden heftigen Stürme und satten Regen samt Wüstenbildung und Gletscherschwund, Mangel an Rohstoffen und Trinkwasser. Überall wirkt Raumfahrt mit hinein zum Vorteil aller und um gewappnet zu sein, wenn es gilt, Gefahren abzuwenden.

  Manche Autoren suchen ihren Erfolg in Katastrophen der Menschheit. Sie stellen Chaos und Untergang ins Zentrum ihrer Geschichten. Andere mäßigen sich, aber nicht genug. Sie ordnen ihren Beitrag zur Zukunftsdarstellung der Gattung der Warnliteratur zu. Die Geschichten über RAUMLOTSEN verschließen nicht die Augen vor den Herausforderungen in der Zukunft. Aber sie wollen nicht so tun, als ob der Untergang schon vor der Tür steht und bereits morgen zuschlägt. Manche dieser eben aufgezählten Szenarien passieren vielleicht erst in hunderttausend Jahren oder gar nicht. Die Menschheit hat also noch etwas Zeit, gegenzusteuern. Und das ist das Ass der Zukunftsliteratur. Der Autor Carlos Rasch geht beispielsweise auf den künftigen Mangel von Rohstoffen und Spurenelementen ein, die im Hintergrund Einfluss auf die Abenteuer und die Haltung seines Dreigestirns »legendärer Altraumfahrer, Psychologin und Kadett« haben.


  


  


  Rasch, Carlos
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  (* 6. April 1932 in Curitiba, Brasilien)


  ist mit dem Großteil seines vorliegenden Werkes der Raumfahrt- und Prognose-SF der sechziger wie auch der phantastisch verbrämten SF-Variante des sogenannten »Produktionsromans« der späten fünfziger Jahre verhaftet. Als engagierter Autor von Romanen, Erzählungen und Hörspielen solcher Grundsujets hat er seinen unbestreitbaren Platz in der SF-Geschichte der DDR.


  Aus proletarischem Elternhaus stammend, erlernte Rasch den Beruf eines Drehers, war dann lange Zeit als Nachrichtenredakteur und Reporter bei ADN tätig und studierte am Institut für Literatur »Johannes R. Becher« in Leipzig. Seit 1963 lebt er in Falkensee bei Berlin, ist dort seit 1965 freischaffender Schriftsteller.


  Fasziniert von Ereignissen welthistorischer Bedeutung, wie es die ersten bemannten und unbemannten Raumflüge der UdSSR darstellten, begann er zu schreiben. Das gesellschaftliche Umfeld war zudem geprägt von einer gewissen Technik-Euphorie, die in Notwendigkeiten des sozialistischen Aufbaus ihre Wurzeln hatte, gleichermaßen im allmählichen Übergreifen der wissenschaftlich-technischen Revolution auf die DDR. Der Elan der unter schwierigsten Bedingungen gemeisterten Aufbaujahre schlug sich um die Wende von den fünfziger zu den sechziger Jahren in optimistisch überhöhten, z. T. illusionären Zukunftserwartungen nieder, die in den Medien, im Bildungswesen und schließlich in offiziellen Dokumenten ihren verbalen Ausdruck fanden: Der Übergang zur kommunistischen Gesellschaft wurde für den Zeitraum von wenigen Jahrzehnten in Aussicht gestellt.


  Vor allem die Autoren der »utopischen« Literatur griffen solche in breitem Maße im gesellschaftlichen Bewußtsein verankerten Zukunftsvorstellungen begeistert auf. Sie entwarfen literarisierte Bilder eines kurz bevorstehenden, konfliktfreien, idealen Kommunismus, die dem Leser das Ziel gesellschaftlicher Anstrengungen plastisch vor Augen führen, ihn dafür begeistern sollten und die ihm die reale, konfliktreiche Gegenwart mit all den »Mühen der Ebenen« als notwendiges Durchgangsstadium bewußt machen wollten.


  In diesen Zusammenhängen ist Carlos Raschs — noch 1978 vertretene — Konzeption einer »realphantastischen Darstellung von Problemen der nahen Zukunft in der Nähe gesicherter Erkenntnisse« zu sehen. Wobei allerdings der in kunstwissenschaftlicher Hinsicht zweifelhafte Begriff der »Realphantastik« auch bei Rasch nebulös bleibt, darüber hinaus die ganze Konzeption zu fragwürdigen Ergebnissen führte.


  Die umfangreiche Erzählung »Asteroidenjäger« war 1961 Raschs Debütband und wurde 1971 zur literarischen Grundlage des DEFA-Films »Signale. Ein Weltraumabenteuer«. Sujet der Erzählung ist das Raumfahrtabenteuer. Die Helden müssen sich im gefährlichen Kosmosalltag, einer ständigen Ausnahmesituation, bedroht von Meteoriten und Havarien, bewähren. Höhepunkt der zunächst wenig packenden Geschichte ist die Begegnung mit einem irdischen Raumschiffwrack, in dem eine Botschaft Außerirdischer gefunden wird.


  Damit erscheint zugleich das für Raschs folgende Werke wichtige Motiv der Begegnung mit außerirdischer Intelligenz. Es wird für Carlos Raschs zweites Buch, den Roman »Der blaue Planet« (1963), tragend. Nach eigenen Aussagen verdankt der Autor diesen Stoff einem TASS-Fernschreiben, das sich mit der Hypothese eines Besuchs fremder Intelligenzwesen in vorbiblischer Zeit auf der Erde beschäftigt. Das Thema lag zu der Zeit sozusagen in der Luft. Das Interesse daran wurde befördert durch sensationelle, aber gegenstandslose Pressemeldungen (wie etwa von aufgefangenen »Signalen« Außerirdischer, die sich später als natürliche Radioquellen, die Pulsare, herausstellten), durch lauthals vermarktete, ähnlich gelagerte »Hypothesen« in den westlichen Ländern und durch reichlich mangelhafte Detailkenntnis der Geschichte vorderasiatischer und orientalischer Völker.


  Bei Carlos Rasch muß ein Raumschiff mit kommunistisch gesinnten Außerirdischen auf der Erde notlanden. Die Beschreibung einer solchen Begegnung zweier Kulturen, die Jahrtausende trennen, wobei Vertreter einer klassenlosen mit einer altorientalischen Klassengesellschaft konfrontiert werden, ist für den Leser sicher reizvoll in ihren Verwicklungen, Mißverständnissen und ihrem exotischen Milieu; zum geschichtsphilosophischen Fauxpas gerät es, wenn vom Autor historisch und wissenschaftlich erklärbare oder längst geklärte Fakten und Legenden aus der Menschheitsgeschichte mit ernsthaftem Anspruch auf das Wirken Außerirdischer zurückgeführt werden.


  Gerechterweise muß man sagen, daß das Thema gleichzeitig in Krupkats Roman »Als die Götter starben« und in der Folge in zahllosen anderen SF-Texten verarbeitet wurde.


  Seiner Idee einer Nah- bzw. »Realphantastik« versuchte Rasch erstmals im Roman »Im Schatten der Tiefsee« (1965) gerecht zu werden. Die Beschreibung der Arbeit auf (künftigen) Farmen in Atlantik und Ostsee ist wiederum realen Diskussionsthemen jener Jahre verpflichtet und steht im propagierten Menschenbild wie in der Problemstellung — kluge und gute Techniker mit ihrer überlegenen Technik werden schon alle ökonomischen und letztlich Menschheitsprobleme lösen — in der Tradition der SF-»Produktionsromane«.


  In einem Nebenstrang der Romanhandlung ist von einer »Tiefseesonne« die Rede, die, vor Zeiten von westlichen militaristischen Kreisen installiert, zur menschheitsbedrohenden Zeitbombe werden kann. Dieses Motiv greift Raschs zehn Jahre später erschienener Roman »Magma am Himmel« in tragender Funktion wieder auf, wobei erhebliche Teile von »Im Schatten der Tiefsee« über eine Zeitmaschinen-Handlung wieder verwendet werden.
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  Das im Bild der atomaren »Magmakugel«, einer fast vergessenen und nun (im Jahre 2287) aktiv werdenden Superwaffe, erfaßte äußerst aktuelle Thema einer möglichen planetaren Katastrophe durch Rüstungswahnsinn verliert leider fast gänzlich an künstlerischer Wirkung und Brisanz, da Rasch die wunderbare Rettung der Menschheit in letzter Minute den Außerirdischen überträgt. Solche zu kurz, unhistorisch oder undialektisch gedachten Angebote, »philosophischen« Sentenzen und literarischen Schein-Lösungen beeinträchtigen heute die Rezipierbarkeit vieler Texte Raschs, zumal sie, wie bei »Magma am Himmel«, schon zum Zeitpunkt ihres Erscheinens in philosophischer Hinsicht längst von der Zeit und der realen Entwicklung des Genres überholt waren. So nimmt es nicht Wunder, daß Raschs literarische Zukunftsvorstellungen zwar bildhafter und umfangreicher, im Detail aber anachronistisch werden, zuweilen von rührender Naivität zeugen: »In der Zukunft werden alle Frauen und Männer schön sein.... Die Genetik und der Sport werden dazu beitragen. Nur müssen die Besitzer dieser schönen Gestalten und Gesichter selbst genug tun, damit auch Geist und Charakter ebenmäßig sind ...« (»Magma am Himmel«, S. 106).


  Die Technik-Faszination des Autors führte manchmal zu ungewollt komischen Effekten, etwa wenn Bau und Funktionsweise der Zeitmaschine über viele Seiten ernsthaft mit pseudotechnischem Vokabular beschrieben werden.
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  Carlos Rasch veröffentlichte neben dem Erzählungsband »Krakentang« (1968; veränderte Ausgabe 1973), der z. T. interessante SF-Geschichten enthält, z. T. seine Neigung zu A. C. Clarke und Asimov nicht verhehlt, Erzählungen in Anthologien und Zeitschriften und essayistisch angelegte Artikel in Tages- und Wochenzeitungen. Er versuchte sich auch in der lyrischen Gattung mit SF-Gedichten (z. B. »Allzeit heiße Düsen«, »Schönes, schimmerndes Utopia«, »Schmelzt Grönland ab!« u. a.), von denen das eine oder andere in der Presse abgedruckt wurde, denen aber keine größere öffentliche Aufmerksamkeit beschieden war.


  (Dr. Werner Förster)


  


  (aus: Die Science-fiction der DDR - Autoren und Werke


  Verlag Das Neue Berlin, Berlin • 1988)
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